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Es gibt einige, welche um des Himmelreichs 
‚willen der Ehe entfagenz mer es fähig iſt 
zu besreifen, der begreife & Mare. 
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N fchöpferifche Geiſt, der in unferem Jar 
hunderte fo allgemein berrfchet, und der 
durch feine gewaltigen Bemuͤungen einen neuer 
Himmel und eine neue Erde hervor bringen zu 
tollen ſcheinet, hat fich mit eben den -Abfichten 
an dag Heiligtum des Herrn gewaget, mit welch 
en er ganze Staten umfchmelget, Gefege abänd: 
ert, Reiche zerfallen macht, neuen aufpilft, Laͤnd⸗ 
er trennet, Befizungen abreifet, Rechte ftreitig 
macht, Kronen teile. Sch laͤugne nicht, daß 
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diſer aefchäftige Geift oft eben fo gluͤcklich in 
feinen Yusfürungen ift, als er fcharfe Blicke der 
Weisheit in feinen Ratfchläffen, und eine unge 
meine Tätigkeit in feinen linternemungen zeiget. 
Sc laͤugne nicht, dag dife fürchterlichen Gaͤr⸗ 
ungen, di wir oft nur mit Schauder und Ente 
fegen, faft wi den mit erfchütferndem Donner 
beladenen Himmel anfehen, der durch ſchreckliche 
Stürme di Erde aus iren Angeln gu reifen 
fcheinet, unfern Luftkreis nicht felten reinigen, 
und heitere unbewolfte Zage verfcheffen. Ich 
Jäugne nicht, daß di Geiftlichkeit manche Ver⸗ 
baͤßerung leiden möge; daß manche alte Plane, 
wi di alten römifchen Gefäge, umgeſchaffen, 
manche neue Ordnung eingefüret; manche Anſtalt⸗ 
en abgeändert, und Gefäze, Di wegen des Menfch- 
en da find, jedem Menfchenalter angemerfen werde 
en folten , weil jedes Menfchenalter feine eigene 
Sitte hervor bringet. 


‚Eben di Warheit, welche mir diſes Ge 
ſtaͤndnis auf di Zunge leget, gebitee mir one 
Rückhalt zu fagen, man folle nicht jeder an das 
Licht gefihlichenen Schrift beipflichten, welche un 
berufen über di Geſalbten des Herrn Machtfprüche 
reden und entfcheiden will; man folle nicht eins 
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es jeden Tränen , der den Nachteil der Menfche 
heit zu beiveinen ſcheinet, für heilig anfehen, 
fondern man folle fi) bemühen, diſe Geifter 
vorhin zu prüfen, ob fi aus Gott find. Dorfte 
der Heiland fagen, nicht alle feien fähig, di 
Lere zu faſſen, welche er von freiwilliger Ente 
fagung der Ehe vortrug: wi vil mer muß id) 
jenen, di fi beftreiten, die Fähigkeit ftreitig mache 
en, alle dag Gute, dag Heilige, dag Erbauliche, 
das Loͤbliche, dag Wererungswürdige davon ein 
iu ſehen. | | 


Himit habe ich mich ſchon erfläret. Ich 
rede für den ebelofen Stand der Geiftlichen. 
Was vile grofe Männer durch unfterbliche Schrift 
en im Schultone geleiftet haben, das verfuche 
ic) im NRednerstone Si ſchriben für den Vers 
fand, warum fol ich e8 nicht wagen, die nam» 
fihe Warheit auch dem Herzen vor zu fragen, 
damit Ueberzeugung und Empfindung , dife zwei 
mächtigen Triebfedern menfchlicher Handlungen, 
fid) zu Gunften meiner Sache vereinigen? Deffent 
liche Angelegenheiten waren von je ber, vorzuͤg⸗ 
lid) bei Griden und Roͤmern, di Gegen 
fände, woruͤber ire gut denkende Bürger aufe 
traten; und was perdinee mer, oͤffentlichen An- 

43 A gelegs 


ss se 

gelegenheiten bei gezalet zu werden, als eben di 
Entfcheibung über di Beibehaltung des eheloſen 
Stande? , oder über di Zulaßung des Ehebind» 
niffes unter den Geiftlihen? Warum fol der 
Mann, der dag gemeine Wol zu fihägen weis, 
ſchweigen, wenn er fit, wi ſich nach und nad) 
ein Schritt zubereitet, den mer di ſtuͤrmiſche 
Weltſprache, als di ſanfte und ruhige Ueberzeug⸗ 
ung befürdet? 


Di Sache fommt mir zu wichtig vor, als 
daß fi nach berrfchenden Siftemen entfchiden 
werde; und wenn je ein Schluß am unrechten - 
Drte angebracht war, fo fcheinet mir es da zu 
fein, wo man fchlöffe: Man wünfcher Bevoͤlk⸗ 
erung, folglich fol auch Der Geiftliche beurat: 
en doͤrfen. Denn hir müffen taufend Neben- 
umftände betrachtet, Vorteile mit Vorteilen vers 
glichen, Gutes gegen Gufes gehalten, di Pflicht⸗ 
en gegen den Stand, und der Stand gegen di 
Pflichten in ein Verhältnis geſezet werden. Und 
mas ich am nachdruͤcklichſten bemerket wiſſen 
moͤchte iſt diſes, daß eine Sache, welche mit 
der Religion in fo enger Verbindung flet, wo⸗ 
bon di herrlichſten Vorteile abhangen, di man 
in feine Betrachtung zu zihen ſcheinet, welche 
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in den Augen des grofen Haufeng wenigſtens der 
Begriff vom Prifterfume unendlich herab ſtimm⸗ 
et, daß eine folche Sache, fage ich, nach dem 
Tone der Welt nicht entfchiden werden dörfe. 
Sin difem Falle müffen wir den Geift des Evan— 
geliumg, di Vorteile des Kriftentumg, das Amt 
felbft und di Verrichtungen des Priſtertumes 
zu Nate zihen. Denn wirklich fehe ich difes 
nicht als eine ganz politifche Sache an, deren 
Entfcheidung nur von dem Ausfpruche des Richt—⸗ 
erfiules der Welt abhangef. Gang nahe und eng 
ift fi mit der Religion verbunden, und fi war 
von je her eine Angelegenheit der Kirche. Gi 
muß alfo nach einem Geifte entfchiden werden, 
den, felbft nach dem Zeuaniffe Kriſti, weder di 
Welt, noch jene kennen, welche nach dem Sleifche 
leben. 


Dem zu Folge verbinde ich mich, für di 
Beibehaltung des ledigen Standes unter der 
Geiftlichkeit durch den Beweis ber. drei folgend: 
en Saͤze zu fprechen. Sch behaupfe nämlich, 
erftlich, der ehelofe Stand der Geiftlichen fei dem 
Geifte des Evangeliums gemäß; zweitens, er fei 
den Vorteilen des Kriſtentums beförderlich ; 
er, er fei dem Amte und den Verrichtung⸗ 
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en des Priſtertums faſt unentbaͤrlich. Di Wicht⸗ 
igkeit diſer Beweggruͤnde uͤberzeuͤget mich, daß es 
billig ſei, fuͤr diſen Gegenſtand zu eifern, und 
der Gedanken, daß ich fuͤr eine Sache ſpreche, 
welche von dem Evangelium hoch geſchaͤzet, 
von der Rirche gewuͤnſchet wird, und von den 
Priſtern felbft als ein Mittel angefehen werden 
mug, welches fi gefchiefter macht, den weiten 
Umfang irer Pflichten zu erfüllen, difer Gedark- 
en, fage ich, ift mir der vergnügendfte bei meins 
ee Unternemung. Wer vermuten möchte, ich 
rede nach Vorurteilen, den bifte ich, er wolle 
überlegen , daß der Menfch unmöglich geftimmer 
fein koͤnne, da nad) Vorurfeilen zu reden, wo 
es um den Verluft feiner Freiheit, wo eg um di 
Perläugnung einer Neigung zu fun ift, di eben 
fo ſchmaͤuchelhaft für unfere Sinne, als maͤchtig 
über unfer Herz if. Gründe, di auf jedeg gufe 
Herz, das der Warheit offen flet, alles vermög- 
en, haben mich bewogen, mich für dife wicht 
ige Sache zu erflären. Ich eile, fie Inen, meine 
Freunde , vor zu fragen, | 


1. Sch wuͤnſche, man möge den Sag, welch⸗ 
en ich zu erweiſen gebenfe, mit aller möglichen 
Genauigkeit faſſen. Ich behaupte, der ehelofe 
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Stand der Geiftlichen fei dem Geifte des Evram 
geliumg angemeffen. Ich fage darum nicht: er 
ift befolen, er ift ein Gefäz des Evangeliums, 
er ift Feiner Abänderung unterworfen. Sch ber 
haupte nur, er fei in dem Evangelium gut. ge 
beifen, er werde darin empfolen, und man finde 
deutlihe Spuren der Achtung , welche ihm das: 
ſelbe widerfaren läßt, er werde fo gar dem 
Eheftande auf dag deutlichſte vorgezogen. 


Hir ift mer nicht von nöfen, um Si, meine 
Sreunde, gu überzeugen, wi ſchoͤn der jung: 
feäuliche Stand mit den Gefinnungen Jeſu über 
ein fomme, als daß ich Si auf einen Vorfall 
aufmerffam mache, den wir am XIX. Kap, des 
Evangeliften Mattäus aufgezeichnet finden. ch 
frage nen di Gefdichte vor, dann tollen wir 
darüber urteilen. 


Di Farifäer, welche ſich es zum Gefchäfte 
gemacht haften, Jeſum über jeden wichtigen 
Gegenfland ihres Gefägeg zu prüfen, trugen im 
endlich auch di Frage von der Ehefcheidung 
vor, Iſt es dem Manne erlauber, sus was. 
immer für einer Urſache, feine Ehegattin zu 
entlaßen ? Der Heiland, weicher feinem Gange 
\ 4 5 imms 
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immer gefrei war, und der nicht gefommen tvar, 
den Menfchen zu fchmäucheln, fondern Sleifch und 
Blut gleichfam zu trennen, un in dadurch dem 
eriien Schöpfungsplane wider zu nähern, ant: 
twortete feinen VBerfüchern : habt ir denn nimal 
gelefen, daß derjenise, welcher den Menſch⸗ 
en fibuff, nur einen Mann und eine Gat— 
tin geftaltet babe ? Gegen dife Erklärung Jeſu 
ſchinen fih nun di Farifaer unwiderleglich 
zu rechfferfigen , da fi entgegen fegfen : warum 
befal denn aber Moiſes, Scheidebrife zu geben? 
Aber di ewige Weisheit, welche di Gefchichte 
der menfchlichen Herzen von irem Urfprunge an 
fennte , gab inen dife demütigende Antwort: 
das Geſaͤz mußte euerm Willen weichen; die Ords 
nung mußte ſich eurer Unenthaltfamfeit aufopfern 
laffen, wegen eurer erzensbörte gab er zu; 
daß ir eure Bastinen entlifer, aber im Ans 
‘fange war es anders. Nun laffen Gi ung der 
Hauptftelle gedenken, welche unfere ganze Frage | 
in dag Licht ftellen wird. Di Farifäer waren. 
zwar gedemütiget und zum ſchweigen gebracht, 
aber di aufmerffamen Jünger , welche dife treffz 
enden Worte mit angehöret haften, zogen eine 
Folge daraus, welche unferer Sache ganz ange 
meſſen ift, und di Antwort Jeſu wird feine Ge 
finne 
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finnung entwickeln. Wenn fi di Sache auf 
dife Weife zwifchen den Eheleuten verhält, ant- 
worteten di erftaunten Jünger, fo iſt es bäßer, 
fich des Eheftandes nicht zu unterziben. Durch 
dife Rede hatten nun di Jünger den Heiland auf 
eine Lere bin gefüret, di fi noch nicht Fennten, und 
welche dem Evangelium zu desto gröferer Zirde 
gereichen mußte, je weniger fi der menfchlich- 
en Schwäche angemeffen war. Bernemen Gi, 
Sreunde, di Antwort; fi ift eines Gottesſones 
würdig. Er ſagte inen : nicht alle fallen diſe 
Rede, fondern nur jene, denen es verliben 
iſt. Sünger (war difes nicht der Sinn feiner 
Worte?) Juͤnger, ir faget wol recht; daß eg bäßer 
fei, des Eheſtandes fich nicht unterziben, aber 
dife Rede ift uber den Begriff des fleifchlichen 
Menfchen. Nicht alle befigen ſolche Herrfchaft 
über ire Neigungen, nicht alle haben diſe Geift: 
esſtaͤrke „diſes Anſehen über ſich ſelbſt, diſe 
Selengroͤſe, di ſich von nichts faͤßeln laßt; nicht 
alle fülen den Wert der Keufchheit, di ich eudy 
alg eine erhabene Tugend predige; und nicht alle 
leben fo vom Geifte, daß fi fähig find, di Wihe 
igkeit difer Nede zu faffen. 
Wer beobachtet nicht, daß der Heiland fich 
hie nicht undeutlich für eine Lere erfläre, der 
ö en 
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en Vorzuͤge di Jünger noch nicht Son dem Bes 
wegarunde der Neligion, fondern nur von einen 
natärlichen Beweggrunde abmafen, den fi daher 
namen, weil inen dag Schickfal eines Manned, 
der. mit feinem Weibe unauflöglich verbunden fein 
müßte, fer hart vorfam. Ferner fagt der Erlöfe 
er, nur jene, denen es verliben ift, feien faͤh⸗ 
ig, diſe Rede zu faffen, daß es (für einige) gut 
fei, fi) dem Eheftande nicht zu widmen. Nur 
jene, denen es verliben iſt. Was will der goͤtt⸗ 
liche Lerer durch dife Worte fagen? Werdet auf 
di Gefinnungen des Heilandes aufmerffam, und 
erholet euch vom Vorurteile, dife Worte nicht 
faffen zu koͤnnen. Saget er weniger, als, der 
ehelofe Stand, welcher aus Beweggruͤnden der 
Keligion gehalten wird, fei ein Stand der Gnade, 
ein Stand, den nur der Geift Gottes im Menſch⸗ 
en mwirfe, und der an jenen, di in aus Berufe 
ergreifen, als eine vorzügliche Gabe des Himm⸗ 
els angefehen werden muͤſſe ? Hir wünfche ich, 
daß jene aufmerften, welche difen Stand als une 
möglich erklären, und begreifen möchten, daß er 
inen nur daram unmöglich fcheine, weil fi dis 
fe Rede nicht faſſen. Hir wünfche ic), daß jene 
anfworteten, di im als geſaͤzwidrig erklären, und 
lernten, daß er inen nur darum fo vorfomme, 
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Teil ir erſtes Geſaͤz das Gefäs des Fleiſches 
BP 
Srete ıch der Weisheit difer Welt villeicht 
zu nahe, wenn ich behaupte, fi fei unfähig, dife 
Rede zu faffen ? Aber ich fürchte iren Tadel 
nicht, fo lang fid) meine Reden auf di Aus: 
fprüche der ewigen Warheit gründen. VBernemen 
©i, wi Sefus feine Nede noch mer entwickele, 
und wi er endlich feine ganze Gefinnung one 
einige Hülle dar fiele, Nachdem er verfchid« 
ene Gattungen derjenigen vorgeftellet hatte, di 
unfähig find, ſich dem Eheftande zu widmen: fuͤg— 
ef er endlich auch eine Gattung freiwilliger Eng 
fagung hinzu. Es gibt einige, welche um des 
simmelreichs willen der Ehe entfagen, Ders 
wirft hir der gute Heiland dag Opfer, melches 
dife Wolmeinenden um des Himmelreiches willen 
machen? Erfläret er es für ungeifig, geſaͤzwid⸗ 
tig, unmöglih? O gewis nicht. Difer Mensch. 
enlerer, der Fein Opfer verwirft, welches auf 
Unkoften unferer eigenen Genugtuung geſchit, 
heißt 
2) Nachdem der Verf. des Schriftchens, das End des 
Zoͤlibats, a. d. 48. ©. fer [hön und zwar zur Ere bes 
Zoͤlibats geſprochen hatte: ſagt er endlich ſeiner nicht 
mer eingedenk, 0.0.90, ©. Was brauchts weiter? 
‚Der Zölibat ift wider di Notar, wider di Schrift, u. ſ.w. 


Er mag ſich indeffen an den Worten des Heilandes er⸗ 
holen, und ſich eines baͤßern beleren. 
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heißt eg mit den ſicherſten Merkmalen feines Mol: 
gefalleng gut. Wer fäbig iff; es zu begreifen, 
fagf er, der begreife es; wer fich berufen fült, 
difem Grundfage zu folgen, der folge im; wer 
binlängliche Stärke in fich empfindet, dife Leb⸗ 
ensart zur halten, der neme fi an. 

Ganz eng. mit difer Gefinnung des Erlöferg 
verbindet jener Apoftel, der den Ehefland fo ge 
jimend erhebet, und in ale ein grofes Geheims 
nis der Verbindung Jeſu mit feiner Kirche ver: 
gleichet, feine Lere, di er nicht durch den Un— 
terricht der Menfchen erlernet, fondern unmittel- 
bar aus Jeſu gefchöpfet hat. Wi deitlih, wi 
offenbar, wi nachdrüflich erfläret. er di Worte 
feines goͤttlichen Meifterg F Den Linverelichten 
aber und den Witwen fage ich: es iſt inen 
gut , wenn fi bleiben , wi aucb ib bin *). 
Seien Si aufmerffam, meine Freunde: guf, fagt 
der Apoftel, guf ift eg, wenn Jungfrauen Junge 
frauen bleiben. Wi mächtig betrüger ſich alfo 
di Welt , welche di Enthaltſamkeit, di durch 
Beweggründe der Religion geheiliget wird, eine 
Suͤnde nennet! But iſt es für fi, nicht fündhaft, 
nicht grauſam, nicht der Natur zuwider, gut 
iſt es für fi, wenn fi bleiben, wi such ich bin. - 

—— | Und 
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Und wi, meine Sreünde, wenn ich nen 
beweife, daß dem ledigen Stande, durch dag 
Mort Gottes felbft, vor dem Eheftande- fo gar 
Vorzüge eingeräumer werden? Hir lache der Fi: 
Iofof uber meine Schwäche, ärgere ſich der 
Statsfluge meiner Lere wegen , fchürfle derjenige 
den Kopf uber mich, der feine Sprache als 
di Sprache des Fleifches verſtet. Wenn Gott⸗ 
es Ausſpruͤche mich ſchuͤzen, ift es Torheit, 
was der Menſch dawider ſtammelt. Zur Jung⸗ 
frauſchaft euch anzuhalten, ſpricht Paulus im 
Brife an di Gläubigen non Korint, habe ich 
feinen Befel; ich gebe euch aber einen Nat, da 
ich nach den Erbarmniffen, welche Goft an mir 
getan hat; getreu feinmuß.... Wer feine Tochte 
er ber Ehe übergibt , tiat wol daran ; wer fi 
ledig läßt, bandelt bäßer. Nur Warheitslibe, 
und dann find mir überzeuͤget. Wer verffer 
nicht , daß der Apoftel fich vermoͤge difer Worte 
über zwei Dinge erfläre? Er Iobet den Eheſtand, 
und lobet di Jungfrau fchaft. Er gibt aber auch 
beiden ir unterfcheidendeg , ir gerechtes Mag 
des Lobes. Er nennet den Eheftand gut; er konn⸗ 
fe in auch anders nücht nennen, Er iſt von 
Gott geordnet, er ift den Abfichten Gottes ges 
mäg, und Gott bedinet fich deffen alg eines Mitt: 
eig, 
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els, di Erde mit vernünftigen Bewonern zu 
werfehen , Di in erfennen, liben, verherrlichen 
folfen. Di Jungfrauſchaft aber nent er bäßer: 
wer feine Tochter ledıg läßt, handele bößer, 
Und aus welchem andern Gefichtspunfte kann er 
fi befrachtet haben, als er fi bäßer nennte, als, 
teil fi näher mit Gott vereiniget, weil fi mer 
som Geifte lebt, der fi zum Himmel erſchwinget, 
als vom Fleifche , dag zur Erde drückt; und weil 
fi dadurch irem Schöpfer, der di ei felbft 
ift, ſich aͤnlicher macht? 

Sch unferfiehe mich fo gar, dife Ausſpruͤche 
der Schrift vor den Nichterftul unferer Vernunft 
zu rufen, von der wir gewig, weil fi meifteng 
eine Sklavin unſeres Herzens ift, in difer Sache 
nichte Guͤnſtiges erwarten fönnen. Laffen wir fi 
Richterin fein; dt Sache wird fich zur Ehre Gott: 
es äußern. Wenn unfere Vernunft, di nur gar 
su fer durch den Einfluß des fleiſchlichen 
Menfchen in der Nichtigfeit irer Urteile gehemmet 
wird, wenn dife von Gelbftlibe gleichfam befisch- 
ene Vernunft unfer beiden Ständen urteilen, 
den Vorzug in der Wolfommenheit deg einen por 
den andern beſtimmen fol : wird ft fi unter 
ſtehen, irer Liblingsneigung das Wort one Nüc- 
ficht zu fprechen ? Werden bir nicht einer feits 

ire 


1 
ire Keigung, und anderer feits di Weberseigung 
in einen heftigen Kontraft geraten? Wird ff 
nice, da fi es auch nicht möchte, die Enthalts 
ſamkeit einer Jungfrau bewundern? Wird fi nicht 
in der Gewalt über ir Herz etwas Grofeg, in 
Befigung der ftärfften Leidenfchaft etwas Helden« 
muͤtiges, in irer fefien Gefinnung etwas über 
das Gemwönliche der Menfchen fehen? Kurs, wird 
fi nicht den Gang einer Jungfrau, di fich ent: 
fhloffen hat, es auch zu bleiben, alg ein Wund: 
er anftaunen]? Wird fi nicht das heimliche Ge— 
ſtaͤndnis ablegen, fi ſehe etwas an dem jung- 
fräulichen Stande, wozu fi fich nicht zu erſchwing⸗ 
en getraue; etwas Edled, wozu ir Gemuͤt nicht 
geſtimmet ſei; etwas Erhabenes, dag ir Flug 
nicht erreichen koͤnne, und fi haſſe den Stand 
der unverlezten Keufchheit nicht fo wol, weil fi 
überzeugef fei, er verdine ire Abneigung, alg 
weil er mit iren Gefinnungen nicht überein fomme, 
und villeicht auch, weil fi in dem Tadel, womit 
fi in verfolget, fo gar eine Schusrede für iren 
verderbten Hang zu finden glauber. 

Difen Geift der Enthaltung von der Ehe 
hatten di erſten Gläubigen mit dem erften Untere 
richte in der Religion eingefauget. Di erfte Kirche 
war ganz von diſer Lere durchdrungen, und 
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di Kriſten waren uͤberzeuͤget, ſi entrichteten ein 
groſes Opfer, wenn ſi ſich durch Verlaͤugnung 
irer angenemſten Geluͤſte zum Dinſte Gottes des⸗ 
to tauglicher machten. Der Stand der unverlezt⸗ 
en KReufchheit wurde von inen alle geit als ein 
Stand der Bollfommenheit angefehen, und di eig: 
ene Erfarung Fig fi nicht zweifeln, daß difer 
Stand, weil er di Menfchen fo vil weiter von 
weltlichen Zerſtreuͤungen entfernet, fi desto enger 
mit Soft verbinde. Di Kriffen rümten ſich auch 
deffen mit vilem Nachdrucke bei den Heiden, und 
ftellten di Befliffenheit auf dife Tugend als einen 
fhönen Beweis der Heiligfeit unferer Lere auf, 
Di Zeigniffe, daß es immer in der Kirche Gotte 
eg vollfommene Jungfrauen gegeben habe, laufe 
en big in di alteften Zeiten der Kirche hinauf. 
Si grängen an di Tage der Apoftel, oder vil 
mer , di Apoſtel waren felbft, alg getreue Din- 
er der Lere Jeſu, Beförderer derfelben. Wer 
fol glauben , def di Worte deg Paulus, oe 
durch er di Glaubigen einlud , Jungfrauen zu 
fein, wi er. inen felbft das Beifpil war, nis 
manden zur Nachfolge angezogen haben? Wer 
fol glauben, daß, wenn Paulus leref, feine 
Tochter eine Jungfrau laſſen fei baͤßer als fi ver⸗ 
elichen, feine Worte von den erften REDE! der⸗ 
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en Leben doch Vollkomenheit war, fo Faltfinnig 
angehöret tworden feien, daß es nicht einen Vatt- 
er gegeben habe, der feine Tochter Liber Jeſu 
Kriſto, als der Welt zur Brauf überlaffen habe? 
Ignaz, ein Zögling der Apoftel, redet in feinem 
Brife an feinen Mirbifchoff Polifarp von Fungs 
frauen. Er will, daß di Sungfrauen mit der 
Tugend der Keüfchheit auch di Demut vereinigs 
en follen, und fpricht: Wer in der Reüfchbeit 
bleiben kann, dem Sleifche des gerrn (d. i. der 
Menfchwerdung Krifti) zur re, der bleibe es, 
one fich zu römen. Der befante Suftin, ein 
eben fo grofer Gelerter als grofer Eiferer für di 
Religion, laͤßt in feiner Schusfchrift für dag Kriſt⸗ 
entum; dag fo ſchoͤne Zeugnis von der Sitte fein- 
er Zeit zuruͤck: Es find vile beiderlei Geſchlechts, 
welche von Kindheit auf die Lere ef Kriſti 
bekenten; di bis in das ſechzigſte und ſibenzig⸗ 
ſte Jar di Keuͤſchheit gehalten haben, und ich 
verpflichte meinen Glauben, ſolche werden unt⸗ 
er allen Gattungen der Kriſten gefunden. Athen 
agoras, Juſtins Zeitgenos, eben fo ausgebreit— 
et in ſeinen Kentniſſen, eben ſo thaͤtig fuͤr di 
Aufname des Kriſtentumes als diſer, rechnet, in 
feiner Schuzſchrift für di Religion, di Befliſſen⸗ 
heit der Kriften auf di Jungfrauſchaft mit eben | 
; Da dom 
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dem Zutrauen dem Kriſtentume zur Ere. Unter 
ons Kriſten, ſagt er, find vile beiderlei Ge⸗ 
ſchlechtes zu finden, welche in der Jungfrau⸗ 
ſchaft alt werden, weil ſt hoffen, daß ſi ſich 
im ledigen Stande enger mit Gott verbinden. 
Es waͤre mir leicht, Inen zu zeigen, wi 
eben diſer Geiſt von einem Jarhunderte zum and⸗ 
ern übergegangen ſei, ja ſich fer merklich ver— 
breitet habe. ch koͤnnte Inen Beweiſe aufſtellen, 
daß ſchon im virten Jarhunderte reiche Weiber 
und Jungfrauen ire Haͤuſer und Landguͤter als 
Zufluchtsoͤrter fuͤr di Unſchuld dargelihen haben, 
wo ſich Jungfrauen verſamelten, di ire einzige 
Ergoͤzung in der Enthaltung von der Weltfreuͤde, 
ire Ere im Verborgenfein und in der Dunkelheit, 
iven Reichtum in der Armut und in der Veracht⸗ 
ung aller finnlichen Geläfte fuchten. Kurz, id 
koͤnnte Inen zeigen, mi vile fi) dag, mag der 
Apoſtel alg einen blofen Rat vorfelt, zum Gefäge 
gemacht haben, und wi gros Der Eifer geweſen 
fei , ie Leben nach jenem Geifte einzurichten, def 
en Gepräg fi im Evangelium gelefen *). Aber di 
möglichfte Kürze, melche ich mir geboten habe, 
| | leiter 
*) Daraus mag ber Verfaffer des Endes des zoͤlibats 
fernen , daß der Zölibat vder ledige Stand nicht gegen 
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leitet mich nun auf di folgende Betrachfung über 
das Priftertum felbft. 

Wem wird es glaublid; vorfommen , dag in 
den erften Zeiten der Kirche, mo ſich di Kriften 
durd) eine ganz fonderbare und bis dahin noch 
ni gefehbene Strenge ausgeichneten, wo Di Bere 
laͤugnung feiner felbft, di Kreügigung des Fleifch- 
es fo allgemein war, wo man fich nicht begnügte, 
allein di Befele des Evangeliums zu erfüllen , 
fondern wo man fo gar auch di Räte als Befele 
aufnam, und wo di Prifter dag erbaulichfie Muſt⸗ 
er Des Volkes waren, wem wird es glaublich 
vorkommen, fage ich, daß di Priſter, welche mit 
fo grofer und ängftlicher Zürficht gemälet wurde 
en, von fo geprüfter Tugend fein mußten, und 
" durch deren Mund und Lere fich fo vile Zung- 
frauen gebildet haben, daß folche Priſter nicht 
auch eine Tugend, welche fi andern fo dringend 
empfalen , hoc) gefchäzet, ausgeuͤbet, und irem 
Stande als angemeffen gehalten haben? Freilich 
war eg in den allererften Zeiten der Kirche nicht 
fo möglich , alle zeit Unbeweibte zum Priſtertume 
zu befördern. Man wälte unter der nod) Flein« 
en Herbe di frömfien, und di den reichten 
Glanz des guten Beiſpils um fi verbreiteten. 
Man fah nicht fo fer auf den Stand als auf 
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di Tugend, weil fein Gebot vom Herrn gegeben 
war, und weil man di Gelegenheit noch nicht 
hatte, di Zünglinge fo ganz nad) dem Geſchmacke 
Des Evangeliums zum prifterlichen Amte zu erzih⸗ 
en. Deffen ungeachtet findet man auch in jenen 
zeiten, wo noch) fein feftes Siftem in der Kirchene 
zucht möglic) war, fehon fonderbare Bemeife we⸗ 
nigſtens einer heiligern Strenge, der di Würde des 
Priſtertums unterworfen war. Paulus erfodert 
zum Bifchoffe einen Mann, der nur zum erften 
male vertrauet war. — Ferner läßt es ſich aus 
merern Zeugniffen ermweifen, daß dijenigen, welche 
beweibet waren, und der heiligen MWeiungen 
würdig geachtet wurden, nach empfangener Weie 
ſich für di ganze Zukunft irer Gattinnen ent 
halten mußten. Und endlich, welches auch mit 
der heuͤtigen Kirchenzucht vollkommen uͤberein komt, 
mußten jene, welche unbeweibet waren, als ſi 
das Diakonat, das Priſtertum, oder di biſchoͤff⸗ 
liche Würde empfingen, für ir ganzes Leben der 
Ehe entfagen. * Und da von den Zeiten der Apoftel 
bis auf di unſerigen fein Beifpil aufgeſtellet 
werben kann, daß jene, welche vor irem geiftlich- 
en Stande ledig waren, nad) den heiligen Wei— 
ungen Ehebindniffe haben eingehen dörfen: fo 
ſcheinet mir, es fele der Bermutung nicht an Grunde 
| daß 
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daß diſe Sazung ſelbſt von den Zeiten der 
Apoſtel zu uns herab gefloſſen ſei. Ich moͤchte 
nicht, meine Freunde, daß Si mir diſe Vermut— 
ung auf di Rechnung meines guten Glaubens 
ſchriben. Si laͤßt ſich mit ſo vil mer Grunde 
vortragen, da ſelbſt di apoſtoliſchen Sazung— 
en (conftitutiones apoſtolicæ *) ſich am 17 
Kapitel auf das deutlichſte daruͤber erklaͤren, und 
diſelbe rechtfertigen. Denjenigen, welche vor 
den Weiungen noch Feine Weiber hatten, befels 
en wir, daß fi fich richt mer verelichen. Bon 
eben difem Gebrauche redet Hieronimug in fein 
em Buche wider den Vigilanzius ald von einer 
Sitte, di beinahe in allen Kirchen beobachtet wurde, 
Er bezeüget von den Kirchen des Drients, 
Negiptend und des apoftolifchen Stuls, Daß 
ſi entweder Jungfrauen, oder folche zum geift: 
lichen Stande genommen, di fich zur Enthalt⸗ 
famEeit entſchloſſen bsben, oder di, wenn fi 
auch weiber hatten, inen nicht mer beiwonten 
Selbſt di Geſchichte des Pafnuzius, der dem Zoö⸗— 

D4 libate 

Laſſe ſich nimand von dem Namen, apoſtoliſche Saz⸗ 

ungen, irre machen. Ich weiß , daß fi nicht von 

jenen her türen, deren Namen fi füren. So vil iſt 

aber gewis, daß fi fer alt find, und bis nahe an 
di Zeiten der Apoftel hinan reichen. 


24 SI 

libate nicht am günftisften fehin, und der fich 
dem Gefäze ber Enthaltfamfeit, welches der allae: 
meine Kirchenrat von Nizaͤa gegeben hat, wider: 
feget haben foll, ift ung fo gar aus dem Munde 
eines Gegners der Fräftigfte Beweis, daß jene, 
di vor iren MWeiungen noch Feine Weiber hatt⸗ 
en, zum ledigen Stande verbunden gewefen freien. 
Denn fo war feine Erklärung vor dem grofen Nate: 
Sene nur haben nach einem .alten GerFommen 
keuͤſch leben müffen, welche vor iren Weiungen 
noch nicht beweibet waren. Und difer Einwend- 
‚ung ungeachtet zeigte dife allgemein verfamelte 
Kirche, welche Angelegenheit e8 ir fei, fich imm⸗ 
er getreu nach dem Beifte Jeſu und feines Evans 
geliumg zu bilden, und beſchlos dag feierliche 
Geſaͤz, daß Fein Geiftlicher je ein Weib in feinen 
Haufe mer haben folle als villeicht feine Mutt—⸗ 
er, feine Schwefter, feiner Mutter Schwefter, oder 
doc) eine folche, di jeden böfen BR von 
feinem Haufe entfernte *). 

Hir Fann ich mich nicht mer enthalten, die 
guzurufen, arofe Welt, überzeige dich nun von 
dem, was du nicht zu begreifen fchinft; übere 
jeüge dich von dem, was ich dir zu erweiſen ver: 
ſprochen habe, der ebslofe Stand fei dem Beifte 
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des Evangeliums gemaͤs, und di Kirche habe in 
alle Zeit für di Diner des Altars gewuͤnſchet, bei 
inen hoch gefchaget , endlich gar denjelben zum 
Geſaͤze gemachet. Magft du noch aus übel geratz 
enem Mitleiden rufen : es iſt Grauſamkeit, Menſch⸗ 
en zu einem Stande zu verbinden, wozu fi 
von Natur aus keine Anlage haben? Ich frage 
dich, warum nenſt du es Grauſamkeit? Weſſen 
Rechte werden dadurch gekraͤnket? Weſſen Perſon 
wird mishandelt? Wem wird Gewalt angetan? 
Kann der uͤber Grauſamkeit klagen, der ſich ſelbſt di 
Faͤſſel angeleget; der ſich bei diſen Faͤſſeln gluͤcklich 
achtete und fi noch kuͤßte; der one den gering— 
fien Zwang, aus freiefter Wal, mit allem! Bor 
bedachte fich in dife Lage verfeset hat, und dem 
es di Gnade und fein noch guter Willen leicht 
machten, e8 zu fun? Graufamfeit nenft du es? 
Und Paulus glauber nad) dem Geifte Gofteg zu 
reden , wenn er di Enthaltfamfeit anrätet. Ich 
vermeine doch, Daß auch ich den Geiſt Gottes 
babe *). Welch .ein Donnerfchlag für euch di 
ir anders , ale Paulus, redet! Was ir fprede 
et, ift alfo nicht nach dem Geifte Gottes, und 
ir werdet von einem ganz entgegen gefegten Geifte 
befelet. 

BEER 
5*) 1. Kor. 7. 
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Yon Natur aus, fagef it, baben wir Eeine 
Anlage zum ledigen Stande. Und ich fage, 
wir haben von Natur aus alle Anlage, daß wir 
Yedig bleiben fönnen. Wir haben von Natur aus 
einen freien Willen ; wir find vollfommen Herr 
über unfere Handlungen 5 unfer Begerungsver- 
mögen ift der Vernunft unterworfen 5 durd) Richt: 
wollen bin ic) fähig, auch der heftigften Neig⸗ 
ung Gränzen zu fegen, und nod) leichter iſt eg, 
jedem auch eingefleifchten Hange durch das An: 
ſehen der Religion zu gebiten. Ich erfenne nichts 
als Säbigkeiten in ung , deren Ausübung aber 
fein Gebot if. Und wenn ich durch den Nicht: 
gebrauch folcher Fähigkeiten Soft mer verherrlich⸗ 
en , dem Nächften mer nuzen kann: fo ift mein 
Dpfer würdig, und ich genife den fchmeichel: 
bafteften Erfaz für jedes andere Vergnügen. 


Aber meine erfte Pflicht iſt meine, Selbſt⸗ 
erbaltung , und diſer it di Enthaltſamkeit 
ſchaͤdlich. O glauben Si es, meine Freunde, 
dife Ausflucht hat entweder di Eigenlibe oder 
ein verzärteltes Mitleiden erfunden. Auch di 
fifeften Menfchenfenner und di meifeften Aerzte 
unterfiehen fich nicht, diſes allgemein zu be 
baupten. Es find immer di feltenften Fälle, 

wo 
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wo Di Enthaltfamkeit dem Menfchen fchädlich 
ift, ımd ich darf es mit aller Gewißheit behaupfs 
en, di Menfchen rauben fich unzälige male öfter 
durch den Mißbrauch der Gelüfte ire Gefundheit, 
als man fi wegen der Enthaltung verliret. Selbft 
di Natur (mit Bewunderung fchreibe ich diſes 
für jene, di eg verftehen) , felbff di Natur bat 
bir ganz fürfichtig für di Befundbeit und Kr: 
baltung des Menſchen gewachet. Im Gegenteile 
fage ich, felbft unter Anleitung grofer Aerzte, 
Daß di Enthaltfamfeit des Körpers Kräfte erhalte; 
daß feine Lebensgeiſter ſich nur für in verwen⸗ 
den, daß fein verzerendes Feuer fein Fleifch ers 
ſchlaffe. Di helfe Erfarung beftätfiget meinen 
Sa; Merfen Si ire Augen auf eine Menge von 
Geiftlichen jedes Standes, und überzeugen fi ſich 
von der Warheif deffen, was ich behaupfe. Be 
frachten Si di vilen eisgrauen ehrwuͤrdigen 
Köpfe, deren Tugend noch auf irem Scheitel blüß: 
et. Betrachten Si eine Menge noch fo gefund- 
er, fo fäfiger, fo Eraftuoller, fo munterer 
Greife, di Faum des Alters Druck empfinden, 
Selten find di Sterbfälle junger Geiftlichen, und 
wenn fi fich auch ergeben, fo find fi gewis eher 
von taufend andern Zufällen , als son irer Tug- 
end, vergiftet worden. un 
ar > Sol⸗ 
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Solte es auch ſein, daß di Enthaltſamkeit, 
aber doch im ſeltenſten Falle, der Geſundheit nach⸗ 
geilig wäre, wer zweifelt noch, dag ih um 
di Erhaltung eines höhern Gutes mein Leben auf 
opfern Dörfe ? Täglich muß diſes der Soldat leift- 
en, und wird durch Eidſchwuͤre dazu verbund⸗ 
en. Wem fiel es noch ein, daruͤber zu klagen? 
Taͤglich ſammelt der eifrige Geiſtliche vergiftende 
Beitraͤge zu ſeinem Tode am Krankenbette; warum 
verbiten diſe Menſchenfreunde nicht auch unſere 
Beſuche? Kriſtus gibt ja felbft di Aufopferung 
feines Lebens für feine Schafe als dag wuͤrdigſte 
Merkmal eines guten Hirten an: der gute Hirt 
gibt fein Leben für feine Schafe. Aber eg ift nach 
nicht von nöten, daß ich, um meine Sache zu. ver- 
teidigen, zu difen Gründen meine Zuflucht neme. 
Sc behaupte immer, daß di Gefar nicht fo grog 
fei, als fi di Feinde des Zölibats fehen wollen. 
Wenn ich mich nicht irre, werden wir Mittel 
finden, welche richt allein den flärkften Trib der 
Natur entfräften, fondeen ins fo gar zuvor komm⸗ 
en, daß er nicht ſchaden Fünne Gi find nen 
aus jeder Eriftlichen GSittenlere befannt, meine 
Freunde, und ich habe mer nicht von nöfen, 
als Si daran zu erinnern, Wi manche Verſuch⸗ 
ung wird durch eine firengere Eingezogenheit er: 
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faret? Unſere Einbildungsfraft wird nicht durch 
überrafchende Bilder in Bewegung gefezet ; unfere 
Sinne werden nicht gereizet. Das geheime Feuer 
ſchlummert unter der toden Aſche; der Feind 
ſchlaͤft, und in unferem Haufe iff alles in Frids 
en. Welch ein göttlihes Mittel ift di Libe zur 
Arbeit;;famt der hin reichenden Befhaftigung! Di 
Aufmerkſamkeit wird auf einen Gegenfland ver- 
wendet, der Feine Verbindung mit unferm natür: 
lichen Hange hat, und es wird ung leicht über 
dem Eifer, womit wir in verfolgen, ung felbff 
zu vergeffen. Di mäßigen Augenblicke, welche 
ung alle Nebel Ieren , verflifen in der Gefchäftige 
feit, welche wir liben, und di überflüßigen Kräfte, 
welche Hi fruchtbare Natur hervor bringt , werde 
en durch di Arbeit vergeref. Und folten alle and- 
ere Mittel fel fchlagen Eönnen : fo ift nichts 
mächtiger , dag mutwillige Sleifch zu demuͤtigen, 
als di Abtödung. Der Mann der Abtödung, deß⸗ 
en willen gewont iſt, nicht erhöret zu werden, 
wird mer nicht von nöten haben, alg jedem 
tirifchen Anfalle das Anfehen feines Machtwort⸗ 
e8 entgegen zu fegen. Di ſchwache Emppörung 
wird nicht im Stande fein, feiner Gefundheit eine: 
Wunde bei zu bringen; und folte fi fi) auch 
ftärfer eigen, fo wird er ang dem Sturme fein ernſt⸗ 
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haftes Haupt erheben, und fir werden flihen: 
Ich kann den Anfällen des Zornes und andern 
geidenfchaften zuvor fommen, daß fi nicht fchad: 
er. Ich kann durch einige Unterdrückungen des 
Rachefeuers, dag mic) entflammet, di aufſchwuͤll⸗ 
ende Galle fuͤr alle zeit in irem Gleichgewichte 
erhalten. Ich kann meine zoͤrnige Gemuͤtsart durch 
oͤftere Uebung in Suͤſigkeit umſchmelzen. Soll es 
denn unmoͤglich ſein, auch des Fleiſches Unruhe 
unter dem Gehorſame der Vernunft einzuſchlaͤfern? 


Und damit ich keinen meiner Gruͤnde zuruͤck 
behalte, welche, allgemein betrachtet, di Unſchaͤd⸗ 
lichkeit des eheloſen Standes in Ruͤckſicht auf unſ⸗ 
ere Geſundheit verteidigen: ſo laſſen Si mich hir 
noch folgende Betrachtung beifuͤgen. Jeſus hat 
den eheloſen Stand gut geheißen: Jeſus, welcher, 
one feine Goftheit zu Hilfe zu rufen, fo vile 
Menſchenkentnis befag, und fo genau wußte, was 
nuͤzlich oder fchadlidy if. Wer das Evangelium, 
nur mit flüchtigen Auge durchläuft, findet nebſt 
den reinften Sittengefägen auc noch eine Menge 
von Gefundheitsregeln. Alle feine Gebote find Bor 
ſchriften einer gefunden Lebensarf, und einer jed- 
en unferer Leibenfchaften hat er ire eigene Arz⸗ 
nei entgegen gefegel. Sind di Maͤßigkeit, di 
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Sanftmut ; di befländige Munterfeit in Gott, 55 - 
Ablenung der nagenden Sorgen, di Libe der Seinde, 
di Abtoͤdung, di Verläugnung feines eigen 
en Willens, find diſe Gebote nicht zur naͤmlichen 
Zeit, da fi di Sele des Menſchen verbäßern, auch 
di kraͤftigſten Mittel, di Geſundheit des Menfchen 
zu erhalten? Und nad) einer Menge fo vortreflidy 
er Gefundheitsregeln, welche di ausgebreitetſte 
Kentnis auch der forperlichen Bedürfniffe des 
Menfchen verraten, komt eg mir, Troz der Melte 
fprache, unbegreiflic) vor, wi Sefum in einer id 
wichtigen Sache der alles erforjchende Blick feiner 
Einficht verlaffen hätte, 


Ich halte e8 für überflüßig, über eine Sache, 
von deren Warheit jeder gut denfende nur vor 
dem, was ich Darüber gefagt habe, überzeüger 
fein mus, länger zu reden. Wem bei diefen heil 
leuͤchtenden Gruͤnden di Schupen des Vorurteiles 
noch nicht von den Augen gefallen ſind, den werde 
ich fo lang uͤberzeuͤgen, als er di Empfindung 
en der ganzen Menfchheit nad) den feinigen abe 
mißt; fo lang nicht überzeugen, als es im zu 
behaupten gefält, dag, was er nicht wolle, fer 
auch andern unmöglich. Genug, wenn ich ere 
wifen babe, der ledige Stand fei im Bunde der . 
| Gnade 
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Gnade gut geheißen, gelobet, empfolen. Laſſen 
Si uns nun den andern Schritt wagen, unſere 
Rede naͤher auf di Geiſtlichkeit einſchraͤnken, und 
zeigen, wi befbrderlich der eheloſe Stand der Din- 
er der Kirche den vorteilen des Kriſtentumes fei, 

- IE Der Erlöfer hat den geiftlichen Stand ganz 
unläugbar nicht für fich ſelbſt, und für di eige 
enen Vorteile der Geiftlichen eingefegef. Es war 
feine Abſicht, durch Anordnung diſes Standes 
Männer aufzuftellen,, di fi für fremdes Heil 
verwenden, und fich felbft ganz zum Opfer für and: 
ere machen folfen. Darum erklärte er inen 
auch bei Sohannes am 135, er habe Feine andere 
Abſicht bei irer Wal gehabt, als dag fi ſich and⸗ 
erer annämen. ch babe eich gewaͤlet und 
dazu angeftellee, daß ir bin gebet und Nuzen 
ſchaffet. Difer Erklärung Kriſti zu Folge wuͤnſch⸗ 
te ich auch, daß di Welt aus difem Stande alle 
jene Vorteile zöge, di man von im erwartet, 
und di er auch zu bringen fähig if. Ach be 
haupte aber; um ſich in den völligen Genuß diſ— 
er Vorteile zu fegen , fei Fein wirffamerg Mittel, 
‚als di Geiftlichkeit irem — Stande zu uͤber⸗ 
laſſen. 

Damit Si ſich von dem, was ich ſage, reif 
überzeügen, fiellen Si ſich einen ledigen Geiſtlich⸗ 
en 
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en nach feiner ganzen Lage, nad) allen feinen Eig— 
enſchaften, rad) feinen Verbindungen, nad) ſein⸗ 
er Lebensart vor. Gehen Si nicht einen Mann, 
der von allen Seiten frei it, und den nur di 
ganz einfache Pflicht feines Amtes bindet? Gein 
Amt ift feine einzige Berchäftigung , und feine 
Verwendung dafür kann nun fo vil nachdruͤcklicher 
fein; je weniger ſich fremde Geſchaͤfte feinen Sorg⸗ 
en untermifchen. Er ift aufgelegef , jede arofe 
Verrichtung zu uͤbernemen, weil ernur für fein 
Amt lebt. Er kann Wunder der friftlichen Stärfe 
und Heldentaten in feinen Berufe ausüben , weil 
er feine Kräfte nicht feilen mus. Wi ein Strom 
kann er fich über alles ergifen, und feine Woltaͤt⸗ 
igfeit auf alle verbreiten, weil fein Lauf nur von 
dem allgemeinen Bedürfniffe , und nicht von einer 
verfraufern Neigung geleitet wird, Laffen Si ung 
tifer in diſe vorteilhaften Wirkungen eindringen. 
Ich behaupte, der Zölibne der Geiftlichen bringe 
Vorteile in Anfehung der Wachtfamfeit über di 
anvertraute Herde, Der unbeweibte Selforger, der 
Feine andere Kinder hat, als welche im durch dag 
Evangelium zugewakſen find, Feine andere Famili, 
als feine gläubige Herde, kann felbe Leichter durch 
feine Sorgfalt umfaffen. Di Blicke feiner Wachte 
ſamkeit haben nur einen Gegenftand,worauf er fi zu 
€ tid% 
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richten hat. Seine Aufmerkſamkeit iſt nicht geteilet 
er hat ſeine Herde, und ſonſt nichts. Dadurch 
wird es im alfo ſchon leichter ; feine Taͤtigkeit ge 
me innuͤziger zu machen; kraͤftiger an eines jeden 
Heile mit zu arbeiten, fo gar eines jeden Beduͤrf⸗ 
niffen zuvor zu kommen: Geſchit es, dag Unord⸗ 
nungen ein zu brechen drohen, fo ift eg nicht nötig, 
daß di Verwüflungen ; welche bereits ſchon verurs 
fachet find , in erft herbei rufen. Er hat ſi ſchon 
lang vorher gefehen, und feine Wachtſamkeit hat 
inen einen Damm vor zu ſezen gewußt. Zeigen ſich 
fuͤrchterliche Woͤlfe im Angeſichte ſeiner Herde, ſo 
ſchlaͤft er nicht, bis in das Geſchrei der Elenden 
aus dem tifen Schlummer erwecket. Ehe fi noch ein⸗ 
brechen konten, ſtund er ſchon an der Spize ſeiner 
Herde; entſchloſſen, eher feine Sele für feine Schafe 
zu geben ; alg fi unter feinen Augen unglücklich 
werden zu laffen; 

Diſe Wachtſamkeit iſt eine der erſten Pflichten 
der Selforger. One fi würde manche Seuche des 
Laſters feine Herde anfteeken ; manche Wölfe in 
Schafstleidern erfcheinen, um desto ficherer di 
unſchuldigen Schafe zu wuͤrgen , manche Heuch⸗ 
elei unter der Larve der Andacht di Rolle irer 
Verſtellung ſpilen. One ſi gleichet ein Pfarrer ein⸗ 
em ſorgloſen — der, da di Dibe ein 

brech⸗ 
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brechen ; ruhig ſchlaͤft; da der feindſelige Menſch 
Unkraut unter ſeinen Weizen ſtreuet, das Ungluͤck 
nicht eher erfärt, big ſeine Knechte kommen, und 
im ire Erſtaunung wegen der Menge des Unkraut⸗ 
es, das fo gar di Zal des Weizens überteift, mits 
teilen. Darum empfilt auch der grofe Paulug fein- 
em Juͤnger Tinioteug ; dei er der Kirche zu Efef 
us als Biſchoff vorgeſezet hat, Unter andern 
Pflichten vorzüglich di Wachtſamkeit. Du aber 
fei wachtſam. Dein ſorgfaͤltiges Aug ſchwebe immer 
uͤber deiner Herde ; fi verlire ſich nimal aus dein⸗ 
em Angeſichte; ir Wandel ſei dir bekant, ire Wege 
ſeien dir offenbar, ire Sitten aufgeklaͤret. Zeige 
ir di Fallſtricke der Welt, warne ſi vor der Klippe 
der Suͤnde, verware ſi vor irem gefaͤrlichen Zaub⸗ 
er ; und vor irer tödlichen Schmeichelei. 

Der unbeweibte Selforger aber wird mit der 
grösteri Leichtigkeit jeden difer Unſterne begegnen 
- Sfraelift allein das Volk, worüber er als Wächter 
beſtimmet if: Seine Blicke werden nicht zerſtreu⸗ 
et, feine Aufmerkſamkeit nicht geteilet. Nichts 
ſchliſet im di Augen für feine Herde; um fi ande 
erswo desto nachdruͤcklicher öffnen zu koͤnnen; 
nichts rufet feine Blicke ab, um fi anderswo hin 
zu wenden ; wo fi ſein Herz nötig macht. Er bat 
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Feine Samilienangelegenheiten , di wir als perfän- 
lich anfehen doͤrfen, weil ji mit feinem Selbſt auf 
das engſte verbunden find. Was mus feine Herde 
nicht bei folcher Verfaffung ires Hirten gewinnen ! 
Borteile in Anfehung einer mächtigern Libe, 
di der unbeweibte Selforger gegen feine Herde 
tragen kann. Der Begriff, den uns di Schrift 
Bon einem Selforger macht , ift der Begriff eineg 
Vatters; und warhaftig di Aenlichkeit zwiſchen 
einem Vatter und einem Gelforger fünte nicht 
gröfer fein. Nimt man den Unterſchid zwiſchen 
einer leiblichen und einer geiftlichen Geburt hin 
weg ; ſo find beide Väter. Der Gelforger zeuͤget 
di gläubigen Kinder auf das neue durch dag 
Evangelium Jeſu Kriſti, welche di Eltern nur der. 
Welt geboren haben. Bon difer Gemeinfhaft 
der Benennung fchlife ich) auf di Gemeinfchaft 
der Libe. So, wi bi £ibe der waren Vaͤtter geg- 
en ire Kinder di reinfle , di taͤtigſte, di voll—⸗ 
fommenfte ift : fo ift di Libe warer Selforger 
gegen ire geiftlichen Kinder di wärmfte, di zäre 
fichfte , di gefülnollefte 5 und fo wi zwiſchen Eltern _ 
und Rindern etwas ligt , welches di Natur in ire 
Herzen gepflanzet hat, das fi unaufhoͤrlich zut 
Libe auf fodert : fo liget zwiſchen dem Gelforger 
and feiner Herde etwas welches di Gnade dahin 
ver⸗ 
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verſezet hat, welches ire Libe alle Zeit vollkommen 
erhaͤlt. 

Aber ich behaupte, der unbeweibte Priſter fei 
diſer Libe am fähigften , und er fei der gefchicktefte, 
fi am reinften und am vollkommenſten aus zu übe 
en. Denn, meine Freunde, er hat Feine Kinder, 
als di Slider feiner Herde, und kennet auch Feine 
andere, Er hat alfo auch Fein Herz , ale allein für 
dife, Er hat noch feine andere Libe gefült , als 
welche di Gnade in feiner Sele entflammet hat. 
Er opfert alfo dag ganze Mag feiner Libe feiner&ee 
meinde auf, deren Slider er mit einer desto gröfern 
Zärtlichkeit feine Kinder nennet, weil fi auch nur 
feine einzigen find. O meld) ein heiliges Gefül der 
Libe durchglimmet ein wuͤrdiges Gelforgerherz, 
defien Libe nicht geteilet ift; der, weil er di Sein⸗ 
igen alle in Jeſu fit, alle mit gleicher Libe umfaſſet, 
und der fi fo vil wuͤrdiger libet, jeerhabner di 
Beweggründe der Religion über jene find, welche 
blos vom Fleiſche und Blute eingegeben merden ! 
Mit welcher freudetrunfenen Empfindung nenne 
er fi feine Kinder in Jeſu Kriſto! Mit welchem 
Neberfiuffe ſeligſter Wonne nennet er ſi mit dem 
Apoftel feine Freude und feine Krone: o ihr meine 
Sreude und mein Krone *)! Unaus ſprechlich iſt 

"3 Slip. 4. 1. 
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es mir , was ich empfinde , wenn ich mir bi 
Zärtlichkeit des Apoftelg Johannes, deſſen ganzeg 
Herz Libe gegen di Seinigen war, vorſtelle. Wenn 
ich fi fo aͤnlich gezeichnet , fo lebhaft ausgedruͤcket, 
fo gang getreu von feinem Herzen entnommen in 
feinen Brifen leſe. Bemerfen Gi eg wol ‚Tmeine 
Freunde, es war der Tünger , dem auch jene Feine 
en Grund finden eine Chegattin bei zu gefellen, 
welche fi dem firengften Paulus aufdringen. Welch 
eine Sprache der reinften Zuneigung berrfchet in 
feinen Schriften d Welch ein Drang des Wolwoll⸗ 
ons und der Anhänglichkeit an feine Herde! 
Welche empfindungsvolle und begeifterte Auge 
druͤcke! Welche Aengſtlichkeit, iv Baͤſtes zu bes 
wirfen! Welches allgemeine Teilnemen , das in 
allen mifgenifet , in allen mitleidet , in allen 
gluͤcklich iſt, in allen fich kraͤnket! Er findet kaum 
Ausdruͤcke, di den Umfang feiner Libe glücklich 
"genug beleuchten, Sol er feine Gläubigen Kinder 
nennen? Es IE di Sprache eines Vatters, es iſt 
war, aber noch nicht der lezſte Ausdruck des zaͤrt⸗ 
lichſten, des wol geſinnteſten, des libreichſten 
Vatters. Rindlein nennet er iz Kindlein in der. 

Voͤlle ſeiner Libe, Sinnreiche Libe! Er tritt in 
ſeinen Gedanken in jene Tage zuruͤck, wo di Libe 
der Eltern gegen ire Kleinen noch ſo vil empfind⸗ 
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fanter foricht, je unfchuldiger ire Tage find. 
' Bindlein ift dort der alles bedeutende; Namen, 
den di vergnügtefte Elternlippe taufend male wid- 
erholet. Zindlein, fo fpriht auch Johannes, 
Kindlein, bleibet doch in Kriſto; Rindlein, 
laſſet euch nicht verfüren; Rindlein , laſſet uns 
einander Lieben; Kindlein , ir ſeid aus Gott. 
Sind edlere Zügen der Libe möglich ? 

Nichts rufet di ehelofen Selforger von diſer 
Libe ab. Si haben Eeine fremde Verbindung 
welche aus einer andern Kivelle , als aus der 
Kwelle irer Pflicht entfpringe. Dife wirket mit 
fo vil gröferer Stärfe auf fi, weil fi allein wirfs 
et, und von feinem Gegengewichte aufgehalten 
wird. In einem guten Herzen, dag mit feiner 
Standeswal auch di Libezu feinem Berufe verein⸗ 
iget , wirket fi fo vil ſtaͤrker, je ungehinderter fl 
wirket. Si überfteiget Berge der Hindernifle , 
und indem fi ire Schritte immer vorwärts macht, 
wird fi von feinem Seitengewichte zurück gehalten. 
Einem folchen Herzen find Feine Arbeiten zu ſchwer, 
feine Gefar zu fürchterlich , Fein Schaden zu be 
traͤchtlich, Feine Beraubung des Selbfivergnüg- 
ens zu empfindlih , wenn dadurd das Bafte 
feiner Herde bemwirfet werden kann. Da es weder 
bi unheilige Weltlibe, noch aud) di erbarfie na⸗ 
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tuͤrliche Libe kennet: fo ift es jener Libe ganz gefreut, 
tselche inen der hohe Begriff von irem Berufe 

einfiöfet, Nur di Libe Jeſu treibet ſi an. Auf den 
Flügeln diſer Libe eilen fi ſchnell zur Hilfe irer 

Herde, Gi find jedes Bedrangfen Engel, der 

Jugend Anfuͤrer, der Eltern Natgeber , der 
Betruͤbten Troft, der Rranfen Balſam. Jedes, auch 

das wichtigſte Befchäft ift inen leicht; ir Mut waͤkst 
mit den Beſchwerniſſen, und di Kräfteder Gnade ° 
feinen fich bei inen wi di fififchen Kräfte zu vers 

halten. Si wirken nur fo vil flärfer , je aröfere 

Hinderniſſe fi finden. Dann glauben fi erft, dag 

fi warhaft als Bätter liben , wenn ſi grofe Dinge 

an iren Rindern getan haben; wenn fi dag Gluͤck 

hatten, fi nach dem Herzen Gottes zu bilden ; 

wenn fi di Tage mit Arbeit und di Nächte mit 

Tränen für dag Heil irer Herde zu - brachten ; 

wenn fi Sefundheit und Leben inen aufopfern 

konnten; wenn fi allen alles getsorden find, 
um alle Tofu Kriſto zu gewinnen; wenn fi ire Seien 

an irer Schafe Sele gefeget hatten, und inen nichts 

mer übrig blib, als ſich endlich) gar, mit Paulus, 
zum Ülache für ire Brüder dar zu biten. Si verein⸗ 
igen Religion und Menfchenlibe , und da inen 
bife di Libe eines Mitmenſchen einflöfer, wird fi 
jene mit der Libe eines Vatters beſelen. ; 
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Laͤcherlich war dem nach, was man unlaͤngſt in 
einem fligenden Blatte las, wo von dem eheloſen 
Stande der katoliſchen Geiſtlichkeit di Rede war. 
Ir Seiſtliche, ſprach der Verfaſſer, würdet 
Menſchen ſein, wenn ir Gatten waͤret. Menſch⸗ 
en ſein! Wen nennet ir Menſchen? Den, deſſen 
Herz eine lebendige Romane iſt, der die Kunſt, 
fich gefällig zu machen , verftet , der in feinem 
Gefpräche weibifch, in feiner Gebärde gesmungen; 
in feinen Sitten weichlich ausfit ? Warhaftig / 
difer Begriff machte der Menfchheit Ere ! Iſt 
denn der , welcher feine, Sele für feinen Bruder 
‚gibt, Fein Menfch? Iſt der, welcher fein Fleiſch 
mit feinen BegirlichFeiten für dag Wol eines ands 
ern Freusiget, fein Menfch ? Iſt der, welcher der 
Kranken Beiſtand, der Armen Närer, der Waiſen 
Vatter ift, und der fid) aug freiefter Walin di 
Berfaffung ſezet, es ganz zu fein, Fein Menfch ? 
H; wenn Unmenfchen einen Begriff vom Menſch⸗ 
en entwickeln wollen, mug gewiß ein Ungeheuer 
erfcheinen. So fah wenigftens der ware Menſch 
und Nächfte aus , den Kriſtus im Samaritane | 
ſchilderte. 
Vorteile in Anſehung der Zeit, wovon der uns 
verelichte Priſter einen gröfern Teil dem Bäften 
— Gemeinde fehenten kann. Nur fein Beruf 
P 5 iſt 


42 — 


iſt der Austeiler feiner Zeit. Alle Augenblicke 
des Tages find feines Berufes Eigentum , und 
er darf nur wollen, fo find im Stunden, Tage 
und Nächte zu feinem Dinfte. Er kann feinen 
ganzen Lauf zum Geſchaͤfte der Woltaͤtigkeit mad): 
en, und dem, ung fo begluͤckenden Geſtirne, der 
Sonne gleichen, di in irem ganzen Laufe keinen 
Augenblick für ſich fcheinet , keinen Stral für 
ſich ſchiſen läßt, Fein Fuͤnkchen ires Feuers für 
ſich ausgiſet, fuͤr ſich nicht erleuchtet, fuͤr ſich 
nicht erwaͤrmet, für ſich nicht Wakstum ver: 
ſchaffet. Es ſchleichen ſich bei im Feine fremde Ver⸗ 
bindlichfeiten, unabzulenende Gefälligkeiten , feine 
unzweckmaͤſige Geſuche, Feine Herzensangelegens 
heiten , feine unvermeidliche Gemifche von Neig- 
ungen ein, di im manche Stunde des Tages 
rauben Fönnen. Wenn er will, ift jeder Augen: 
blick feinem Amte heilig. Nichts rufet in ab; 
der Vorteil feiner Herde ift der Vorteil feines 
ganzen Haufes: denn allein fein Schafſtall iſt 
ſein Haus, und ſeine Gemeinde iſt ſeine Kind⸗ 
erſchaft. Er wonet mitten unter inen , wi in 
demfeldigen Haufe. Bei im höret man} den fo 
verderblichen Unterfhid zwiſchen Sorge feines 
Haufes und Sorge für di Gemeinde, ztoifchen 
den Gefchäften — Famili und den Geſchaͤften 

fuͤr 


für feine Gläubigen nicht. Alle feine Gefchäfte 
können Selforgersgefchäfte fein; alle feine Sorg⸗ 
en — Hirtenamt, 

Sind diſes nicht auf fallende Vorteile, und ic) 
frage, mögen fo herrliche Vorteile auch von dem 
verelichten Geiftlichen gefchaffet werden ? Können 

ſi von im in der nämlichen Vollkommenheit erwart⸗ 
‚mit eben der Standhaftigfeit ausgefüret werden ? 

\ Ich habe Inen hir nichts unter di Augen zu ſtellen, 
meine Freuͤnde, als di Menge der Verbindlich⸗ 
feiten , di ein jeder guter Hausvatter auf ſich 
traͤgt, und ich will mit allem Fleiſe getwiffen Auftritt 
en meine Augen ſchliſen, di nicht felten das Vorſpil 
‚einer FünftigenVerbindung ausuachen*). Verbind- 
lichkeit: 


) Eiherähaftiftes, was ich in der Wilhelmine des Zerrn 
baldus hatte feit vir unglüdlichen Zaren di ländliche 
Anamieeten. verloren , Di Toni ‚auf teinee offenen 
Stirne gezeichnet war. Ein geheimer Kummer peinigte 
fein Herz. Wenn er di ganze Woche hindurch in der Eins 
ſamkeit feiner verrusten Klaufe getrauert hatte, dann 
winfelte er am Sonntage der fhlafenden Gemeinde un: 
leibliche Reden vor, und felbft bei dem teuer bezalten 
Leichenſermon verlis in feine fonft männliche Stimme. . 

| a Kir 
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Yichkeiten, di alle von jenen eines Gelforgers 
gaͤnglich unterſchiden find, und di im nur allein 
als dem Familienhaupte zufommen. Betrachten. 
ir feine Hausgefchäfte? Keben mug feine erfte 
Sorge fein. Ich fage leben : denn di meiften 
Pfarreien lifern Faum (in unfern Gegenden wen⸗ 
isfteng ) der einzelnen Perſon eines ledigen Geiſt⸗ 
lichen Unterhalt. Nun, ich will aud) fagen, 
eine einzelne Perſon, deren erfte Speife es ift, 
den Willen des Vatters zu tun, folle fih mit 
dem mäfigen Brode fättigen Taffen. Aber laſſen 
wir einen ſolchen Geiftlichen beweibet fein; laſſen 
wir in eine arme Tochter (denn wer will eg 
wagen, der Neigung eine Vorfchrift zu machen 9) 
‚zur Gattin genommen haben villeicht gar eineg 
verlebten Pfarrers Tochter , di man aus Mit 
leiden, ti di jegigen Schulmeifterstüchter , da 
inen Fein anders Erbteil übrig blib, zur Erbin 
des väfferlichen geiftlichen Amtes machte, Nun 
ift der arme Kandidat Pfarrer , und di von 
Geburt aus fchon geiftliche Tochter ift in di Würde 
irer Mutter eingefreen , und Frau Pfarrin ge: 
worden. 
Vir Jargaͤnge finſterer — hatte er alſo geendiget, 

mit zitternden Haͤnden geſchriben u. f. w. „ 
Was war di Urſache ? Er ſente ſich nach dem, was im 

nad) den Grundſaͤzen ſeiner Kirche erlaubet wat, 
sch einer Gattin. 
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worden. Bemerken wir dife erfte Epoche des 
beiderfeitigen Elendes , fo wi di unläugbare Ur: 
fache des Verſaͤumniſſes feiner teuerſten Pflicht, 
Beben, fagte ich, mus feine erfte Sorge fein. Leben, 
o eine nagende , eine zerfirenende Sorge! Vaͤtter, 
ich rufe euch alg Zeugen auf; ir kennet diſe Sorge. 
Si ſchlaͤft und erwachet mit euch; fi ißt und 
arbeitet mit euch. Kinder, Gattin, Ere, Stand, 
alles macht Anfpruch auf dife Sorge. Welcher 
enge von Zerfireuungen ſezet di Elternpflicht 
ferner aus! Eine ganze Famili nennet mic) Vatt⸗ 
er , und will von mir genärek fen, Di Ein 
fünfte gemwären es nicht. Welche Wege muͤſſen 
ausgefonnen , welche Mittel gewaͤlet, welche Bor- 
kerungen veranlaffet , welche Ausflüchte gefucher 
werden, nur um vor den Augen der Welt die Ere 
des Standes zu behaupten , dem man gewidmet 
it! Nun habe ich von dem Amte noch nichts 
gefprochen, Sol ich wol davon fprechen, wo 
einem jeden Verftändigen hir fchon der Schweis 
ausbrechen mus , nur diſer Pflicht genug zu 
fun ? 
Zu diſen fo beſchwerlichen Hausforgen geſellet 
ſich noch di Sorge fuͤr di Kinder. Zum Ungluͤcke 
moͤchten diſe geiſtlichen Eheleute gerad den haͤufig⸗ 
ſten Segen an Nachkommenſchaft haben. In 
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welchen Wirbel von Zerſtreuungen mus den geiſt⸗ 
lichen Vatter notwendig di Erhaltung und di 
Verſorgung feiner Kinder hin reiſen! Der Mann, 
welcher di Verachtung des Zeitlihen predigt; 
mus fich nun ſelbſt fo vil mächtiger: aufgefodert 
finden; es zu liben: Der Manni; dei eg lis, 
daß um der vollkommnern Nachfolge Jeſu willeny 
Vatter, Mutter; Geſchwiſter, Freunde verlaſſen 
werden ſollen, wird ſich kaum dafür bewaren 
koͤnnen, daß er nicht ſelbſt die Perſon Jeſu, 
welche er vertritt, verlaſſe, und ſeinen Kindern 
nachfolge. Der Mann ; der es leren ſoll, nicht 
von dem Brode alleinz lebe der Menſch, wird 
über der Sorge, den Geinigen Brod zu ver 
fehaffen ; feitie ganze Herde an jenen geiftlichen 
Brode, wovon Zefus redet ; hungern lafen. 
Di Verfüchungen; reich zu werden, wodurch men 
in di Fallſtricke des Teufels fälle; werden nun 
diſem Lerer der Vollkommenheit fo vil gefärlich, 
er ſein, je unſchuldiger der Schleier iſt, den di 
Vatterspflicht daruͤber verbreitet. Unter dem 
ſcheinbaren Vorwande, ein wuͤrdiger Vatter an 
feinen Rindern zu fein ; wird er zeitlichem Ge 
winne nachjagen und Hergeffen ; daß der Apoftel 
gefagt habe ; daß er alles difes wi Bor an eſehen 
babe, nur damit er Jeſum gewaͤnne. Er wird 
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fid) nach und nach alle jene Befchäftigungen er: 
Tauben , welche di Kirche in den Fanonifchen Ge 
fegen von je her der Geiſtlichkeit unterfaget hat, 
weil fi difelben als Zerftreuungen anfah , di mit 
der Pflicht eines Selforgers unmoͤglich beftehen 
koͤnnen. Er wird Gewerbe freiben; er wird ſich 
in Handelfchaft einlaffen ; er wird mit feinem 
Gelde wuchern. Zaͤlen Si mir hir nicht zu oil, 
meine Freunde ; auf einen Mann ; der feine 
Pflicht kennet. Gedenken wir immer, daß wir von 
Menfchen reden ; und zwar von folchen Menfchen; 
denen man felbft di Wege banet ; ganz keicht von 
irer Pfliche ab zu kommen. Der Eindruck der 
Kinder ; welche nach Brode feufzen ; iſt immer 
ftärker auf ein Vatterheiz ; als der Eindruck einer 
Herde; di zu irem Unglücke ſchweiget, weil fi eg 
nicht kennet, und di fich fchon hinlaͤnglich aufge 
fodert achtet ; fich eines rechtfchaffenen Selforg 
ers zu ruͤmen, wenn er taͤglich feine heilige Meſſe 
list: Der Hang ; der Foderung feiner Rinder 
genug ju für; müs alfo desto ftärfer anwakſen, je 
mer ein folcher geiftlicher Vatter auf di gänzliche 
Befridigung feiner nen — wenn fi 
nicht ſchreien | 
Und diſe Zerſtreuung welcher der beweibte 
—— unmoͤglich ausweichen kann ; iff wicht 
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etwann eine Zerſtreuung von geringer Zeit. Si 
frißt den fchönften Teil der Tage der Eheleute 
weg; fi erſtrecket fich big zur vollfommnen Ver 
forgung der Rinder. Verſorgung! Ach ein zent 
nerfchweres Wort, deſſen ganze Bedeutung nur 
euch bekannt ift, ir Eltern. Berforgung! Su 
welche Unruhen , in meldhe Befümmerniffe , in 
welche Angelegenheiten, in welche Verwicklungen, 
in welche bange Beforgniffe verjeget ſi nicht! Der _ 
Tochter eine. anftändige Heurat, dem Sone eine 
„erbare Stelle , beide außgefteuert ! Wenn Si ber 
‚merken, Freunde, daß ſich dife Dinge geſchwind 
erzäten laſſen, fo bedenken Gi, daß fi desto mer 
Zeit aus zu fuͤren koſten. Wi oft mus dem nad) 
der Mann, der fich mit folcher Laſt beladen fület, 
dadurch veranlaffet werden , von der Genauig⸗ 
feit in feinem Amte etwas ab zu brechen, um 
feine häuslichen Angelegenheiten ſo vil genauer 
zu beforgen? Wi oft wird er. es wagen , eine 
N licht feines Hirtenamtes , um des Vorteils 
feiner Famili willen , auf eine andere Zeit zu 
verlegen, wo fi unnuͤß wird? Wi oft wird er fo 
gar das Bedürfnis feiner Herde vergeffen, blos 
um den Wolftand feines Hauſes zu vergedfern 2 
Wer diſe Betrachtungen als uͤberſp anne anſehen 
Wolke ‚ von diſem unterjtehe ich mich zu fagen ı es 
fele 
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fele im an Kenntnis der Welt und der Menſchen. 
Di haͤuslichen Angelegenheiten ſind immer di 
naͤchſten, immer dijenigen, welche ung am mei— 
ſten vor Augen ſchweben. Gi manen uns vor 
andern, weil fi im Haufe find; fi greifen unfer 
Herz eher an, meil fi felbft aus dem Herzen ent- 
fpringen 5 fi gewinnen ung eher, weil ſi nach 
unferer Neigung find, und weil wir, wegen’ der 
engften Verbindung , für ung felbft geſorget zu 
haben glauben , wenn wir dag Wol der Unfrigen 
bewirfet haben. Was Wunder dem nach , wenn 
der beweibte GSelforger über feiner Hausvatters— 
pflicht fein Hirfenamt vergißt ? Oder ift eg nicht 
eine Seltenheit eines fiarfen Manneg , der kaum 
alfe Jarhunderte ein mal erſcheinet, wenn er beide 

Pflichten vollkommen erfuͤllen ſollte? 

Nebſt diſem allem wuͤrden wir eine wichtige 
Betrachtung vergeſſen, meine Freunde, wenn ich 
nicht anmerkte, ſelbſt ſeine Gattin muͤſſe im kein 
geringes Hindernis, wenigſtens in der Vollkomm⸗ 
enheit ſeiner Verrichtungen ſein. Laſſen Si mich 
uͤber diſe Sache mit aller Beſcheidenheit ſprechen. 
Ganz unbezweifelt iſt es, daß di Eheleute einander 
wekſelſeitig ir Leben verpfaͤndet haben, und daß 
di Frau, welche eine Gehilfin des Mannes iſt, 
aus dem Umgange, aus der Geſellſchaft, aus 
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den Anferredungen mit im Vergnügen fodern 
doͤrfe. Eheleute werden hir wiſſen, was ic) ſage, 
und wag di Berdindung , in weicher fi mit einand⸗ 
er ſtehen, inen nötig mache. Hat denn aber der 
Selforser , fonderbar jener , der einer groſen 
Pfarrgemeinde vorſtet, noch vile Stunden! übrig, 
di er fremden Vergnügen ſchenken kann Wenn 
er feine Hflicht am Altare wi am Kranfenbeite, 
bei den Armen toi bei den Reichen , in der Schule 
wi aufder Kanzel, bei frommen toi bei irrenden 
Schafen , durd) ermanen, durch bitten , durch 
beſchwoͤren, durch beftrafen; erfülfen will: find im 
nicht fchon alle Augenblicke verpfaͤndet ? Und 
wenn denn der Wolftend , wenn di Erhaltung 
ehelicher Libe, wenn oft fo gar di Schwäche einer 
nicht fer geiftlichen Gattin gewiſſe Beobachtungen 
nötig machen: wen raubet er di Stunden als 
feinem Amte, als der Vervollkommnung, di er 
fich felbft erwerben follte, als den Vorteilen feiner 

Gemeinde ? | Be 
Es moͤchte mir vilfeicht gefaget werden , der 
Geiftliche habe doch nicht alle Stunden des Tages 
für fein Amt nötig, und er werde auch Augen 
blicke finden, wo er den ernfihaften Hirtenſtab 
niderlegen , und mit der gefälligen Mine eines 
Gatten auftreten koͤnne. Ich dörfte hir nur fagen, 
\ ig 
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ich ſei aus der Erfarung verſichert, daß der, in 
feinem auch Eleinen Weinberge , gefihäftige Pfarrz 
er wenige Erholunasftunden übrig babe, wenn 
er fein Feld fo bearbeiten will, daß im der Here 
des Weinberges Feine Vorwürfe machen koͤnne. 
Ich doͤrfte ſagen, es gehoͤre villeicht mer dazu, 
als man ſich vorſtellt, um ſich, wi der Apoſtel 
ſagt, allen alles zu machen. Aber hir iſt nur 
di Frage, ob das Kriſtentum vom unbeweibten 
Priſter nicht merere Vorteile erwarten koͤnne, 
weil er wenigere Hinderniſſe hat, und ob di 
Welt, da fi dem Geiſtlichen di Freiheit zu heu—⸗ 
raten überlaffen will, im nicht dadurch zugleich 
di Sreiheit geſtatte, einen Teil feiner Tätigkeit, 
nicht one Schaden des allgemeinen Eriftlichen 
Weſens, auf fein Haus zu verwenden 

Beurteilen wir dife Sache felbft nach einem 
Geſaͤze, dag der Schöpfer dem Plane der Natur 
einverwebet hat, wonach fich fo gar unfere Geiſt⸗ 
egfräfte , weil fi mit dem Mechanismus unferes 
Körpers verbunden find , zu richten fcheinen. 
erden nicht alle Kräfte in der Natur um fo 
vil ſchwaͤcher, wird nicht ire Wirkſamkeit um 
ſo vil mer gehindert, je mer ſi geteilet werden? 
Eben ſo verhaͤlt es ſich auch mit dem Menſchen. 
Je eidenen ſeine Verrichtungen ſind, je ver⸗ 
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ſchidener di Gegenftände , wozu er ſich gedraud» 
en foll , je weiter feine Gefchäfte von einander 
entfernet find : desto geringer ift di Kraft, womit 
er auf jedes derfelben wirken Fann. Seine Werke 
muͤſſen notwendig unvollkommen, mangelhaft, 
unmaͤchtig ausfallen. Da nun dag Leben des 
verchelichten Priſters in unzaͤlige Nebenpflichten 
geteilt werden müßte: fo iſt eg unwiderſprechlich, 
daß dadurch der Erfüllung feiner Hauptpflicht 
Eintrag gefhit. Weil aber Feines diſer Hinder: 
niffe auf den ehelofen Geiftlichen faͤllt: fo ift es 
ebenfalig erwiſen daß der eheloſe Stand der 
Geiſtlichen den Vorteilen deg Kriftentums befoͤrd⸗ 
erlich ſei. 
Aber allen diſen Vorteilen , wenn fi auch noch 
ſo anſenlich waͤren, ſezet Di Welt das groſe 
Wort, di Bevoͤlkerung, entgegen. ine fo grofe 
Menge von Beiftlichen würde den Stat mit manch⸗ 
em Bürger , Di Menfchheit mit fo manchem 
Glide vermeren. Ich will hir nicht unterſuch⸗ 
en, in wi weit oft ein Land eine gröfere Bevoͤlk⸗ 
erung ertragen fonne, Es ſoll den Statsklugen 
Be — *) , und ich will obigem Saze 
indeſſen 
#) Im Sare 1777 wutbe eine föne Abhandlung in der 
5 deutſchen Geſellſchaft dahir abgeleſen, welche bewis, daß 
wir in unferer Gegend nicht auf Be zu dring⸗ 
en haben. 
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indeffen beipflichten. Aber warum vergißt man 
denn doch fo gern, meine Freunde, den Zweck 
einer Frage? Iſt es denn di Beſtimmung des 
Selſorgers, daß er den Stat bevoͤlkern helfe, oder 
vil mer, daß er di Kinder des Stotes lere und 
zur Tugend bilde? Dazu ſind ſi wenigſtens von 
Jeſu Kriſto geſendet, daß ſi alle voͤlker leren, 
inen di Kenntnis Gottes und ſeines Sones, den 
er geſendet hat, beibringen. Habe ich es erwiſen, 
daß das Weib und di Famili fuͤr den Selſorger 
eine Buͤrde ſei, di in, wo nicht untauglich macht, 
doch an di Graͤnze der Unmoͤglichkeit verſezet, 
di Pflichten feiner Beſtimmung zugleich mit ir 
fragen zu Fonnen: fo fehe ich nicht, warum di 
Welt nicht vil mer darauf beftehe, daß jene Maͤnn⸗ 
er, welche GSelforge haben , ire eigenen Vorteile 
den. Vorteilen des gemeinen Weſens aufopfern. 
Ich ſehe doch, daß man ganze Krigshere, ich 
will ſagen, meiſtens di Bluͤte der Mannſchaft 
eines Landes, unterhaͤlt, und inen das Heuraten 
auch da nicht erlaubet, wo ſi es ſuchen. Wer 
hat jemal geglaubet, er ſei berechtiget, eine 
ſolche Einrichtung zu tadeln, wenn der Nusen 
des gemeinen Weſens diſe Strenge erheiſchet? 

Und wenn man denn auch di Verelichung der 
Geiſtlichen geſtattete: wi gros möchte mol der 
— ———— 
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Zuwaks det Bevölkerung werden? Von welch 

en Geiftlichen ift hir di Nede ? Bon jenen, di 

das Kiofterleben , beiderlei Gefchlechtes , gewaͤlet 

haben, wäre es Lächerlich , nur daran zu gedenk⸗ 

en. Es fann alfo nur von jenen Geiftlichen di 

Rede fein, di dem State unentbärlich find, 

ich meine von der geringften Zal unter der Geiſt— 

lichkeit, von den Selforgern *). Nun leffen Gi 
ung den grofen Nachteil unterfuchen,, der dem 

State von irem Nichtverelichet ſein zuwakſen 

moͤchte. Geben wir im Durchſchnitte ‚. grofe 

Städte ausgenommen , einem jeden Orte einen 

geiftlihen Selforger. Merere dörfen wir kaum 

anrechnen , wenn wir eine Menge der Nebens 
firchen in Betracht zihen , di der Mutterkirche 
einverleibet find. ** Mer mag nun difen Schaden 
als fer beträchtlich anfehen, wenn ein Mann in 

an — a jedem 

*) Von den Stiftsgeiftlichen wird ed Gelegenheit geben, zu 
einer andern Zeit zu reden. 

#*) Der Verf. des Endes des zoͤlibats fagt der dritte 
Zeil der Einwoner in mancher Stadt fei geiſtlich. Ich 
bin verſichert, daß hir ein Verſtos in der Rechnung ſei. 
Di meiſten Staͤdte des ſer geiſtlichen Italiens ſind mir 
bekannt, und wenn ich alle Advokaten und Kurialiften 
dazu rechne, welche ſich auch als Signori abbati tragen: 
fo bleibet doch der Verſtos noch merklich. 
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jedem Orte, fuͤr das Baͤßte der im Anvertrauten, 
ledig bleibt ? O doͤrfte ich Mittel vorſchlagen, 
ich wollte diſen ganz geringen Nachteil, der von 
einem fonft auf keinen Weg zu erſezenden Bor 
teile übertwogen wird , faufendfältig wider guf 
machen. Sch würde jenen, welche di Erde ſchlicht⸗ 
en, zurufen: Erfchtveret, wenn ir Bevoͤlkerung 
wuͤnſchet, di Ehebindniffe nicht fo fer , aber fuchet 
auch durch eure Fürfehung den Armen Arbeit 
zu verfchaffen , wodurch fi ire Kinder und ſich 
ernaͤren koͤnnen. Opferet nicht, um einer ſchrofficht⸗ 
en Inſel willen, hunderttauſende der bluͤendſten 
Menſchenkinder. Kommet Unordnungen zuvor; 
di in unfern Tagen allgemein werden , und di 
durch eben jene Wege den Stat entvölfern, wo⸗ 
durch er reich an Menfchen werden follte. Und 
wenn ir denn noch über Bevölkerung Flegen 
fönnt: fo verbindet vorhin jene zur Ehe, di 
oft nur darum Hageftolge find , um ſich desto 
enger mit der Niderträchtigfeit und mit dem Lafter 
vertrauen zu koͤnnen. 

Nebſt diſem (und diſes uͤberzeuget noch 
mer, daß der Vorteil der Bevoͤlkerung fer gering 
ausfallen moͤge) vertraue ich auf jenen Geiſt, 
den di Religion alle zeit der Kirche und Maͤnnern, 
deren Selen gröfer als fi ſelbſt waren , eingefloͤſet 
DA hafr 
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hat, daß doch di meiſten der Selforger, von dee 
Ere ires Standes, und von der Begirde, in 
am baͤßten zu erfuͤllen, aufgefodert, zur Ehe nis 
mal fchreiten würden. Wenn es von jeher Maͤnn⸗ 
er gegeben hat, diire Sele für ire Herde gaben: 
fo wird es auch folche geben , denen ire füjeften 
Neigungen nicht zu lib find, wenn. deren Abtoͤd⸗ 
ung.di Ere Gottes vermeren und dag Heil der 
Selen befördern kann. Berufe man fich hir nicht 
auf Zeiten, wo di meiften Geiftlichen ſich mit 
Ungeſtuͤmmigkeit di Sreibeit heraus namen, und fich 
Gattinen zugeſellten. Sc) vertraue auf di heiters 
ern Sage unſers Zeitalters , wo fi) di Begriffe 
von einem Maren Selſorger mer entwickelt hab⸗ 
en, wo der Geiſt der Religion mer auf ſelbe 
wirket, wo man mit mer Empfindung das, was 
Jeſu Kriſti iſt, ſuchet; wo man der angehenden 
Geiſtlichkeit baͤßere Erzihung gibt, und ir mit 
mer Eifer jenen Geiſt ein zu pflanzen ſuchet, den 
fi ein mal verbreiten ſollen. Ich rede nicht one 
Grund, meine Freunde. Baben wir in diſen 
Tagen, faſt in änliben Sale, nicht Wunder 
der Stanohaftigfeit an dem ſchwaͤchern Gen, 
ſchlechte gefeben ? Sol ich nicht eben fo vil von 
Männern hoffen dörfen , deren Gemätsart immer 
ſtandhafter, deren Betragen einförmiger , deren 
; | Wil⸗ 
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Willen feſter iſt, und di auch uͤber ir Herz mer 
Macht haben? Und wenn es dann Priſter gäbe, 
Di ungeachtet aller Erlaubnis, das Gegenteil zu 
tun, ivem Stande ganz ergeben wären, und von 
feiner andern Verbindung als von jener mit Gott 
wiffen wollten; und bemweibte Prifter , di fich di 
neue Beguͤnſtigung zu Nuzen machten: zu welchen 
betruͤbten Folgen muͤßte diſes Gemiſch von be⸗ 
weibten und unbeweibten Priſtern Anlaß geben? 
Ich uͤberlaſſe es dem Geſchichtkundigen, an jene 
Zeiten zuruͤck zu denken, wo man, durch kirchliche 
Geſaͤze ſo gar, dem Volke verbot, der Meſſe 
und andern Religionsverrichtungen des verehe— 
lichten Priſters nicht bei zu wonen. 

Sch gehe nun zur lezten Betrachtung über. 
Don difem allgemeinen Einfluffe, den der che 
loſe Stand der Geiftlichkeit auf das gemeine 
Baͤßte des Kriſtentums bat, wende ich mich zu 
den befondern DVerrichfungen , zum Amte der 
Selforger, um Seen endlich auch noch begreiflich 
zu machen?, daß der ehelofe Stand dem Amte 
und den Verrichtungen der en faum en£ 
bärlich ſei. 

m. Di EN — Pflichten, welche ein Sel- 
forger auf ſich nimt, beftehen one Zweifel darin, 
daß er dem Dinfe des Wortes mit gehoͤrigem 
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Eifer oblige, daß er fich befleife , feiner Eriftlichs. 
en Gemeinde eine Bildung nach Jeſu bei zu 
bringen, daß er den Kranken auf irem Schmerz⸗ 
enbette beiftehe, und fi in difer fo harten Pruͤf⸗ 
ungszeit nicht verlaſſe, daß er den Gottesdinſt 
in den Augen feiner Gemeinde mit Anftande und 
Heiligkeit volbringe, und endlich, daß er in allem 
das Mufter feiner Herde fei. Zeige ih nun, 
daß der Sclforger im Eheftande faft unuͤberwind⸗ 
liche Hinderniffe antreffe, Di im in der Erfuͤll⸗ 
ung diſer Pflichten im Wege ſtehen, daß er ſich 
dadurch auf eine gewiſſe Weiſe untauglich mache, 
fi. zu erfüllen : fo wird es ſich zu eines jeden 
Einficht ergeben, wi vorteilhaft dem Kriftentume 
der ledige Stand difer Brifter fei. 

Da Zefus feine Apoftel wälte, war diſes feine 
Abſicht, daß fi ſich zuvor unter feiner Aufficht 
unferrichteten , dann feine Lere in di ganze Welt 
grügen , und fi allen Menfchen. verfündigten. 
In diſer Abficht ſprach er zu den Juͤngern, als 
di Ernde zeitig war, und er fi ſchickte, ſelbe zw 
fommeln : gebet bin in di ganze Weile , predigee 
Das Evangelium allen Menſchen. Dife Send» 
ung ift von Jeſu und feinen Apofteln bis auf 
unfere Zeit herab gekommen , und fi iſt der In⸗ 
begriff der wichtigſten — der. Selſorger. 
Was 


* 
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Mas für ein Mittel waͤlte aber der) Heiland, 
um feine Sünger volfommen tauglich zu mac): 
en, den weiten Umfang irer Sendung würdig 
zu erfüllen ? His er finicht, fih yon allem los 
reifen , und mußte der nicht Vatter, Mutter, 
Heid , Kinder und Gefchtwifter haffen (minder 
liben), mußte er nichf allem entfagen, was er 
befag , wenn er fein Jünger werden wollte ? 
Bezeuͤgten nicht auch di Apoftel di grösfte Bes 
reitwilligkeit, Difeg zu tun, indem fi auf feinen 
Wink ire Nee, ir Schiff, iren Batter, Famis 
lien, worunter auch gewis Weiber und Rinder 
waren , verlifen ? Sch fage nun: di Gründe, 
telche bei den Apofteln eine folhe Trennung er. 
heifchten , machen fi auch noch in unfern Sels 
forgern , menfchlicher Weife zu reden, unentbärs 
ih. Nicht war, eg gezimte ſich nicht, daß jene, 
welche di Abtoͤdung mit ſo vilem Aufſehen predigt⸗ 

en ſich ſelbſt in di Verfaſſung festen, diſe Zugs 
end kaum jemal aus zu üben? Daß jene, welche 
di Kreutigung des Fleiſches anviten,fich fo mächtig 
aufgefodert empfaͤnden, es zu liben ? Nicht war, 
es waͤre dadurch der Freimuͤtigkeit des Evangel⸗ 
iums Einhalt geſchehen? Eine geachtete Gattin, 
gelibte Kinder haͤtten ſi hindern koͤnnen, zu red⸗ 
en, wo der Sturz des Vatters ſi alle ungluͤcklich 
gemacht 
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gemacht hätte ? Billeicht haͤtten fi geſchwigen, 
wo fi hätten reden follen. Wenigſtens Fonnte es 
inen zur Berfuchung werden , di Vorteile Gottes 
um di Vorteile irer Famili zu verfaufen. Hätt: 
en fi nicht in Augenblicken, two fi di Sorge irer 
Famili am empfindlichften drückte, verleitet werd⸗ 
en können, den Mächtigern zu ſchmeicheln, ire 
Lafter ungeftrafet zu laſſen, ire ZTiranneien gu 
misfennen , felbft noch Fobredner irer Unterdruͤck⸗ 
ungen und irer Ungerechfigfeiten zu werden ? 
Wer weis es, wenn der firenge Vorläufer Jeſu, 
Sohannes, mit einem Weibe verbunden geweſen 
wäre, ob er es gewaget häffe, einen: unzuͤchtig⸗ 
en Könige in das Angeficht zu fagen : es iſt dir 
nicht erlauber: Villeicht hatte di Libe zu feinen 
Kindern einen unüberwindlichen Kriſoſtomus zum 
Anbeter einer goftlofen Kaiferin gemacht. Vil— 
leicht hätte eine ſchichterne Gattin den grofen 
mailändifchen Biſchoff Ambrofius, das Beifpil 
eines dem Lafter nicht fhonenden Hirten, bewog⸗ 
en , einen Kaiſer, deffen Hande noch von dem 
Blute der Unfchuldigen rauchen, di mn — 
Kirche zu oͤfnen. 

Moͤchte man der Meinung fein , di aleinige 
Urſache, warum Jeſus ſeinen Juͤngern eine gaͤnz⸗ 


liche Trennung zwiſchen ſich und der Welt befolen 
habe, 
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habe, ſei getveferi, weil fi in di ganze Welt verreiſen 
mußten , wo fi nicht one di srögfte Beſchwernis 
ire Weiber mit fi füren fonnten ? Aber neftb 
dem, daß ich in der Schrift feinen Beweggrund 
finde , difeg zu glauben , wiſſen wir nicht, daß 
felbft der Apoftel, der zu Jerufalem , in feiner 
Vatterſtadt blib, und der das Hirtenamt über jene 
Kirche übernommen hatte , unbeweibet geivefen 
fei? Safob hatte doch Feine Reifen zu machen 5 
er fonnte in feinem Size ganz rubig die Gefell- 
fchaft eines Weibes genifenz; und wo haben wir 
nur di Spur davon, Daß er es gefan habe? 
Petrus lebte nach feinen vilen Reifen noch fünf 
und zwanzig are zu Rom, two er aud) flarb; 
und wir lefen von feinem andern Weibe, dag er 
jemal mit ſich gefüret habe, als von folchen, 
welche nach dem Zeugniffe des Paulus, auch di 
übrigen Jünger des Herrn , auf iren Keifen 
begleitet haben ; welche fi alg ire Schweſtern 
anfaben, und di inen , indem fi der evangelifch- 
en Arbeit oblagen , durch ire Dinfte und durch 
ie Vermögen bei flunden. Es iſt alfo glaublich, 
daß nicht nur dife Urfache eine folche Ehetrenn⸗ 
ung; wozu der Heiland feine Jünger anhilt, 
nötig gemacht habe; fondern daß dijenige, wo⸗ 
* ich geredet habe, der vorzuͤglichſte Beweg⸗ 

grund 
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grund des Geſaͤzes geweſen fei, fo wi ſt auch dt 
Abſicht des Gefüzes vollfommen begünftigte. 
Eine der vornemſten Befchäftigungen deg Sel⸗ 
forgers IE , daß er nad dem Beifpile Jeſu, 
di Kleine , deren das Reich Gottes iſt, zu ſich 
kommen laſſe. Der Selforger, welcher dife zarte 
flanzen vernachläßiget , wird in feinem Weine 
berge nimal-di füfen Früchte des Rebſtockes, 
fondern nor faure und unteife Trauben finden, 
di jenen änlich find, welche di Wildniffe hervor 
Bringen. Dife unſchaͤzbaren Gewaͤchſe werden 
niderig ; wi di Dorngefiräuche , auf der Erde 
frihen ; da fi doch dem Himmel zuwakſen folk 
en. Aber ich vermure, der Pfarrer, der felbft in 
feinem Haufe eine ermädende Befchäftigung fände, 
koͤnnte leicht gehindert werden, feine Gorgfalt 
auf Di Auswärtigen zu verbreiten Es würde 
villeicht wenig Zeit anſtehen, fo fähe er fich von 
einer salreichen Kinderfchaft umgeben, deren Vatt⸗ 
er er nad) der Natur wire Wi bald würden 
- in di Bande des Fleifcheg faͤßeln! Würde in nicht 
di natürliche Libe nach und nach zubereiten, feine 
Kinder ned) dem Skeifche jenen, Di er durch 
dag Evangelium zeigen ſollte, vor zu sihen ? 
Würde er nicht villeicht dem Hange der Natur 
über Di Foderung der Gnade den Vorzug laſſen, 
— und 
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and # mer ben? Würde er nicht endlich gar dem 
SReise der Sinnlichkeit di Pflicht der. Keligior 
aufopfern und uͤber ſeinen natuͤrlichen Hindern 
jene, di es nur nach Jeſu Kriſto ſind, vergeſſen? 
Der Weg waͤre im gebanet, ſeine Aufſicht, di 


allgemein ſein ſollte, nur uͤber ſeine eigenen Kinder 


zu verbreiten, weil im ſchon diſe di wichtigſte Bes 
ſchaͤftigung liferten. Es wäre im leicht, fi) in 
dem Zirkel feiner Kinder zu verliren , und es 3% 
vergeffen, dag er nod) andere Kinder habe, di 


auch zu Gott gefüret werden muͤſſen. Es wäre 


im natürlich, eine eitle Ere darin zu füchenr 
wenn feine Kinder di artigften und di gefchickteften 


in der Gemeinde wären , wenn fchon jene , ders 


en Unterricht er dadurch vernachläßiget , nach der 
Neligion betrachtet, eben fo feine Kinder find. 
Er möchte fo gar, da auch di Welt in unfern 
Zagen ire Apoftel bat, in Verſuchung geraten , 
um den Geinigen den fo belibten Geſchmack der 
Welt bei zu bringen , das Apoftelamt Jeſu, welches 
er vertritt, zu verläugnen, und jenes der Welt 
zu uͤbernemen. 


Und dann, meine Feunde, wenn nicht nur der 


ſchlaͤfrige Vatter empfindungslos gegen ſeine 


geiſtlichen Kinder waͤre; wenn nebſt difem noch, 


— en Kinder ſelbſt den Ton des Ber; 
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derbniſſes in ſeiner Gemeinde angaben? Wenn 
ſeine weltlich geſinnte Tochter, nach halbſtaͤttiſchem 
Geſchmacke erzogen di Lererin der Eitelkeit unter 
den Landtoͤchtern wuͤrde? Wenn ſein Son das 
Beiſpil eines untaͤtigen, tageverſchwendenden 
Juͤnglings, den Schlummer des Muͤßiggangs 
unter di zum Arbeiten geborenen Bauernſoͤne ver⸗ 
breitete ? Wenn ſelbſt aus feinem geheiligten 
Haufe di Ungezogenheit, di Frechheit , di Heuch⸗ 
elei, di Verachtung der Andacht und göftlicher 
Dinge , wi ein verherendes Feuer ausbraͤche? 
Wenn fo gar feine Kinder dag Nergernig der 
Gemeinde würden , und di guten Selen vom 
Dpfer und Gebete abhilten ? Wenn der Batter, 
der eg vergeffen bat, daß der Gott, welcher di 
Lilien des Feldes kleidet, für alle dijenigen forg?, 
di auf in vertrauen, um der Eünftigen Verſo ge 
ung willen feiner Tochter Umgänge zu liſe, Di ands 
ere alg eineLofung zu gleicher Lebensart anfühen ? 
Kurz, wenn di verderbte Kinderlibe, welche den 
Selforger ſchon zu einem pflichivergeffenen Vatter 
gemacht hat, in aud) noch zu einem untreuen Prifter 
machte? Sind difeg eitle Gedanken, welche di 
Unmöglichkeit erfonnen,, Di ſchwarze Galle aus: 
gebrütet hat? D erinnert euch, Freunde, an ein: 
en von Gott verworfenen Prifter, Hatte der hohe 
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Priſter Seli nicht das baͤßte Herz? War er nicht 
ein Mann, der unfchuldig wandelte? Und wer 
bat in zu einem verwerflichen Priſter gemacht, alg 


feine Kinder , welche den Leuten durch ire Yugs 


fchmweifungen Geringfhäzung gegen di Neligion 
einflösten, und fi vom Opfer zurück hilten ? 


Wird nicht wenigſtens, wenn ich auch mein: 
en Saz nicht in feiner ganzen Strenge geltend 
machen will , der unbeweibte Prifter ſeine Pflicht 
darin bäßer erfüllen fönnen ? Si miffen eg, 
Sreunde, wenn auch der Geift oft willig genug 
wäre , das Zleifch ift meiftens ſchwach. Auch 


der rechtfchaffenfte Mann , deffen Verſtand oft 


mit den richtigften Grundſaͤzen bereichert ift, der 
feine Pflicht kennt, und fi auch zu erfüllen ſucht, 
wird nicht felfen von feinem ſchwachen Herzen 
befiget. Hir verwickelt fich eine zweifache Libe 
in Streit. Di eine hat fich fif in das Herz gee 
lagert, di andere hält ſich im Verſtande auf. 
Di eine wird vom Zleifche unterſtuͤzet, deſſen 
Stärfe bei feiner Schwäche fürchterlich iſt, di 
andere von dem Geifte, der fi blog mit Ders 
nunftſchluͤſſen verteidiget. Und bei fo ungleichen 
Kräften, Fann wol etwas anders, alg der mädht- 
igere Zrib der Natur figen? Aber der unbeweibte 
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Priſter iſt von diſer Verſuchung ledig. Er hat 
keine Kinder nach dem Fleiſche; doch hat im der 
Himmel feine Enthaltung durch einen hundert 
faltigen Segen erfeget. Bon denen fich fo vile, 
gerteilet, Vätter nennen , deren ift er der einzige, 
Wi er der allgemeine Vaͤtter ift: fo ift auch fein 
Herz unter ale geteilet. Er eret di Erwakſenen, 
und Tibet di Kleinen. So wi er den Erwakſ⸗ 
enen di Wege der Tugend zeiget, ſo laͤßt er mit 
Jeſu di Kleinen zu ſich kommen, und umfaſſet 
ſi mit einer Libe, deren Beiſpil er im Heilande 
geſehen hat. O man ſtoͤre uns alſo doch nicht 
in diſer ſuͤſeſten Libe gegen di Kleinen, di unſere 
Kinder im Glauben ſind! O man laſſe uns doch 
den Zroft , wir ſeien nur für Jeſu fruchtbar! 
O man zwinge ung doch nicht, Vaͤtter von wen⸗ 
igen Kindern zu werden , um in der Libe gegen 
fo vile erfalten su müffen ! | 


Und wo würde di Welt , meine Freunde, 
welche fich verfchiworen zu haben ſcheinet, fein- 
en Unterſchid zwifchen ir und ung zu dulden, 
wo würde di Welt, fage ih, den Verluſt der 
prfterlichen Sungfraufchaft mer empfinden , als 
eben da, wo di Not fo gros, und di ſtandhafte 
Hilfe fo ſelten iſt, am Krankenbette? Dichten St 
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fich, Freunde, in di Lage hin, wo aller menfchz, 
fiche Troſt von inen zu flihen ſcheinet, wo Si ent⸗ 
kraͤftet, ſchmerzenvoll, von allen Seiten gedruͤck⸗ 
et auf dem Kranfenbette ligen; wo fi anfangen, 
das Nichts der Welt zu empfinden 5 wo fi ans 
fangen , diSchwaͤche irer Freunde zu erfennen , ders 
en ganzes Vermögen (wenn fi auch da noch ge 
freu bleiben ſollten, two dag Abfallen fo gemein 
iſt) fi nicht mer vertet; wo fi an dem Rande 
des Grabes ſchwindeln, und mit Furcht den Iege 
fien Stos erwarten , der fi in ewige Finfterniffe 
begräbt ; wo inen fein anders Bild mer vor Aug⸗ 
en ſchwebet als der Schauder der Trennung; 
wo fi Fein Gefül mer haben, als di ganz ſchwach⸗ 
en Bande, wodurd) fi noch mit der Menfchheie 
zufammen bangen ; wo inen Feine andere Erwart⸗ 
ung mer übrig bleibef, als di Verweſung, und 
wo fid) inen di lezſte Ausficht oͤfnet, — der Tod, 
Sin dife Lage gedenken Si ſich, Freunde, und ge 
denken fi zugleich, fi haben einen Gelforger, wi 
fi in ſich zu wünfchen ſcheinen; der fich nicht von 
der Seite feines Weibes zu trennen weiß; der 
hundert male gerufen noch nicht kommt; fenlichft 
gewuͤnſchet noch nicht erfcheinet; ungeduldig er⸗ 
wartet immer verzoͤgert; freundfchaftlichft einge⸗ 
laden mit Unwillen abweißt. Einen Selſorger 
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gedenken fi fich, der, nur an das Schmaͤucheln fein: 
er Gattin gewonf ire Todesbleiche verabfcheuek, 
iren Anblick zu vermeiden fuchet , irer Anrede aus: 
weichet, wi ein Fremdling mit inen fpricht, und 
deffen eigfaltes Herz fi aus jeder Mine und aug 
jedem Worte erbliden. Einen GSelforger , der 
fein Herz zu Haufe lis, als im der Gang zu 
inen unvermeidlich war ; der zwar an irem Kranf- 
enbette, aber nicht bei inen ſizet; der di Augen⸗ 
blicke zälet , welche er bei inen zubringen mug, 
und aus deffen ganzem Betragen fi abfehen müßs 
en, daß er nicht in feiner Lage fei. Würden Si 
irer Seits einen andern Selforger haben, wenn 
dife beweibet wären , oder wuͤrde er feiner Geits 
feine Dicht baßer erfüllen ? 


Aber nach Fatolifchem Gebrauche ift di Pflicht 
des Pfarrers nicht mit einem Beſuche des Krank: 
en erfühlet. Verſchidene Urfachen machen feinen 
täglichen Beſuch bei gefärlichen Kranken note 
wendig. Da nad) dem Befele unferer Kirche der 
Beiftand , den der GSelforger dem Kranfen zu 
leiften hat, der aͤmſigſte, der gefälligfte fein fol: 
würde man in gewislich nicht von einer groſen 
Bernachläßigung feines Amtes entfchuldigen Fünns 
en ; wenn er nebft dem , Daß er im di heiligſten 
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Geheimniffe reichet , in nicht auch durch oͤftere 
Unterredung tröftete , und gleichfam bis zum 
fürchterlihen Schritte in di Ewigkeit begleitete. 
Das allerheiligfte Abendmal reichen ift zwar eine 
der grösten Verbindlichkeiten, aber es ift nicht 
di einzige, nicht di befchwerlichfte. Der Prifter 
mus mit dem Kranken den vertraufeften Umgang 
pflegen, denn er mus fein Sündenbefenntnis, 
feine Beichte anhören. Als ein guter Hirt mus 
er fich dem Franken Schafe nahen , fich von im di 
Wunden feines Gewiſſens aufdecken laffen, fid) mit 
im unterreden, das Gewiſſen heilen und beruhigen, 
im nach Bedürfniffe raten, feine Zweifel auflöfen,im 
Vertrauen zu Gott ftärfen. Go oft es dem Krank 
en gefällt, und fein Gewiffen in ermanet, mus 
im difeg von feinem Gelforger geleiftet werden. 
Dife Pflicht erfirecker fich über di Dürftigen wi über 
di Reichen; auf Kranfe, di von Armut verzeret, 
in hölenänlichen Wonungen , von Faͤulnis und 
Eiter gekleidet, auf moderndem Strohe ligen, wi. 
auf dijenigen, di in Purpur und Golde gefleidee 
irer Auflöfung nahe find. Dife Beſchwernis er⸗ 
ſtrecket ſich noch weiter. Es iſt dem Priſter un: 
vermeidlich, fo gar feine Kranken zu beruͤren. 
Das, was bei Jakobus am 5 Kapitel geſchrib⸗ 
en fiet, wird von uns auf dag genauefte erfüller. 
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Der gerufene Priſter mus den Kranken mit Oele 
ſalben, damit in der Herr in feinem Leiden ſtaͤrke. 
Die Sinne des Kranken müffen beruͤret werden, vil⸗ 
Veicht gerad dijenigen, welche am eckelhafteften zu . 
berüren find; villeicht auch in Augenblicken, wo 
Hi Augen fehon gebrochen, di Gefichtszüge fuͤrcht⸗ 
erlich vergerrer find ; mo der Todesſchweis haufig, _ 
hervor dringet, der Tod ſelbſt fchon auf der 
Stirne fizer. 


Stellet nun, Freunde, einen beiveibten Sek 
forger an ein ſolches Krankenbett; mit welhen . 
Mute wird er diſen gewis beſchwerlichen Dinft 
verrichten? Werden im nicht das Schaudernde 
in dem Anblicke, das Eckelhafte wegen der 
Behandlung, di Gefar des eigenen Wols, Di 
Furcht des anſtecken den Uebels, das nidliche Be 
forgefein für ſich felbft, das Krankenbett zur 
Kolter machen? Wi wird es feine ſchwache Gate. 
in aufnemen? Wi di Hand, di den Sterbenden. 
beruͤret hat? Wi den Hauch, der von jenem des 
Sterbenden auf eine gewiſſe Weife vergifter word 
en ift? Wi den Todesgeruch , der felbft di Kleider 
angeftedet hat? Seren Si nicht, Freunde, daß. 
Si ſich di Leute gedenfen, wi fi fein follten ; ge 
Oenfen Si ſich diſelben, wenn fi warhaft gedenken 
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wollen, vil mer, wi fi find, und wi &i difelben 
felbft finden. Ich will es aud) zugeben, di Neig« 
ung gegen eine angeneme Gattin, und gegen vil 
gelibte Kinder , fol nicht von fo niderer Art fein. 
Eine friftliche Gedenkungsart fol auf di Prifter 
des Herrn immer nocd) fo vil Gewalt haben , difem 
mächtigen Zauber dag Gleichgewicht zu halten, 
fo fang nichts als feine Ungemächlichkeit , oder 
der Verluſt einiger Augenblicke im beiderfeitigen 
Genuffe dazwifchen” liget. Aber laſſen fi anſteck— 
ende Krankheiten einfallen, wo jedes Kränfen- 
bett ein Grab , jedeg Kranfenzimmer ein Peſtkreis 
iſt, und wo man mit jedem Hauche den Tod, 
wenigſtens eine gefärliche Krankheit, einzihen kann. 
Dann laffet in dem Herzen des ſtandhafteſten 
Mannes di Libe gegen feine Famili mit der Vor⸗ 
ſtellung der Pflicht feines Standes zuſammen 
treffen. Laſſet in den auf fein Herz alles vermög- 
enden Gedanken Iebhaft fülen, er gehe hin, eine 
unverforgfe Samili unglücklich zu machen; er reife 
fid) mit Gewalt aus den Armen einer Gattin, 
welche di grögfte Anfprüche auf fein Leben und auf 
feine Gefundheit hat; er arbeite , indem er andern 
dinet, an irem Unglücfe, di in doch nur darum. 
gelibet Hat, um bei im glücklich zu fein. Den 
Mann. — ich ſehen, der dann noch , und 
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in jedem Sale, feiner Pflicht getreu verblibe, 
deffen von fo lebhaften und empfindlichen Vor: 
ſtellungen beſtuͤrmtes Herz nicht endlich unterläge; 
dem nicht taufend Gründe einfilen, welche in 
einer Pflicht überheben ſollen, deren Verbindlich: 
feit er gern vor fich verbergen möchte , weil er 
fich zu ſchwach fület, fi zu erfüllen. 


Und wenn er fich denn auch den Neichen, der 
frank ift, mer angelegen fein life, weil er ent 
weder fein Anfehen fürchtet , oder meil in fein 
Geiz und di Hoffnung der Belonung dahin lock 
et: würdet ir Reiche wol damit zu friden fein, 
wenn ir einen Selforger hättet, deffen ſtaͤrkſte 
Zribfeder offenbar der Eigennuz iſt; der durch 
di Heiligkeit feines Dinſtes nur den ſchaͤndlichſten 
Gewinn fuchet; der, was er umfonft empfangen 
hat, teuer verfaufet; der nur darum Hirf feiner 
Schafe getworden zu fein ſcheinet, um fih an 
irer Wolle zu bereichern, und unter dem heiligen 
Deckmantel "prifferlicher Verrichtungen feinen 
gottloſen Wucher zu bergen ? Wuͤrdet ir es duld⸗ 
en Fönnen, wenn ir fäher , daß di Armen, der 
grösfte Teil eurer Gemeinde n&mlich , von im 
verlaffen waͤren, weil nichts bei inen zu hoffen 
iſt; daß er vor inen über ginge, wi der Levit 
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vor. dem Verwundeten am Wege, one fich über 
etrübte Lage zu erbarmen; daß er fi fferben 

life, owe daß fi an irer Todegfiunde einen andı 
ern Beiltand gehabt hätten , als das Mißver⸗ 
gnügen, von irem Hirten ſich verlaffen zu fehen ? 


Und bei difem fchändlichen Berragen , dent 
gewis das Beweibtſein des Selforgers di meiten 
Zore öfnen würde , wäre eg difer nicht, über 
den mein ganzer Unwillen fich erregte. Ir wäre 
es , bi ir an einem in fo vilem Betrachte ſchaͤd⸗ 
lichen Entwurfe arbeitet. Jenem verübelte ich es 
faum; aber dir, Welt, verübelte ich es, di du 
fo töricht bift, di Prifter in einen Stand zu 
wünfchen ;, der diſe — unvermeidlich nach 
ſich zoͤge. 


Hindert das Beweibtſein nach allen diſen 
Umſtaͤnden den Priſter an der tätigen Nächften: 
libe: fo mache ich dem zuverſichtlichſten Schluß, 
es müfle in auch an der Libe Gottes hindern. 
Es ift fo gar durch den Ausfpruch der Schrift 
beiväret, es fei unmöglich), Gott, den wir nicht 
fehen , warhaft zu liben , wenn wir Faltfinnig 
gegen eden Nächften fein Fönnen , den wir doch 
fehen. Ich will fagen, der verehelichte Prifter 
R Es werde 
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werde mit eben dem Kaltſinne den Dinſt Gottes 
verrichten, alg er den Dinft des Naͤchſten vere 
richtete 5; and eben di Urſache, welche denfelben _ 
unfülfan: gegen ben Nächften gemacht hat , werde 
im auch das flärkfte Hindernis im Dinfte Gott 
es fein. Hir rufe ich euch noch ein mal zu, 
meine Sreunde, nemet doch den Menfchen, wi er ifl, 
nicht, wi ir in euch gedenket, und wi ir in zu 
enrem Plane ndtig habt. Was wird nicht erfodert, 
daß man im dem Angefichte des Herrn würdig 
erfcheinen Efonne , und dag man fich fchmeicheln 
dörfe , di Gabe, welche man auf den Altar leget, 
werde von Soft tolgefällig aufgenommen ? Welche 
Verſammlung des Geifteg ‚- welche Fertigkeit, fein 
Gemüt zu Gott zu erheben , welche Uebung in 
der Geiftesfprache, welche Gewonheit, mit Gott 
zu unfterhandeln, welche Nbgesogenheit von dem 
Irrdiſchen, welche Freiheit von jedem Anhange, 
di den Schwung des Gemütes zu Goft befördert, 
welcher Trib der Frommigfeit mug di Diner deg 
Altares befelen, um reines Wolgefallen in den 
Augen Gottes gu verbreiten! Es fchaudert mich, 
wenn ich gedenfe , dag ich vor dem Angefichte 
Gottes ſtehe, und di Perfon des ewigen Priſters 
Jeſu vertrete. Wenn ich gedenfe , daß ich das. 
Dpfer erneuere, in deſſen Angefichte fich ein mal. 
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di Sonne verfinfterte ; di Erde bebte, di Felſen 
ſpraͤngen; daß ich für meine und für des Volkes 
Einden Opfer bringe und bete. Ah di Fluͤche 
des Heren ; welche er über jene ausgeſtoſen hat, 
di feinen Dinft nachlaͤßig verrichten , ſchrecken 
mich, und fihweben wi Donner über meinem 
Haupte! Aber ır kennet, Freunde, dag menſch⸗ 
fiche Herz; ir wißt, wi verzaubert eg an der 
finnlichen Wolluſt hange; wi ungern es feinen 
beraufchenden Genufverlaffe ; wi betaͤubet es dabei: 
ſich oft felbft nicht fenne, und wi ungefchickt es 
dann oft für jede ernfthafte Handlung ſei? Möchter 
ir , daß ich mich deutlicher erklaͤre; oder Fann ich 
es mit der Eingegogenheit fun, di mir mein Stand 
gebitet ? 


Zu eines jeden Ueberzeugung mus es offenbar 
werden, wi war diſes fei, wenn wir beirachten, 
Goͤtt felbft babe bi Enthaltung vom Weibe, alg 
ein faugliches Mittel, di Andacht zw unterhalten, 
vorgeſchriben. Mußten nicht di Sfraeliten nach 
dem Zeigniffe der heiligen Gefchichte fich von 
iren Weibern enthalten , damit fi fich durch An⸗ 
dacht, durch Verſammlung des Geifteg , und 
Ducch andere goftjzlige Handlungen zu dem Auge 
enblicke vorbereiten konnten, wo inen der Here. 
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vom Berge herab das Geſaͤz geben würde ? Mußt⸗ 
en nicht di Prifter, wenn fi di Reihe des Gottes⸗ 
dinſtes traf, fo gar ire Weiber verlaffen, und 
aufer irem Haufe in dem Tempel wonen? Wurde 
eg nicht als eine nofiwendige Bedingnig bei dem 
Juden angefehen, daß man rein vom Weibe war, 
wenn man vom Schaubrode effen wollte ? Nun 
frage ich aber: was Maren dife Prifter , was 
waren dife Schaubrode , was waren di andern 
Gebräuche , wegen welchen fich di Juden der 
Weiber enthalten muften, als Vorbilder des zus 
fünftigen Gottesdinfted ? Go höret es denn mit 
beiden Dren , ir ‚ungeitigen Feinde des Zölibarg, 
ar bei dem Schatten und Vorbilde der Ges 
Heimniffe des alten Bundes mer Heiligkeit, mer 
Abgezogenheit von dem Irrdiſchen, mer Vers 
fammlung in Gott von noͤten, als jest, da wir 
ung mit Warheiten, und nicht mer mit ſchwach⸗ 
en und mit dürftigen Elementen unterhalten? 
Wi? der Prifter, der alle Tage dag ware Himmele 
brod effen mus, der es vor den Augen feiner 
Gemeinde täglich zu opfern verbunden ift , fol 
weniger tun alg jene , di ſich nur mit dem Schatt« 
en befchäftigten ? Waren denn nicht di jüdifchen: 
Brifter Vorbilder der Prifter unferer Zeit ? War 
RN ir Gottesdinſt das Vorbild des fünftigen 
‘ Gott⸗ 
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Gortesdinftes ? Und wenn Buch di Einfesung 
eines neuen Goftesdinftes di Vererung , welche 
Gotte gebüret , nicht abgefchaffet , fondern ver: 
vollkommnet worden ift: folte man nicht fchlifen 
börfen , di. Enthbaltung vom Weibe müße bei 
unferm fo vil heiligern Goftesdinfte nicht ab: 
sefchaffet , fondern fi folle vil mer augsgedenet und 
noch vollfommner ausgeuͤbet werden? Sollte eg 
wenigſtens nicht fer anftändig fein, daß di Priſt⸗ 
er, deren Amt es mit fich bringet, alle Tage gu 
opfern, ſich auch für alfe Zeit von Weibern ent: 
bilten; und follte man mol irren, wenn man 
vermutete, Gott habe bei jener Verordnung mer 
unfere Zeiten zur Abficht gehabt, alg jene, wor—⸗ 
in er fi gab. 


Man fage mir, fo vil man will, von ber Heil- 
igkeit des Eheftandes und der Ehe. Es ift alleg 
war, und ich kann an fich feldft nicht das ger 
tingfte davon laͤugnen. Aber betrachte man doch 
difes für fich fo Heilige, fo unfchuldige Wert 
nach dem jesigen verderbten Zuftande der Menfch- 
en. Der erlaubfefte Gebrauch ſchweifet gar leicht 
zum Mißbrauche aus ; das menfchliche Herz hang: 
ef jezt gar zu fer an difer vergänglichen Luft ; di 
beftigfte Anfenrung der Begirden nimmt di Ges 
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danken all zu fer ein; ſchwaͤchet di Fertigkeit, 
geiftliche Betrachtungen an zu ſtellen, und hindert 
dag Gemüt, ſich in voͤlliger Freiheit su Gott zu 
erheben. Und wenn ſchon dife mie dem Gebrauche 
des Weibes verfnüpften Umſtaͤnde nicht von der 
Sache felbft, fondern vom Verderbniſſe der menfch- 
fihen Natur abgeleitet werden muͤſſen: fo ift es 
doch Teicht , daß fi zur Hindernig der Froͤmmig⸗ 
Feit werden. Im Gegenteile aber fcheinet eg mir, 
mache di Freiheit vom Weibe fauglicher , mit 
Gotte um zu gehen; mache unfer Gebet eifriger 5 
zerftreue weniger, und begünftige di Befchäftigung, 
fich mit göttlichen Warbeiten zu unterhalten. Der 
Sprifter aufer der Ehe hat fein Anligen (wenige 
fieng ift er es fähig), als Gotte zu gefallen; fein 
Eifer im Dinfte Gottes kann gröfer fein , weil 
es im leicht ift, dem Allmächtigen von ganzem Herz 
en zu dinen; fein Gebet mug verfammelter werd⸗ 
en, weilin keine Pflicht zum Weibe zurück rufet; 
er kann fich ungertrennlic) an Gott Heften, weil 
nur Rriftug fein Leben iſt; cr kann fich in der. 
Wiſſenſchaft des Geiſtes vervollkommnen; er 
kann di Lere des Kreuͤzes, welche er in der Schule 
Jeſu lernet, fuͤglicher ausuͤben; er iſt geſchickter, 
dag, was über imift, zu ſuchen, das, was uͤber 
im iſt zu ſchmaͤcken / und es iſt im leichter, zu 
jenem 
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jenem für Geiftliche fo nöfigen Grade der Bolt 
fommenbeit zu gelangen , daß er mit Paulus fagen 
köoͤnne: ich weis von nichts , als von Jeſus, 
und zwar vom gefreäzigten Jeſus. Er wird 
leichter im Stande fein, über fich ſelbſt zu herrſch 
en; feine Begirlichfeiten werden eher unter int, 
als er unter feinen Begirlichkeiten, ſtehen; di flatt— 
erhaften , di leichtfinnigen , di kwaͤlenden Ges 
danfen, di das Zleifch fo vil flärfer unterhält, 
da e8 dazu gemwiffere Nechte zu haben glaubet, 
werden Feine folche Gewalt über in haben; kurz, 
- alle jene Pflichten , di one Logreifung von der 
Libe zur Welt kaum ausgeuͤbet werden fünnen, 
wird er mit eben fo vilem Vergnügen beobachten, 
als der beweibte Befchwernis finden wird, fich 
irer nur zu erinnern, 


Wenn alfo der Selforger fich dadurch, daß 
er fich mit einem Weibe verbindet, in eine Lane 
verſezet, wo di Hinderniffe , welche der Erfüllung 
feiner Pflicht im Wege ſtehen, weit gröfer find ; 
wo er der Mittel fo wenige hat , fich gegen di 
Gefinnungen , welche im Fleiſch und Blut eins 
geben , binlänglich zu fehügen 53 wo man fagen 
darf, dag fein Herz nicht im zugehöre, weil er 
es, um ein anderes zu befisen , als einen Preis 
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für daffelbe verpfaͤndet hat; wo di Anfälle, di 
Das Herz beffürmen, fo heftig find, und wo dag 
Eigen fo vil feliener fein mus , je angenemer 
und fchmeicheihafter es iſt, ſich überwinden zu 
laſſen: fo Fann nichts gewiſſers folgen, als daß 
di Ehe der Geifilichen den Verrichtungen * 
Priſtertumes hinderlich ſei. 
Hinderlich endlich auch in Anſehung des 
Beiſpiles. Ich ſage nicht, daß der verehelichte 
Priſter boͤſes Beiſpil gebe. Ich will nur fagen , 
er lege fi) durch di Eheverbindung eine gewiffe 
Hindernis, das fchönfte Beifpil der Enthaltung 
zu geben , das jedes gute Schaf feiner Herde auch 
erbauen mus. Berwundern Si fich nicht, Freunde; 
daß ich darauf zaͤle. Es ift ein Gegenfland, an 
dem fich di DVerehelichten fo. wol als di Ledigen 
erbauen Finnen. Erfilic di Verehelichten, da 
fi fehen , wi ir Selforger im erbaulichfien Wan: 
del vor Soft und den Menfchen einher gef; da 
er fich unter iren Augen von jedem gergänglichen 
und irrdifchen Vergnügen weit enffernet Hält; 
da nur Kriſtus offenbar fein Leben if, und di 
troflreiche Zufunft feine angenemfle Erwartung 5 
da er fihon hir das Leben der Engel Gottes in 
ſich ausdruͤcket, und den Zuſtand der Menfchheit 
nach der fünftigen Auferftehung in ſich vorbildet, 
#8 
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wo man weder mer heuratet, noch geheuratet 
wird: fo iſt diſes feinen verehelichten Gläubigen 
ein beſtaͤndiger Unterricht, daß ſi um des Ge— 
nuſſes der ſinnlichen Ergoͤzungen willen nicht 
leben. Was kann ſi nachdruͤcklicher auffodern, 
di Lere des Paulus zu befolgen dag di Eheleute 
nad) einer genüglichen Leiftung der ehelichen 
Pflicht auch mider einige Zeit Gotte fehenfen, 
und zum Gebete zurück keren follen, als wenn fi 
fehen , das ganze Leben ires Hirten fei von jedem 
andern Genuffe abgezogen , aufer dem ,. welchen 
im di Libe Gottes gewaͤret? Wird nicht dadurch 
vernunftigen Eheleuten af 5 Herz difes 








di aus Der Anmäfigteit entfpringet, ausgewichen ? 2 


Wird nicht der Menfchheit mancher Keim, der 







zu einen guten Bürger aufnsaßfen würde ‚er 
halten? Wird nicht endlich mann Rinde feine 
Geſundheit, di Sonne des menfhlichen Lebens, 
verſichert? 


Und in Betracht der Ledigen, was kann 
ſeiner Rede, wenn er ſi nach dem Befele des 
Paulus ermanet , daß fi nuͤchtern fein ſollen, 
was fann feiner Rede, ſage ich, mer Kraft geben, 
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und di Jugend mer in der Eingezogenheit erhalten, 
als wenn er eben, wi der Apoſtel ſagen kann: 
Ich wuͤnſche, daß ir alle (wenigſtens ſo lang ir 
euch nicht ehelich zu verbinden gedenket) bleibet, 
wi auch ich bin? Ser maͤchtig halte ich das Bei— 
ſpil eines guten Selſorgers, der ſeine Herde auf 
ſich aufmerkſam zu machen weis, maͤchtig, wi 
das Beiſpil eines Vatters. Seine Feler gehen in 
ſeine Herde uͤber, wi ſeine Tugenden, ſo wi man 
in den Kindern meiſtens den Abdruck der Sitten 
irer Eltern ſit. Darum halte ich dafuͤr, es ſei 
kein Gedanken jedem Unenthaltfamen natürlicher, 
alg difer : der untadelbafte Wandel deines geiſt⸗ 
lichen Vatters iſt für dich der überzeugenöfte 
Beweis, DAB man jene Tugend gusüben Fönne, 
weiche ou für unmöglich haͤltſt. Gewis, meine 
Freunde, der Anblick eines Tafterreinen Gelforgerg 
iſt fehon di empfindlichfte Strafe für jeden Uns 
enthaltfamen. Sein Beifpil ift eine befländige 
Predigt, fein Betragen ein ununterbrochener Un⸗ 
terricht, feine Tugend ein ſtrenges Verdammungs⸗ 
urteil für den Lafterhaften, feine Eingesogenheit 
ein marternder Vorwurf für fein ausſchweifend⸗ 
es Herz. Solche Vorteile gewaͤret der Zoͤlibat; 
"und es laͤßt ſich daraus ſchliſen, daß in mer di Leid⸗ 
enſchaft, als di Vernunft beſtreite. 
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Nachdem ich nun gegeiget habe , welch einen 
günftigen Einfluß dag Ledigfein auf alle Verrichts 
ungen , auf das ganze geiftliche Amt des Sel⸗ 
forgers habe; fo vertraue ich auf di Warheitge 
libe aller, zu denen ich rede , fi werden es nicht 
mer besweifeln, fo wi der Eheftand dem Prifter: 
fume manche Sorge, manche Hindernis, manchs 
en Berg der Befchwerniffe aufwirft, fo verfeihe 
im Gegenfeile der ledige Stand dem Priſter eine 
gewiſſe Leichtigkeit, feiner Dfliche nach zu Fommen; 
er mache in gefchickter, fein Amt mit Anftande, 
mit Heiligfeit , mit Verfammlung des Geifteg, 
mit ganzer Verwendung zu verrichten; er mindere 
ungemein dag ſchwere Gewicht feiner Pflicht, und 
mache fich des wegen auf einige Weife unentbärlich, 
Aber welch eine Antwort hoͤre ich auf difen 
zuverfichtlichen Schluß von der Welt? Ja, wenn 
das böfe Beifpil der Beiftlichen nicht wäre! 
weld eine Mienge ausfchweifender Prifter, 
welche difes Befäz auf immer unslädlib macht! 
So fpricht di Well. Ich mus es, fo wi ich 
mir e8 zum Gefüge gemacht habe, di Warheit zu 
reden, aller dinge, wi wol mit feufzendem Herzen 
eingefiehen , es ift war. Es werden Nergerniffe 
von Geiftlichen gegeben; es gibt ſolche, di irem 
Berufe wenig Ere und irem Amte wenig Zirde 
” sa pers 
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verſchaffen. Manche uͤbertreffen an Eitelkeit, 
an Weltlibe, an freier Auffuͤrung ſelbſt jene, 
di fi erbauen follten. Manche vernachläßigen 
nicht nur di Gnade , welche fi durch di Hands 
auflegung des Bifchoffes empfangen haben , fon« 
"dern dinen noch als Prifter des Belials, da fi 
alg Priſter Jeſu eingemweiet wurden. Aber ieh 
meine doch , ich fei berechtiger, di Zal verderbter 
Geiſtlichen, fo wi ji di Welt angibt, zu mindern *), 
Es gibt ſolche Leute, di, wi fi faſt alle Selforger 
zu Mitlingen machen , aud) den meiften Priftern 
das Brandmal des Lafters aufdrücen. Meine 
eigene Hren mußten e8 vernemen, daß man nicht 
glaube, daß ein Geiftlicher fähig fei, feine Ge 
. fübde zu halten; und ic) anftvorte jest, was ich 
dort antwortete. Man fhlife doch nicht fo behend 
son ſich felbft aufandre Leufe, Man beurteiledod) 
nicht fo gleich nad) der Erfarung, di man villeicht 
ungluͤcklicher Weife an ſich felbft gemacht hat , jedeg 
Herz. Wollt ir di Gnade des Himmels fo uns 
fräftig machen , umeure Meinung zu begünftigen ? 
Sollen wir nicht in jenem, der ung ſtaͤrket, alles 
tun können, fo hart e8 auch unſrer Natur an—⸗ 
fommt ? Gab eg nicht von je ber untadelhafte 
Maͤnner unter der Geiſtlichkeit? Maͤnner, di wol 
bc wußte 
H Di Geſchichte der 6ooo Kindertöpfen im Fifchteise hält 
ter Verfaſſer des Endes ıc. felbft für eine Fabel. 
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wußten , daß fi Gotte ire Gelübde gemacht haben, 
und di fi auch mit Freude entrichteten ? Iſt hir von 
der Geiftlichfeit di Rede, o fo nenne man mir 
doch jene nicht , di es nur um einer veichen 
Pfruͤnde willen find ; jene nicht, di nur fo weit 
geiftlich find, als nötig war, fi in den Genuß 
reicher Einkünfte zu fegen. Was kann da den 
Mangel einer würdigen Befchäftigung, was kann 
der wolluͤſtig genärte Körper, was fann der in der 
Wige fchon anfgedrungene Beruf anders veran: 
laſſen, als ein Leben , dag irem Stande nicht 
angemeffen ift , meil der Stand irer Neigung, 
irer Erzihung, iren Abfichten nicht angemeffen 
war? Neder man aber von Beiftlichen überhaupt: 
fo frage ich, glaubet man wol, di Zulaffung der 
Ehe fei dasjenige Mittel, dag aller Unordnung 
fieuert ? O fo fehet denn nur um euch, damit ir euch 
des Gegenteiles uͤberzeuget. Sehet di greulichen 
Unorönungen unter den Eheleuten felbft , und 
vergeffet, daß ir di Ehe als dasjenige Mittel an- 
gebet , dag aller Unordnung zuvor kommt. 
Freilich) ift es di Meinung des Apoſtels, daß jene, 
di fich nicht enthalten koͤnnen, um ber Aug 
ſchweifung vor zu bigen, ein Weib haben follen ; 
aber der Apoftel ift weit entferne zu behaunten, 
daß es das untrügliche Mittel fei. Denn wenn 
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alle, di eine Ehebrecherin anklagen und davor 
frei zu fein vorgeben, Steine auf fi werfen follten : 
welch eine Geſchichte möchte erneuert werden ? Ich 
bin überzeuget , es fei leichter, bei noch nimal 
gepflogenem Umgange mit einem Weibe fein Herz 
im Gleichgewichte, als nach verfuchter Wolluſt 
es in Schranken zu erhalten. 


Und wenn ich mich auch in allem diſem 
geirret haͤtte: ſo muͤßte ich, nachdem ich inen 
di unſchaͤzbarſten Vorteile, di das Ledigſein der 
Priſter dem Kriſtentume bringet, gezeiget habe, 
noch zuvor ganz andere Mittel vorſchlagen, um 
durch derſelben richtigen Gebrauch zu erfaren, 
ob es nicht moglich ſei, daß ein Geiſtlicher one 
meib geiſtlich fein koͤnne. Und welches find 
dife grofen Mittel ? Keine andere als di bäßere 
Erzihung der GeiftlichEeit. Unfer einfichtsvolffter 
Erzbifchoff von Mainz, und Fürftbifchoff von 
Worms, Sriderich Karl Joſef, für deffen Lob 
diſe Blätter zu eng find, fah di Wichtigkeit difer 
Sache ein. Was iſt bei grofen Fürften— Einfehen 
— weniger als tun? Sehet di Anftalten , welche 
er gemacht, di Mittel, welche er ergriffen bat. 
Nach einer grofen Verbäßerung des Seminars 
iums macht er di nicht ſattſam zu belobenden 
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Anftalten , daß nicht allein jene, di ſich dem 
Selforgerfiande widmen, ſondern auch ber Kor: 
klerus eine geiftlichere Bildung empfange. Welche 
Vorteile find aus ſolcher Einrichtung nicht zu 
hoffen ! Wir dörfen mit fo vil mer Zutranen 
darauf zaͤlen, je getwiffer der ſchon wirkliche 
Nuzen ift, der bis daher fo gar aus der nod) 
simlich mangelhaften Einrichtung der geiftlichen 
Erzihungshaͤuſer gefchöpft wurde. Vergleiche 
man nur di Geifklichfeit vor dem fridentinifchen 
Kirchenrafe, two di Seminerien noch Di feltenften 
waren, mit der jezigen. Welcher Abſtand von 
jenem Verderben, da3 dort faft allgemein war! 
Deraus fhlife ich , daß Di bägere Einrichtung 
der geiftlichen Pflanzſchulen, di in unfern Tagen 
an manchen Orten fo emſig befriben wird, uns 
Bürg fei , daß auc di Fünftige Geiftlichkeit 
desto mer an Tugend , an Bollfommenpeit, an 
warhaft geiftlihen Sitten zunemen werde A je 
_ geöfer jeden Tag Di Verwendung wird , fi had) 
dem Geiſte Jeſu Krifti zu bilden. 


Aber , meine Freunde, man benteile diſe 
Bemerkung wi man will, id) lade leinen Teil der 
Schuld des etwaigen Berderbniffes unter der Geiſt⸗ 
lichkeit ſelbſt den Kriſten auf. Und wi behaupte 
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ich diſe Anklage? Verdamme ich villeicht di un- 
zeitigen Empfelungen untauglicher Subjekte, di 
man befoͤrdert? Villeicht den Eigennuz, durch 
den ſich oft ſo gemaͤchliche Wege banen laſſen? 
Villeicht di blinde Gewogenheit, welche oft alle 
Faͤhigkeit, Naturgaben, Beruf in dem, der be. 
fordert wird, erfegen mus? ch will mic) dar- 
uͤber nicht näher erklären, big fich eine guͤnſtigere 
Gelegenheit aufwirft. Nein, ich klage jest nur 
über di gefüllofe Kaltſinnigkeit, welche unter den 
Gläubigen in Berreff der Wal würdiger Glider 
herrfcher. Sehen wir in di Zeiten unferer Vor— 
eltern zurück 5 mas eine Wichtige Angelegenheit 
war inen nicht di Wal angehender Geiftlichen! 
Welch eifriges Geber verrichteten fi nicht zu Gottes; 
welche Bußſtrenge übten fi nicht aus, um wir: 
dige Diner des Altars, wi teure Gefchenfe vom 
Himmel zu überfommen ! Daher rüret noch di 
Faſte der vir Jarszeiten *), deren Namen ung 
faum noch befannt if. Mit welcher Strenge 
faftete der Biſchoff ſamt dem Volke nicht, den: 
Himmel zu bewegen, daß er feiner Kirche wuͤr— 
dige Diner zubereiten wolle! War dife Beobacht— 
ung nicht nach dem Befele, den der Heiland-fd;on 
u a fein: _ 


*) Quatuor temporum, 


— 89 
feinen Juͤngern gab: Bitter den geren der Ernde, 
Daß er Arbeiter in feinen Weinberg fende ? em 
ift aber difeg in unfern Tagen eine Angelegenheit? 
wer flehet den Himmel darum an? weſſen Wünfche 
befchäftigen fich damit? Doch, ich will aufhören, 
Si, meine Freunde, mit Siffenleren zu beunruigs 
en. Genug, wenn ich meine Säge ermwifen habe, 
und wenn ic) darauf zälen darf, der Gut denf: 
- ende, deffen Herz allein für di Warheit geſchagfen 
iſt, RR mir beipflichten. 


Ueberdenfer 8 nun , meine Freunde! Di 
Entfcheidung einer fo wichtigen Frage hanget 
(fo lang namlich di Sache zwiſchen ung unter: 
handelt wird) von eurem Urteile ab; in euern 
Haͤnden ligen di Vorteile des States, di Bor 
teile des Kriftentumes. Mißkennet ir fi, oder 
koͤnnet ir fi von einem andern Gefichtspunfte be: 
trachten, als ich: fo will ich feinen Anfpruch 
mer auf euern Beifall machen. Bedenket aber 
doc), bevor ir dem Zolibate den Abfchid gebet, 
daß ir, im Falle ir felen ſolltet, eine unerfesliche 
Verſchwendung beget. Ueberfehet noch einmal 
mit forfchendem Auge das ganze Siftem der 
Religion; es ift gewis nicht dag Siſtem der 
Welt. Si befennet feierlich , daß fi anders alg 
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di Welt lere, anders als di Welt wandle. Findet 
ir, daß dag Evangelium di Lere, welche ich vor⸗ 
trage, gut heifet, lobet, empfilt, ruͤmet, vor: 
zit: fo mag di Welt di Abgründe fprängen, daß 
ſi mit in ie Gefohrei zufammen heilen; di War: 
heit ſtet feſt. Gut geheifen hat dag Evangelium 
den eheloſen Stand, und fi werden es nad) bis 
zum Weltende darin Iefen muͤſſen, gut geheifen! 
Uns du Schale der Gerechtigkeit , waͤge bi 
Schwäre der Beweggründe mit Deinem bemärten 
Gewichte ab. Laffe nicht zu , dag di Welt das 
‚Gewicht der Vorurteile, des Eigennuzes, Des 
verfiellten Mitleidend , der Anhänglichkeit an 
herrſchende Sifteme, famt der beſtochnen Wagfchale 
frer Meinung, unter fpile. Laſſe Hi Vorteile deg 
Kriſtentumes etwas gelten; laffe di Wünfche der 
Kirche etwas vermögen. Betrachtet auch ir, 
meine Greunde , denn zu euch ift meine Teste Rede 
gerichtet, betrachtet dag Amt, weiches wir [be 
gleiten ; wir vertreten di Geſandſchaft Gottes zu 
euch , und find feine Boten. Betrachtet ung, 
di wir zum Dinfte des Altares berufen find, di 
mif der Welt Feine Gemeinfchaft haben folen, 
als Diner Jeſu Krifli und als Ausſpender der 
heiligften Geheimnife Goftes. Betrachter di 
ganze Heiligkeit, di Gröfe, den Umfang unferes 
Amt 
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Amtes, und urteilet ſelbſt, ob wir noch fähig 
feien, ung gwifchen unferm Amte und einem Weibe 
zu teilen , und beiden genug zu fun. Bedenket, 
(ja ich darf mich darauf berufen ) , bedenfet es 
festlich noch ſelbſt, ob ir es, wenn ir alles diſes 
zu Gemüte zihet, nur wünfchen möget, daß mir 
beweibet wären ? Iſt nichts von allem difem im 
Stande, euch von eurem Grundfaze ab zu bringe 
en: fo fammlet doch wenigſtens di Stimmen der 
Geiftlichkeit, eg betrift ja unfere Nechte. Oder 
wartet wenigfteng , bis wir felbft unfere Klagen 
bei euch an bringen. Laffet ung doch mit unferm 
Schickſale zu friden fein, fo lang der Geift des 
Evangeliums ung verfichert, dag wir mol fun; 
fo lang wir den Troſt genifen,, daß uns di Vor⸗ 
teile des Kriſtentumes di eigenen reichlich erfegen > 
fo lang ung Amt und Verrichtungen , di wir um 
der Früchte willen auf ung genommen haben, 
auffodern, eg zu fun. Ueberlafjet ung, fage id) 
noch ein mal, unferm Schickfale , und erweifet 
ung feine Guffat , di wir nicht wollen. 
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Borrede des Verfaſſers. 


Wer heut zu Tage ſehr viele Schriften 
wider den Caͤlibat der Geiſtlichen an 
das Licht kommen, worinnen derſelbige auf 
das uͤbelſte mitgenommen wird; dagegen aber 
meines Wiſſens wenige erſcheinen, die ihn 
mit neuen Gründen nah Verdienſt empfeb- 
in, und von boshaften Verleumdun⸗ 
gen rechtfertigen : fo hat es mir ſchicklich ge— 
ſchienen, da ich bey Gelegenheit einer oͤffent⸗ 
° lichen afademifchen Verhandlung C) irgend 
eine. SM — mußte, zur billi⸗ 
gen 

©) Wo. Herr Andreas Forſter, Baccalanreus der. Theologie , 
und. Schiller des Heren Verfaſſers, unter ſeinem Vor⸗ 
ſitze, Theſes aus der ganzen dogmatiſchen Theologie, 
Echriftlunde, und ber Kirchengeſchichte auf der hohen 
Schule zu Dillingen 1782. vertheidigte, Die Seiner 


papftlichen Fengee Pius dem Sechsten iugeeignet 
Hi waren. EA 








Vorrede. 


gen Vertheidigung des Caͤlibatgeſetzes, nach 
meinen ſchwachen Kraͤften, eine kurze Ab⸗ 
handlung niederzuſchreiben, und mein gefaß⸗ 
te8 Vorhaben , von dem Lehrgebäude der 
Gnade zu handeln, bey Seite zu laſſen. 


Die Frage von dem Galibat ift eine fo 
wichtige Sache , und diefer Stand ift ein ſo 
vortrefflicher Theil der Kirchendifeiplin, und 
eine fo herrliche Zierde der rechtglaͤubigen Kir: 
che, daß Seine Fuhrfürfilige Durchlaucht 
Clemens Wenceslsus Erzbiſchof zu Trier, 
Fuͤrſt und Biſchof zu Augsburg u. ſ. w. 
in dem zweyten Theile des Hirtenbriefes, den 
Er vor zweyen Jahren an die augsburgiſche 
Kirche herausgab, gemäß Seiner tiefen Ein: 
ſicht und Seines großen apoflolifchen Eifers, 
eben den Caͤlibat fowohl durch das Anfeben 
der Kirchenverfommlungen, als durch die er: 
heblichſten Beweisgründe gegen feine Wiber: 
facher zu unterflügen auf Sich genommen hat. 


Wer wird es mir alfo verargen, wenn 
ich als ein Schaͤflein, dem beßten Hirten 
BIN , und “ ee Fußſtapfen m 

| wenig 


Dorrede, 


Wwenig ich es vermag) zu treten mich beſtrebe? 
- Mer wird e8 richt gut von mir aufnehmen, 
wenn ichnachdiefemhelffeuchtenden Beyibiele, 
obſchon mit ſchwaͤcherm Vermoͤgen, zur Auf⸗ 
rechthaltung eines ſo heiligen Geſetzes, als 
der Caͤlibat iſt, meine Verſtandskraͤfte an— 
firefige? ſonderbar aus jener Urſache, weil 
haufig zu unfern Zeiten nit die Proteſtan— 
ten allein, fordern auch Katbolifen (wenn 
fie doch Katholiken find) meiſtens zwar mit 
. den Waffen der erfiern auf den Caͤlibat der 
Geiſtlichen fo feindlich losziehen, und in 
Ruͤckſicht dieſes Geſetzes fo weit von der Kit: 
che abgeben, daß ihr Glaube, womit fie fih 
als Katholiken befennen wollen , mit Rech: 
te verdächtig ſcheinen kann. 


* 


Was einſt die Proteſtanten, und zum 
Theil auch die heutigen vorgeblichen Katholi⸗ 
ken dem Caͤlibat entgegen ſetzen, mag auf dieſe 
zweyfache Frage bezogen werden: naͤmlich, 
ob er wirklich ſo alt ſey? und ob man ihn mit 

Recht und Billigkeit habe gebiethen koͤnnen? 


De 


Dorrede, 


Da ich nun Willens bin, beyde zu wider 
legen, ſo muß ih nothwendig Diefe zween 
Saͤtze beweifen: 1) daß das Caͤlibatgeſetz ſei⸗ 
nes Alters wegen; 2) und feiner Billigfeit 
wegen hoͤchſt lobwuͤrdig ſey. Deßhalben wird 
die gegenwaͤrtige Abhandlung, die ich kurz zu⸗ 
ſammenſaſſen muß, zwey Kapitel enthalten, 
wovon dag erffe von dem Altertbume, 
das zweyte von der BilligEeit diefes Ge⸗ 
fees nach) unferm Vorhaben handeln fol, 


Dabey will ich für den geneigten Refer die 
Erinnerung machen daß ich das erſte Kapi- 
tel ganz, oder doch größtentheils würde weg: 
gelafien, und allen Fleiß auf das zweyte ge: 
wendet haben, wenn jene diefem Geſetze wi— 
derfprechenden Werkgen, vorzüglich das letzte 


(von dem Ende des Caͤlibats) mir früher zu: 
gekommen ware, als ich an dieſe Arbeit die - 


Hand legte. Weil aber immer ein Schrift: 
gen über das andere unter verdeckten Namen, 
und endlich ein Bud von vielen Blätern her 


‚ausfem ſo wäre die Arbeit, wenn ich alle | | 


Dot widerlegen tollen ‚ 10 viel und groß ge 
| weien 


— 


— — 


Vorrede 


wefen, daß ich auch bey dem beßten Willen 
nicht Zeit und Kräfte dazu gehabt hätte, da 
auf diefe Art meine Abhandlung in einen dis 

Een Band hätte auffchwellen muͤſſen. E 


Dieſes babe ich in einer Furzen Vorrede 
vorausſchicken, und den freundlichen Lefer 
geziemend bitten wollen, daß er mit dieſer ges 
ringen Bemühung zufrieden fey, und fie mit 
einem Gemuͤthe, das von Vorurtheilen frey 
iſt, durchleſe und beurtheile. 





Be Abhand⸗ 


un Ti 





Abhandlung | 


von dem 


Eaͤlibat der Geiſtlichen. 
Erſtes Kapitel. 


Von dem 


Alterthume des Caͤlibatgeſetzes. 
Sa | 
ad Bern man nach dem Urſprunge des Cälibats 
7 & der Geiftlichen forfchen will, fo muß man 





IR bis an die erflen Zeiten der Kirche und der 
"ink felbft zurückgeben : denn einige nicht gar un: 
deutliche Spuren davon , findet man in den zwoen 
Epifteln des heiligen Pauls, die er an Timotheus und 
Titus, feine Schüler, ſchrieb. Es enthalten diefe 
Stellen, wo nicht ein Geboth, doch gewiß eine ernſt⸗ 
liche Ermahnung, daß die Geiftlichen, die mit den 
hoͤhern Weihen verfehen find, dem Stande der Ent: 
baltung getreu bleiben ſollen; umd ich würde mirs zur 

A Suͤnde 
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Sünde rechnen, wenn ich glaubte, die Schüler den 
Apoftel, und ihre Nachfolger im geiftlichen Dienfte, 
die erften Bifchöfe, Priefter, und Diakone, haben 
diefe Ermahnung außer Acht gelaffen, und auf die Seite 
geſetzt. Denn wer wird fich einbilden, daß fo Beilige 
Männer, als jene erften Bifchöfe ſamt den Kirchen: 
dienern waren, von der Lehre und dem Beyſpiele ihrer 
apoftolifchen Vorfahren, welche die Enthaltung fo eifs 
rig angerathen (mo nicht gebothen) hatten , fo weit 
abgewichen feyn follten, daß fie felbft Weiber genom- 
men, oder die ihrigen behalten, und unter den uners 
mefjenen Arbeiten des apoftolifchen Lebens fi mit den 
Pflichten des Cheftandes abgegeben bätten? Feinde des 
Caͤlibats mögen das glauben 5; wir glauben es Feines; 
wegs, bis fie uns ducch ganz unzweifelhafte Denkmaͤ⸗ 
fer beweifen , daß die Bifchöfe u, ſ. w. der erften Zei⸗ 
ten nicht nur vereblicht gewefen feyn , fondern aud) 
nachınals in dem Cheftande geleber haben, welches fie 
weder bisher bemweifen Fonnten, noch in Zukunft koͤnnen 
werden, — Es bleibt alfo ausgemacht, daß der Caͤli⸗ 
bat bey den Dienern der Kirche, Die zur hierarchiſchen 
Ordnung gehören, und von Gott eingefegt find, ſchon 
bey den erften Zeiten der Apoſtel feldften, in der wah⸗ 
ven Kirche Chrifti eingeführt geweſen ſey; obſchon es 
ungewiß ift, ober fehon damals, und nach was für 
einem Gefeße, für ein Geboth gegolten habe, 
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Wir geben es gerne zu, daß die Geiftlichen, auch 
mit hoͤhern Weihen verfehen, weder durch das Natur; 
recht, noch durch das gefchriebene göttliche, zur Ent: 
haltung verbunden find; weil man nicht binlänglich bez 
weifen kann, daß ihnen diefe Pflicht von einem diefer 
beyden Rechte auferlegt fey. Denn wenn das wäre, 
fo bätte eben diefes Gefeß feit der Stiftung der Kirche 
alfenthalben zu jeder Zeit gleichförmig beobachtet werden 
müffen; es hätte lediglich Feine Umänderung , Feine 
Difpenfation zulaffen Eönnen, wie es jedermann leicht 
einfehen wird. Allein es ift ficher, und aus den Denk; 
mälern der Kirchengefchichte befannt, daß diefes Ge: 
feß nicht jederzeit auf einerley Weiſe in der Iateinifchen 
und der griechifchen Kirche ift gehalten worden , und 
noch heut zu Tage nicht aller Orten gleich gehalten 
wird. Denn wir wiſſen daraus, daß das Gefeß der 
Enthaltung im Morgenlande feit der trullanifchen oder 
quinifertifchen (*) Kirchenverfammlung große Verän: 
derung erlitten hat; und daß in der Tateinifchen Kirche 
(zwar überaus felten, und nur aus den wichtigften 
Urſachen) einigen, die ſchon mit den hoͤhern Weihen 

ver⸗ 





(*) Alſo genannt, weil fie ein Nachtrag zu ver fünften und: 
echten Kicchenverfammlung war, die im Trullus, ei= 
nem. Faiferlichen Palafte in SKonftantinopel, gehalten. 
wurden, Vebal. ‘ 

a 2. 





verſehen waren, Difpenfiret worden iſt, mit kuͤnftiger 
Unterlaſſung der durch die heiligen Weihen auferlegten 
Verrichtungen, den Eheſtand zu betreten. 


Uns genuͤget es dann zu beweiſen, daß dieſes ein 
Kirchengeſetz ſey, welches von den Zeiten der Apoſtel 
an zur Sitte geworden, durch die Beſtaͤtigung vers 
ſchiedener ſowohl ſonderheitlicher als allgemeiner Kir⸗ 
chenverſammlungen feſtgeſetzt iſt, und in ununterbroch⸗ 
ner Dauer bis auf unſere Zeiten, durch ſein Alter und 
durch den Gebrauch ſo vieler Jahrhunderte, die groͤßte 
Guͤltigkeit und Verehrung billig verdienet. 


Daß nun das Geſetz der Enthaltung, worzu die 
hoͤhern Geiſtlichen verbunden ſind, dieſe Eigenſchaften 
habe, laͤßt ſich ganz leicht und augenſcheinlich darthun. 
Wenn es der große Voͤlkerlehrer nicht kraft ſeiner Ge⸗ 
walt, die ee in der Kirche hatte, durchaus vorgeſchrie⸗ 
ben hat, fo gab er dennoch , ſowohl in der erften Epis 
fiel an Timotheus (*), als in der zwoten an Titus 
CF) zu verfteben , daß es mit der Zeit vorgefehrieben 
werden follte, Denn daß diefer Apoftel, wie alle uͤbri⸗ 
ge, fo viele Macht gehabt habe, etwas als ein Gefeg 
vorfchreiben zu Eönnen, erhellet aus feinen eigenen Wor⸗ 
ten, wo er an die Korintber ſchrieb: Das uͤbrige will 


Will 








eye DEE 
@*®) 2. Ep. ıc. v. 34 
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Will man zugeben, daß die belobten Stelfen des 
Apoſtels an Timotheus und Titus einem Geſetze glei⸗ 
chen, fo wäre es deßhalben noch für Fein göttliches zu 
Balten, weil man unterfcheiden muß, zwifchen Dingen, 
welche die Apoflel als Lehren aus Chriſti Munde vors 
trugen, und Dingen, die fieals Hirten, den Gläubiz 
gen insgefammt, oder einem. gewifen Stande der _ 
Gläubigen, als den Dienern der Kirche , zu halten 
- vorfchrieben. Die erſtern find im göttlichen Rechte 
gegründer, und unabänderlich; die leßtern gründen fich 
auf das kirchliche, apoftolifche, und eben deßhalben 
ältefie und unter menfchlichen Geſetzen höchft verehrungs⸗ 
würdige Geſetz, welches man defto gewiffenhafter beob⸗ 
achten, und aus allen menfchlichen Gefegen am wenig⸗ 
ſten entfräften muß, theils wegen der Ehrfurcht, die 
man den Apofteln ſchuldig ift, theils wegen der billig; 
ften Ueberzeugung, daß fie, aus fonderbarer Leitung 
Gottes ſelbſten, nichts verordnet haben, mas nicht 
überaus nüglih, und für die Verwaltung der Kirche 
auf gewifje Art nothwendig war, 


Sm übrigen will ich nicht entfeheiden, ob der Voͤl⸗ 
kerlehrer an den angeführten Stellen die Enthaltung 
der Kivchendiener fehon damals zum ausdruͤcklichen Ger 
feße gemacht, oder noch als einen Rath angegeben 
babe, Doc bin ich der Meynung, man dörfe ficher: 
lich glauben, diefe Enthaltung babe zu den Zeiten, die 
am nächften an die Apoftel gränzen, theils für ein Ge: 

Han wohn; 
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wohnheitsgeſetz, das in der Kirche eingefuͤhret war, 
theils fuͤr ein Geſetz, das durch ausdruͤckliche Verord— 
nungen der Kirchenverſammlungen vorgeſchrieben, oder 
wenn man lieber will, beſtaͤtiget wurde, gegolten: 
denn dieß zu behaupten, finden ſich ziemlich erhebliche 
und nicht wenige Gruͤnde, von denen ich wenigſt die 
wichtigſten herſetzen, und dadurch meinen Kandel ums 
terſtuͤtzen und vollenden will, 


G. 2. 


Daß die Dflicht der Enthaltung bey den Geiftlichen, 
von der befagten Zeit an, in der qriechifchen Kirche bis 
auf das achte Jahrhundert, oder bis ang Ende des fies 
benten gültig geweſen, in der Iateinifchen Kirche aber 
bis heute noch gültig fen; und daß den Bifchöfen foz 
wohl, als den Prieftern und Diafonen geborhen war, 
anverehlicht zu leben, oder wenn fie vor der Weihung 
fich verehlichet hatten, von ihren Weibern ſich zu ent: 
halten: Tegen die nachfolgenden Zeugniffe der Kirchens 
verfammlungen und heiligen Väter zu Genuͤgen an den 
Tag. — Für die geiechifche Kirche zeuget der heilige 
Epiphanius (*) in diefer vortrefflichen Stelle : „Das 

„Prieſterthum befteht vorzüglich aus dem jungfräulis 
„hen Stande; oder wenn die Priefter aus dieſem 
„Stande nicht find, wenigft aus Mönchen; oder wo - 
„fie aus dem Mönchsftaude nicht find, fo werden fie 
„ge⸗ 


öÿÿI(V—— 


(*) In Expof, fidei cath. 
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gewoͤhnlich unter denen gewählet, die ſich ihrer Wei: 
„ber enthalten‘, oder nach der erften Ehe im Wittwer⸗ 
„ftande leben, Wer aber zur zwoten Ehe gefehritten 
„iſt, wird in der Kicche zum Prieſterthume nicht zuges 
aſſen, obſchon er fich der (zwoten) Frau enthält, oder 
„von ihr) Wirtwer ifl, Ein folcher bleibt von dem 
„Range eines Bifhofs , Priefters, Diafons, und 
„Subdiafons ausgefhloffen. „, 


Das zwente Zeugniß giebt der heilige Hieronymus, 
welches eben fo herrlich ift, und für beyde Kirchen, Die 
morgenländifche und abendländifche tauget, weil er 
felbft in beyden eine längere Zeit gelebet, und die Ger 
bräuche einer jeden vollfommen eingefehen hat, Cr 
fihreibe alſo: (*) „Die Apoftel find entweder im 
‚jungfeäufichen Stande, oder enthalten fich im Ehe: 
„ſtande. Die Bifhöfe, Prieſter, Diafone werden 
„entweder aus dem jungfeäulichen Stande, oder aus 

„dem Wittwerſtande gewaͤhlet, oder bleiben wenigſt nach 
— Prieſterthume jederzeit enthaltſam., 


Eben dieſer Vater ſaget gegen Vigilantius: „Was 
„werden die morgenlaͤndiſchen Kirchen thun? mas jene 
„von Aegypten und von dem apoftolifchen Stuhle? die 
„entweder jungfräuliche, oder ehelofe Geiftliche , oder 
„ſolche nehmen, welche aufbören Ehemänner zu ſeyn, 

| | | „wenn 





) Epift. zo. * 
A4— 


® 





„wenn fie verehlicher find,, ? Daß diefe legten Worte 
von der Linterlaffung des Ehegebrauches, keines wegs 
aber von der Loͤſung des ehelichen Bandes, zu verſte⸗ 
ben feyn iſt von ſich felbften ſchon offenbar, 


Endlich in der Vertheidigungsfchrift der Bücher, 
Die er wider Jovianus herausgegeben hatte, fhreibt er 
an Pammachius: „Sieh, wir fagen deutlich, daß 
„Die Eheim Evangelium erlaubet ſey; aber wenn fie in 
‚ihrem Werke vollzogen wird, kann fie die Vorzuͤge 
„ver Keuſchheit nicht genießen. Will diefes den Che 
„männern nicht gefallen, fo mögen fie nicht auf mich 
„jenen, fondern auf die heilige Schrift: ja vielmehe 
„auf die Bifchöfe, und Priefter, und Diafone, und 
„auf den ganzen Stand der Geiftlichkeit und der Kits 
gr hendiener, weiche wohl miffen, daß fie Fein Opfer 
„verrichten dörfen, wenn fie dem ehlichen Werke oblies 
„gen.,, Aus dieſen Worten liegt es jedem Lefer vor 
Augen, mit wag für überzeugender Verbindlichkeit zu 
den Zeiten des heiligen Hieronymus der Caͤlibat einge 
führt geweſen ſey. 


Der heilige Chryſoſtomus der in eben demſelben 
Jahrhunderte gebluͤhet hat, ſaget: (*) „Die 
Ehe iſt eine rechtmaͤßige und billige Sache, und ich 
„geſtehe, wie der Apoſtel ſpricht, daß der Eheſtand, 
„und ein unbeflecktes Ehebett ehrwuͤrdig iſt: 
Ay : 


(*) Epift, ad Theodor. lapfı. 





„aber die ift itzt nicht mehr erlaubet, die Mechte des 
„Eheſtands zu üben: denn ift man einmal mit dem 
„‚bimmlifhen Bräutigam verbunden, fo begeht man 
„eine Art von Ehebruche, wenn man ihn verläßt, und 
„ſich in weibliche Feſſel verfehlinge, Du magſt diefeg 
„tauſendmal Eheband nennen ; fo behaupte ich doch, 
„Daß es eben fo viel ſchlimmer als ein Ehebruch fen, 
„je mehr Gott den GSterblichen vorgeht. „, 


Ans diefen Worten erhellet neuerdings, daß die 
höheren Geiftlichen, worunter jener Gefallene durch die 
heilige Weihung gehörte, ſchon zu derfelben Zeit durch 
Geluͤbd, oder Gefeß, oder beydes zugleich zur Ent: 
haltung fo ftrenge verbunden gewefen find, daß ihnen 
nicht allein in den Eheſtand zu treten nicht mehr erlau: 
bet war, fondern daß fie, wofern fie es unternahmen, 
für Ehebrecher, und noch vielmehr als Ehebrecher gehal: 
sen wurden, weil fie dem bimmlifchen Bräutigam die 
Treue gortescäuberifch brachen : und diefes hat der be; . 
ruͤhmte Kirchenlehrer zu einem deſto größeren Verbre— 
chen angerechnet, weil die geiſtliche Verbindung, 
welche der Geiſtliche als Menſch mit dem goͤttlichen 
Braͤutigam ſchließt, beſſer und heiliger iſt, als jene, 
die zwiſchen weltlichen Menſchen, Mann und Weib, 
Boja Durch vechtmäßige J geſchloſſen wird, 
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I. 4. 

Die bisher angeführten Zeugniſſe der Vaͤter, die für 
die griechifche Kirche fprechen, beftätigen wir durch das 
noch größere Anſehen der nicänifchen Kirchenverſamm⸗ 
lung, welche die erfte allgemeine war, und im Jahre 
325. gehalten wurde, Ihre Verordnung lautet alfo: (*) 
„Die VBerfammlung verbiethet auf das Fräftigfte , daß 
„keinem Bifchofe, feinem Priefter, keinem Diakone, 
„noch irgend einem, der im Kirchendienſt angeftellt ift, 
„erlaubet feyn fol, ein Weibsbild in feinem Haufe 
‚zu balten, außer etwa feine Mutter, oder Schwefter, 
„der Muhme, oder nur folche Perſonen, die von al 
„lem Verdachte befreyer find. ,, 


Wenn es zu den Zeiten diefer Kirchenverfammlung 
Eitte gewefen, und für erlaubt gehalten worden wäre, 
‚ Daß die Diafone, oder die Priefter, oder feldft die Bi: 
fchöfe ihre Weiber behielten, und mit ihnen im Ehe 
ftande lebten, fo würde in dem befobten Kanon haupt⸗ 
fählich von ihnen Meldung gethan worden feyn, oder 
Hätte allerdings gethan werden müfjen; weil fie wegen 
des haftenden Bands der Ehe, und ihres fortwähren: 
den Gebrauches, berechtiget, ja verbunden gemwefen 
wären, dieſe vor allen bier benaunten in ihrem Haufe 
zu behalten. Da num aber von den Weibern mit feis 

sem Worte gedacht wird, fo ift es ein augenfcheinlts 
| ches 


— — 


———— 








ches Zeichen und ein flarfer Beweis, daß es im vierten 
Jahrhunderte, oder ſchon früher, nicht einmal den 
Prieſtern oder Diakonen, u. ſ. w. erlaubet geweſen 
ſey, die Weiber, welche ſie vor der Weihung genom⸗ 
men hatten, zu behalteen, und, was leicht zu vermu⸗ 
then ift, noch vielmeniger ihnen ehelich wieder beyzu— 
wohnen, Ferner Eönnen wir mit Grunde ſagen, die: 
fes Gefeß der Enthaltung babe im Meorgenlande bis 
gegen das Ende des fiebenten Jahrhunderts fortgedaus 
ver, weil fich nicht beweifen läßt, daß früher eine Ums 
änderung daran geſchehen fey. 


Aus eben diefem Kanon wird erweislich, daß jene 
Erzählung des Sofrates, Sozomenus, Micephorus, 
u, a. feinen Glauben verdienet, wo einer dem an: 
dern nachfchreibt, Paphnutius, Bifchof in Oberthe; 
bais, ſey unter den verfammelten nicänifchen Bätern 
aufgeftanden,, und habe auf folgende Weiſe mit Hef: 
tigfeit gerufen : ‘(C) „Man follte denen , die mit 
„geiftlichen Weihen verfehen find, Eein fehweres Joch 
„auflegen; — — — es ſey genug, daß jene, die zu: 
„vor in den geiftlichen Stand aufgenommen wären, 
„als fie Weiber genommen hätten, nach der alten Erb; 
„lehre der Kirche forthin zue Ehe nicht ſchritten. — 
„Allein Feiner follte von der Frau, die er fchon Tängft 
„als Laye genommen, getrennt werden muͤſſen., — 
— — Endlich, feßer eben dieſer Gefchichtfchreiber bey, 

| | „als 
(*) SortsL.n.c. . | 





„als die ganze Berfammlung dee Bifhöfe, Prieſter, 
„amd Diakone dem Vortrage des Paphrutii® beyge 
„fallen war, blieb der hierüber entflandene Streit. völ: 
„lig beygelegt, und jedemdie Erlaubniß ertheilet, nach 
„ſeiner Willkuͤhr ſich der Beywohnung ſeines Weibs 
„zu enthalten, „ 


Diefe ——— des Sokrates und ſeiner Nach: 


ſchreiber Halten die gelehrten und hochwuͤrdigſten Kardis 


näle Baronius und Bellarminus für falfch und erdich: 
tet, und der letztere ſpricht von Diefer Erzählung fol: « 
gendermaßen: (*) „Daß die (nicänifche) Kirchen⸗ 
„verſammlung verordnet Babe, man follte die Enthal: 
„tung der Willkuͤhr der Geiftlichen überlaffen, ift nicht 
„wahrſcheinlich, und man darf es diefen Gefhicht: 
ſchhreibern nicht glauben, Erftlich weil die Gefchichte 
„8 So;omenus von dem heiligen Öregorius, im 6, 
„Buche 31, Kap. verworfen wird, da fie, wie diefer 


„Papſt faget, viele Lügen enthält.,, Ueberdas führet 


der eben belobte Kardinal aus der Gefchichte des Go: 
krates 5, Buche, an dem einzigen 21. Kapitel drey 
offenbare‘ Falſchheiten an, woraus er alfo folgert: 
„Wem nun Sokrates in der Gefchichte feines Zeital— 
„ters fo offenbare Lügen vorbringt, oder wenigft Dinge 
„erzählet, Die er nicht weis; was für einen Glauben 


„kann man ihm beymeffen in dee Gefchichte der nicaͤni⸗ 


„ſchen 





(*) De Clerie. L. 1. €, 28. 
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„eher Kichenverfammlung, die mehr als hundert Jab⸗ 
„te vor ihm gehalten werden ift?,, 


„Außerdem (fährt der hochwuͤrdigſte Schriftftelfer 
„fort ) ftveitet diefe Gefchichte von Paphnutius augen: 
„‚Sheinlich gegen die Worte des Epiphanius, (“) wo 
„er faget, es fey den geiftlichen Satzungen zuwider, 
„daß ein Priefter oder Diafon Kinder erzeugen fol; 
„und gegen die Worte des Hieronymus im Buche wi: 
„ver Bigilantius, wo er fpricht, es fey im Morgen: 
„ande und in Aegypten den Mrieftern und Diafonen 
„micht erlauber, den Weibern beyzumohnen : welches 
„durchaus falſch ift, wenn die nicänifche Berfamms 
„lung, die kurz zuvor im Morgenlande war gehalten 
„worden, die Beywohnung der Weiber ihnen verftat: 
„tet bat, Entweder haben alfo Epiphanius und Hiero: 
„nymus, oder Sofrates und Sozomenus die Unmwahrs 
„heit gefprochen. Allein gewiß ift den Beiligen Maͤn— 
„men Epiphanius und Hieronymus, welche an die 
„zeiten der nicänifchen Kicchenverfammlung gegränget 
„haben, mehr Glauben beyzumefjen , als den viel 
„neneen Keßern Sokrates und Sozomenus, (**). 


End: 








E) Contra Heeref. 59. 
E) Mit dem ehrwuͤrdigen Bellarmin ſtimmen andere ſehr 
anſehnliche und gelehrte Männer uͤbereins. Joann. 
Cabaſſut. in Notit. Ecclef. Seculi IV, ad II. Can. 
: Niczen, 


Endlich ift nicht zur begreifen, wie es möglich ge 
weſen, daß von diefer Begebenheit, welche, wenn fie 
wahr geweſen wäre, überaus merfwürdig war, fein 
früherer Schriftfteller , als Sofrates etwas erzählet; 
auch Euſebius von Cäfareen und Rufinus nicht, dee 
doc von der nicänifchen Kirchenverfammlung und von 
Paphnutius vieles gefchrieben hat: und, was nod) 
weit mehr zu verwundern ift, fo wird felbft in den Ber: 
handfungen der nicänifchen Kirchenverfammlung nicht 
die geringfte Spur von diefer Sache gefunden, 


Obſchon freylich im ofterwähnten Kanon unter 
dem Namen eines Weibsbilds im Haufe die Che 
frauen nicht verftanden werden füllen, weil fie nach der 
Meynung des berühmten Gefchichtfehreibers Alexander 
Natalis unter der Benennung, die dort gebrauchet 
wird (*), nirgends vorkommen : fo kann ung doch 
diefer belobte Schriftftellee nicht hinlänglich beweifen, 
daß die Ehefranen durch die Worte : Perfonen, Die 
pon allem Verdachte befreyet find, angedeuter, 

und 
— —— ———— — — — — 
| Nicæn. N. 8. Author de Re Sacram. L. VIII. P. Il. 
de Celib. c.2. Und auf deſſen Zeugniß andere unver= 
wesfliche Theologen , welchen ich, wegen der angeführz 
ten nicht ungegründeten Beweiſe, lieber beyftimmen 
möchte, als dem berühmten Alex. Natalis, der ſich in 
Hift. Ecclef; Secul. IV. Diff. XIX. viele Mühe giebt, 
die Wahrheit diefer Erzählung gültig zu machen. _ 


(*) Subintroduftam habere mulierem, 





{5 
und den höhern Geiftlichen erlanbet werden. Denn 
wenn die Berfammlung durch diefe Worte den Geiftliz 
chen hätte Frauen geftatten wollen, fo ift fürwahr feine 
Urſache, warum fie diefelbigen nicht deutlich benennen. 
follte; ja vielmehr hätte fie rfache gehabt, die Frauen 
vor der Mutter, Schwefter, u. ſ. w. zu benennen. 
Ueberdas wäre der Verdacht nicht fo entfernet oder 
aufgehoben geweſen, daß die Geiftlichen mit ihren 
Frauen, die in ihrem Haufe wohnten, auch fleifchli: 
chen Umgang pflegen möchten, welches doch ſchon das 
mals für eine verbothene Sache gehalten wurde. Und 
fürwahr, da an einigen Orten aus Sparfamfeit und 
Dachficht den Geiftlichen, ja fogar den Bifchöfen er: 
laubet war, ihre Frauen als Bekehrte bey fich zu be: 
halten, und mit ihnen wie mit Schweftern zu Ieben, fo 
ift Doch endlich, ebenum des Berdachts und der zu befor: 
genden Aergerniffe willen, auch diefes verbothen worden. 


Obgleich die gquinifertifche oder trullaniſche Kirchen: 
verſammlung, wider die Kirchenzucht und das allge: 
meine Geſetz derfelbigen Zeiten , den Prieſtern, Diaz 
konen, u, ſ. w. erlaubte, die vor der Weihung genom— 
menen Weiber zu behalten, und ihnen auch ehelich bey: 
zuwohnen, fo verboth fie dennoch den Bifchöfen nicht 
allein die Beywohnung, fondern auch die Haltung ib: 
ver Frauen, aus der obenangeführten Urfache, mit 
diefen Worten: (*) „Es ift uns auch zu Ohren ge: 

| „ons 
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„kommen, daß in Afrika und Lybien, und an andern 
„Orten einige aus den dortigen gottesfuͤrchtigen Vor⸗ 
„ſtehern Eein Bedenken tragen, auch nachdem fie die , 
„Weibung empfangen ,„ bey ihren eigenen Frauen im 
„Hauſe zu wohnen, wodurch fie bey den Wölfen ein 
„Misfallen und Aergerniß verurfahen. --- Dee 
„balben Haben wir für gut befunden, daß nichts ders 
„gleichen in Zukunft mehr geftattet werden foll, 





- Daß das Gefeg der Enthaltung älter als die erſte 
nieaͤniſche Kirchenverſammlung gewefen, und nach ders 
felbigen bis auf die trullaniſche Verſammlung auch in 
der griechifchen Kirche gehalten worden fey, laͤßt ſich 
ferner aus andern Kirchenverfammlungen erproben, 
Und erftlich zwar aus jenen, die in dem nämlichen 
Sabre 314. zu Ancyra und Neocaͤſarea gehalten wur: 
den: denn obſchon die Kirchenverfammlung zu Ancyra 
den Diafonen, die vor ihrer Weihung fich erklärten, 
daß fie in Enthaltung nicht leben koͤnnen, die Ehe ers 
laubet bat (*), fo folget Daraus dennoch nur fo viel, 
daß das Geſetz der Enthaltung nicht lediglich im goͤtt⸗ 
lichen 





(2) Can. 9. „Wenn die Diakone, welche geweihet werden, 
bey der Weihung ſelbſten ſich erklaͤret, und geſagt ha⸗ 
ben, fie wollen ehelich verbunden ſeyn, weil fie alſo 
nicht verbleiben Tonnen ; fo mögen dieſe, wenn fie nach⸗ 
mals Weiber nehmen, in ihrem Amte beharren, weil 
ihnen der Bifchof die Erlaubniß gegeben bat: welche 

aber 
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lichen Nechte gegründet fen; aber Feineswegs, daß es 
nicht zum ficchlichen Rechte gehöre , welches dortmals 
ſchon eingefuͤhrt war, eben weil den Diakonen, die 
ſich alſo erklaͤrten, die Ehe durch Diſpenſation erlau⸗ 
bet wurde, wie man aus jenen Worten ermeſſen kann: 
weil ihnen der Biſchof die Erlaubniß gegeben hat. 
Folglich beweiſt die Diſpenſation, die einigen verwil- 
lige wurde, daß das Gefeß der Enthaltung dortmals 
ſchon verbindlich war : denn die Losfprechung vom Ge: 
ſetze ift das ficherfie Wahrzeichen des Gefeßes felbften, 
Diefes wird noch mehr dadurch beftätiget, weil jene, 
Die fich nicht dagegen erflärer, und die AYuflegung dee 
Hände empfangen hatten, angefehen wurden, als ob 
fie die Reinigfeit verlobten, und zum Geſetze derfelbigen 
verbunden wären, Allein die Urſache diefer Einrich: 
tung kann in der dortmaligen Seltenheit und in dem 
Mangel genugfamer tauglicher Kirchendiener gefucht 
‚werden; obſchon eben dieſe Nachlaſſung in fpätern Zeis 
ten, und zwar, wie uns deucht, (*) bey der bald 
darauf folgenden nicänifchen Kirchenverſammlung, wies 
der aufgehoben wurde, 





| In 


aber geſchwiegen, und mit Verlobung der Reinigkeit 
die Auflegung der Hand empfangen haben, und nach⸗ 
mals ehelich getraut worden find, die muͤſſen ihr Amt 
niederlegen. 
(9) Auct. de, Re Sacrament, 1. c. 


B 
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In dem Kirchenrathe zu Neocaͤſarea wird verord: 
net (*): „daß ein Priefter, wenn er ein Weib nimmt, 
„feiner Stelle entfeßt werden ſollte., Und diefes ift 
gleichfalls ein Fräftiges Zeichen, daß das Gefeg der 
Keinigkeit, in Abficht auf die höhern Geiftlichen, zu 
derfelbigen Zeit fehon eingeführer, und Feine blos wills 
kuͤhrliche Sache gewefen ſey; obſchon es vielleicht 
manche gegeben hat, die ſowohl zuvor als hernach dies 
fes Gefeß gebrochen haben. Uber aus der Uebertre⸗ 
sung des Geſetzes läßt ſich nicht folgern, es habe kei: 
nes gegeben ; fonft würde es um jedes, nicht nur 
menfchliches, fondern auch göttliches und 
Geſetz, ſchon laͤngſt geſchehen feyn. 


Daß nun nach der nicänifchen — 
das Geſetz und die Ueberzeugung des Geſetzes geblieben 
ſey, und bis zur quiniſextiſchen oder trullaniſchen Ber: 
ſammlung, welche erſt gegen Ende des ſiebenten Jahr: 
hunderts gehalten wurde, auch in Morgenland fortge: 
dauret habe, feheint ung dadurch erweislich zu ſeyn, 
weil es in der vierten allgemeinen Kirchenverfammlung 
zu Chalcedon im 18. Kanon heißt: „Da es in eini⸗ 
„gen Gegenden den Lectoren und Cantoren erlaubet ift, 
„Weiber zu nehmen,,, Denn daraus laͤßt ſich ver: 
muthen, es fen Diefes nicht einmal denfelbigen damals 
an allen Orten, und noch vielweniger den höhern 


Geiftlichen erlaubet gewefen, welches in der That eben 
fe 





— 





(*) Cap. 1. 





‚fo viel heißt, als: es fen damals in Abficht auf letz⸗ 
‚tere das Geſetz der Meinigkeit eingeführt geweſen. 
Daß aber diefes auch für die Griechen bis zur trullani; 
fchen Kirchenverfammlung fortgemährt babe, ift das 
Durch bewiefen, weil die Griechen ſelbſt, obſchon fie 
darum aufgefodert wurden, bisher noch nicht darthun 
Eonnten, daß diefes Gefe in Rüchficht der höhern Geiſtli⸗ 
chen bey ihnen oder nicht eingeführt, oder früher aufgeho⸗ 
ben, oder wenigft zum Theile, wie in der teullanifchen 
Berfammlung gefcheben ift, verändert worden fen. 


F. 5 

Da diefes Geſetz, wovon wir handeln, nicht göte: 
lich, fonder ein menfchliches Kirchengefeß ift, fo hat es 
Tediglich abgeändert werden Fönnen, und bat auch, 
wenigft in der griechifchen oder morgenländifchen Kir: 
che, nach der trullanifchen Kirchenverfammlung von 
692., große Veränderung erlitten, Denn diefe Ver: 
fammlung (*) bat die früher gefchloffenen Ehen der 
mit 


— 





(*) Im 13. Kanon iſt verordnet: Wer fiir würdig befun⸗ 
den wird, zum Subdiakon, oder Diakon, oder Prie= 
ſter geweihet zu werben, ver foll nicht gehindert wer⸗ 
den, dieſen Grad anzunehmen , wenn er feiner recht⸗ 
mäßigen Ehefrau beywohnet: und auch zur Zeit der 
Weihung foll man von ihm nicht fordern, daß er fich 
erkläre, der rechtmäßigen Beywohnung mit feiner Fran 
ſich zu enthalten, 
2 
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mit höheren Weihen verfehenen Geiftlichen, nämlich dee 
Subdiafone, Diakone, und Priefter ( Feineswegs der 
Bifchöfe) nicht nur zur Guͤltigkeit, fondern auch zur 
Beywohnung, fo feft bekräftiget, daß fie ihre Weiber 
zu anftändiger Zeit behalten, und die ehliche Pflicht 
uͤben dorften. Und eben dieſe Verſammlung hat ver⸗ 
ordnet, daß man von den erſt genannten Geiſtlichen 
bey der Weihung nicht fordern ſollte, ſich von ihren 
rechtmaͤßigen Weibern zu enthalten. 


Dieſen Kanon, welcher von der aͤltern Kirchenzucht 
und von der nicaͤniſchen Kirchenverſammlung, die wir 
oben anfuͤhrten, himmelweit abweicht, hat die roͤmiſche 
Kirche niemals durch ihren Ausſpruch gutgeheißen, 
oder im Gebrauch angenommen; ob fie gleich die Gries 
chen, die fich der ehelichen Beywohnung nicht enthal⸗ 
ten, von ihrer Gemeinfchaft nicht ausfchließt, 


Im übrigen hat eben diefe Berfammlung befchlof 
fen, daß Geiftliche , welche unvereblicht zu den heili— 
gen Weihen gelanget find, fich nach der Altern Kir 
chenzucht und dem Gefege der Enthaltung fügen follen: 
man lieft darüber folgende Verordnung von ihr: (*) 
„Weil es in den apoftolifchen Satzungen heißt, daß 
„unter Denen, die unverehlicht dem geiftlichen Stande 
„ſich wieomen, nur allein Die Lectore und Kantore 
Weiber nehmen doͤrfen; wollen auch wir uns dar⸗ 
„an 





(*) Can. '6, 





„an halten und befchließen, daß in Zukunft lediglich 
„feinem Subdiafon, Diafon oder Priefter nach feiner 
„Weibung- fich zu vermäßlen erlaubet fey : wenn er 
„aber diefes zu thun unternimmt, ſoll er abgefeße 
„werden, „, 


$. 6. 


Aus den bisher angeführten Denfmälern der mors 
genländifchen Kirche liegt am Tage, daß in der grie; 
chiſchen Kirche die Kirchenzucht ,„ ſchon von den Zeiten 
der Apoftel an, alfo eingeführt gemwefen fen, daß ven 
Bifchöfen nach ihrer Erwählung niemals erlauber war, 
fih des Rechts ver Che, im welche fie zuvor getreten 
waren, zu bedienen, obfchon ihnen zumeilen geftattet 
sourde, ihre Frauen bey fih im Haufe zu behalten, 
und mitibnen, wie mit Schweftern, zu leben, Ha: 
ben nun einige dawider gehandelt, fo war 28 gegen die 
Kicchenfaßungen, und giebt nicht allein einen Beweis 
für das Gegentheil, fondern wurde vielmehr für ta⸗ 
delswuͤrdig, ja ſogar ſtrafbar gehalten (*), 


Allein den Prieſtern und Diakonen, wie auch den 
Subdiakonen, welche in der lateiniſchen Kirche viel 
ſpaͤter zu der Enthaltung allgemein verbunden wurden, 
war bis zur trullaniſchen Kirchenverſammlung nicht ver⸗ 
Hatte, ‚ mit ihren en ‚ die fie zuvor genommen 

| hat⸗ 
(*) Author de re Sacram, L. VII, Set, RAR 
a3... a 





hatten, Umgang oder ehliche Beywohnung zu pfle 
gen (*). Diefes aber ift ihnen erft durch die Verord⸗ 


nung der befagten Kirchenverfammlung vergoͤnnet 
worden. 


Uebrigens dorften die obgenannten Geiſtlichen, 
nach wie vor der trullaniſchen Kirchenverſammlung, 
in der griechiſchen Kirche nach empfangener heiligen 
Weihe keine Frau nehmen, oder nach dem Tode der⸗ 
jenigen, die ſie vor der Weihe genommen hatten, 
zur zweyten Ehe nicht ſchreiten; und ſie doͤrfen 
es noch nicht. Ja, es wird dieſe Verordnung bis 
itzt auch von jenen Griechen gehalten, die von der 
Vereinignng mit der lateiniſchen Kirche getrennet find; 
wie aus der erften Antwort erhellt, welche der Nas 
triacch von Conftantinopel erft im fechszehnten Sahrs 
hunderte deu Vertheidigern der augsburgifchen Confef 

| ſion 





Der heilige Epiphmnius — Aæreſ. 59.) „Wer 
„noch in der Ehe lebt und Kinder erzenger ,„ obfehon er 
„nur eine Frau gehabt hat, wird dennoch) Feineswegs 
„von der Kirche zur Würde eines Diakons, Prieſters, 
„Biſchofes oder Subdiakons, zugelaſſen; ſondern nur 
„jener, der ſich der Beywohnung feiner erſten Frau ent— 
„haͤlt, oder der fie durch den Tod verloren hat.,, Er 
fuͤget noch bey, dieſes gefchehe vorzüglich an Drten, wo 
die Kirchenfekungen genau beobachtet werden. Die 
Enthaltung der Geiftlichen war alfo feine willführliche 
Sache, fondern fie war durch die Kirchenfaßungen, oder 
das Geſetz der Kirche, ſchon dortmals gebothen, 


28 
ſion gegeben hat (*). Ueberdas iſt es auch aus an⸗ 
dern Urkunden weltbekannt. — Wir wenden uns 
nun von der griechiſchen zur lateiniſchen Kirche, und 
wollen ihre Zucht in Abſicht des Geſetzes der Enthal⸗ 
tung etwas ſorgfaͤltiger unterſuchen. 


$. 7. 
Es ift ſchon oben ($. 3.) gemeldet worden, daß 
das Geſetz der Enthaltung für die hoͤhern Geiftlichen, 
| Ä wel⸗ 











(x) „she ſaget, Cheißt ed) es ſey beſſer ein Weib nehmen, 
„als Brunft leiden ; und ihr faget die Wahrheit: dennaus 
„dieſer Urfache erlauben wir Denen, welche die jung 
„fraͤuliche Reinigkeit nicht halten koͤnnen, daß fie ſich 
„ehelich verloben , ehe fie geweihet werden: wir wiffen 
„auch, Daß die Ehe von Gott eingeſetzt iſt. Aber, fas 
„get ihr wieder , die Geiftlichen, welchen man die Erz 
„laubniß nicht ertheilet fich zu verehlichen, begehen 
„viele abfcheuliche Dinge ; und auch diefes ift uns 

„Richt unbekannt. Aber wer Gotte die Enthaltung 
„verheißen hat, muß jeinem Verfprechen getreu blei= 
„ben; und deßhalben wird ihm Feine Erlaubnig gegeben 
„ſich zu verehlichen: denn wer feine Hand an den Pflug 
„leget, und wieder zurücfieht, ber ift zum Neiche 
„Gottes nicht tauglich. Wenn einer nun aus menfch- 
„licher Schwachheit unterliegt, fo wird er alfogleich 
„Durch Buße, Kaſteyungen, und Entfernung vom 
„Boſen gezüchtiget, damit er der göttlichen Barmher⸗ 
„‚sigkeit theilhaftig werden möge, „, 
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soelches von den Zeiten der Apoſtel an eingeführt und 
forigepflanze wurde, in der Tateinifchen Kirche bis auf 
gegenwärtige Zeit in feiner Kraft geblieben fey, und 
feine ſolche Milderung, wie bey den Griechen , erlit— 
ten habe, Zum voliftändigen Beweiſe viefes Gates ' 
giebt es die Menge Zeugniffe der heiligen Väter, und 
Derordnungen der Kirchenverfammlungen, wovon wie 

eihige (denn alle möchten diefe Blätter nicht faflen } 
in der Folge beybringen wollen, ’ 


Das Zeugniß des heifigen Hieronymus (9. 3.) 
bat man fchon vernommen, wo die Anmerkung ges 
macht ift, daß es für beyde Kirchen dienlich fey , und 
Dort haben wir auch die Urfache davon angegeben. | 


Der heilige Papſt Siricius tadelt in feiner Epiftel 

an Himerius von Tarragona diejenigen Priefter, die 

mit ihren Weibern Kinder erzeugten, und läßt Feine 
von ihren Entſchuldigungen gelten, die ſie von dem 
Beyſpiele der Prieſter aus dem alten Geſetze, oder 
durch den Vorwand irgend eines Privilegiums, (das 
er unerlaubt heißt) herleiten. Endlich ſchaͤrft er ihnen 
das Geſetz der Enthaltung kraͤftiger ein, beſtimmet 
Strafen fuͤr die Uebertreter, und thut Vorſorge für” 
die Zukunft, da er fprichts „Weil Uns die gegenwärz 
„tigen Beyſpiele für das Künftige forgen beißen, fo foll 
„ein jedee Biſchof, Prieſter, und Diafon, der in Zu: 
„kunft fi alfo vergehen mag, wiffen, daß ihm bey 

er ?: Ns 





„Ans der Weg aller Dachficht verfperrt bleiben wird, 

„Denn man muß die Wunden, die fi) durch lindernde 
Mittel nicht heilen laſſen, mit ſcharfen — heraus⸗ 
„ſchneiden. ) 


Innocenz der Erſte hat in der zweyten Epiſtel an 
Vitricius Biſchof von Rouen 9. Kap. und in der 
Epiſtel an Exuperius von Toulouſe 1. Kap. eben das 
nändiche, wie Siricius, faſt mit den N Bor: 
ten verordnet, 


Der heilige Leo ſchreibt in der 84. Epiftel an Ana; 
ftafius Bifchof von Theſſalonika: „Auch den Gub: 
„diakonen ift die fleifchliche Beywohnung nicht erlaus 
„betr. die eine Frau haben, folfen leben, als hätten fie 
„feine; und die Feine haben, follen ledig und ehelos 
„bleiben, „ In der 92. Epifiel an Ruſtieus Narb, 
faget er eben diefes von den höhern Geiftlichen : „Als 
„ſie zu den vorbefagten Würden gelangeten , trat bey 
‚ihnen das Verboth ein, zu thun, was fonft erlauber 
„war. Damit alfo aus der fleifehlichen Verbindung 


„eine geiftliche werde, muͤſſen fie auchsibre Frauen 


„nicht von fich entlaffen, und fo mit ihnen leben, als 


„ob fie feine hätten. Dadurch bleibt die Liebe des 


„Sheftands in ihrer Kraft, and die ehlichen Werke ſind 
„aufgehoben, v 


Es 





6. Car m. Mes Dit, 82. & Ch AV: quia a 


quanti. 
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Es dorften die Geiftlichen, ja fogar die Bifchöfe, 
nad) dem 6, apofiol. Kan. und nach dee Verordnung 
des heiligen Leo, ihre Frauen bey fich behalten, und 
mit ihnen, wie mit Schweftern leben ; aber Feines; 
wegs, wie zuvor, ehelichen Umgang mit ihnen pflegen. 
Aber zur Vermeidung der Gefahr wider die Enthal- 
tung zu handeln, und zur Abwendung alles böfen Vers 
dachts, wurde mitterweile eine andere Einrichtung ger 
troffen, daß nämlich die Frau, wenn ihr Mann mit 
ihrer Einwilligung die hoͤhern Weihen erhält, bey 
fortdauerndem Bande der Ehe, fich in ein Klofter, als 
die ficherfte Frenftätte der Keufchheit, verfügen foll. 
Und diefer Gebrauch , der fehon feit mehren Jahrhun⸗ 
derten eingeführt ift, wird im der lateiniſchen Kirche 
noch heut zu Tage gehalten, 


| 8 
Ich wuͤrde Feine Furze Abhandlung, fondern ein 
giemliches Buch fehreiben müffen, wenn ich die buͤndi⸗ 
gen Ausfprüche und Verordnungen aller Kirchenver: 
fanmlungen anführen wollte, die mittlerzeit in Italien, 
Frankreich, Spanien und Teutſchland gehalten wor: 
den find, und in welchen das Gefeß der ewigen Ent; 
haltung für den geheiligten Stand der Geiftlichen un: 
verbruͤchlich eingefchärfet wird. — Wir wollen, zum 
Beweiſe des Altertbums von dem Geſetze des Cälibats, 
der Älteften gedenken, und Die fpätern nicht ganz uAbg 


ruͤhrt laſſen. 
— 


Sn 
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In der eliberitaniſchen Kirchenverſammlung vom 
Jahre 305. im 33. Kan. lieſt man dieſe Verordnung: 
„Man bat für gut befunden, den Biſchoͤfen, Prieſteen, 
„Diakonen, und Gubdiafonen durchaus zu verbie: 
„tben (), fich ihrer Frauen zu enthalten, und feine 
„Kinder zu zeugen, Wer es aber thun wird, folf von 
„Der Wuͤrde des geiftlichen Standes abgefeßt feyn. „, 


Deurlicher wird eben diefes im der zwoten Farthas 
ginenfifchen Kirchenverfammlung , welche 390. unter 
Genethlius dem Bifchofe von Karthago gehalten wurs 
de, im 3. Kap. feftgefest: „Es halten alle für gut, 
daß die Bifchöfe, Priefter , oder welche die Sakra—⸗ 
mente, behandeln, der Keufchheit getreu bleiben, und 
auch von ihren Frauen fich enthalten , damit wir auch 
erfüllen, was die Apoftel gelehret, und unſre Vorfah⸗ 
ven beobachtet haben,.,, Wenn diefes Zeugniß einer 
Kirchenverfammlung auch das einzige wäre, welches 
man aufweifen Eönnte, fo würde dadurch ſonnenklar 
am Tage liegen, daß das Kirchengefeg ‚von der pries 
fterlichen Reinigkeit ſchon von den Zeiten der Apoftel 
hergeleitet fey. — Daraus erhellet , daß fich diejenigen 
weidlich betriegen, welche diefes Gefeß von dem Papfte 
Siricius ableiten wollen, 


Die erſte Kirchenverfammlung von Drange 441. 
im 22. Kan, giebt folgenden Ausſpruch: „In Zus 
\ ‘fünfte . 





Co) Man leſe: gebiethen, 





„Eunft fol fein Diafon geweihet werden, der nicht zur 
„vor mit dem Vorſatze der Bekehrung Die Keufchheit ge: 
„obet bat. , 


Und im 23: „Wenn irgend einer nach erhaltener | 


„Weihung als Levite mit feiner Frau ehelich beygehal⸗ 
„ten bat, foll er von feinem Amte verftoßen werden.,, 


Endlih im 24: „Mitl denen aber, die fchon zus 
„vor geweihet ſind, und ſich darinn vergangen haben, 
„fol nach dem Ausſpruche der Verſammlung von Tu⸗ 


„ein verfahren werden, wo befohlen it, fie nicht weis 
„ter zu befördern. „ 


Allein die Berfammlung von Turin, welche vor. 


nicht gar vielen Fahren ( 393.) war gehalten worden, 


hatte im 8. Kan, alfo verordnet : „Leber diejenigen 


„aber, die wider das Interdict find geweihet worden, 
„oder im geiftlichen Amte Kinder erzeuget haben, bat 


„die Verſammlung mit allem Anſehen befchloffen, daß 
„fie zu einem hoͤhern Range der geiftlichen Weihen 


„nicht zugelaffen werden follen,,, — Diefes und dergleis 


chen ift durch fehr viele Saßungen anderer Kirchen: 


verſammlungen, die in der Tateinifchen Kirche gehalten 


wurden, feftgefeße worden, Wir werden einige davon 
etwas weiter. unten anführen; denn es wäre zu weit: 


laͤufig alle herzufegen, — Unterdeffen fcheint ung ers 


foderlich, von den Subdiafonen bier eine fonderbare 
kurze Meldung einzuhalten. weil nicht an allen Orten 
alle⸗ 


J 


Im 12. Kanon: „Jene, die im Subdiakonate den Wei: 
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alfegeit einerlen Kirchenzucht mit ihnen iſt beobachtet 
worden. 
(. 9. 


In der lateiniſchen Kirche waren die Subdiakone 
in den erſten Jahrhunderten zu dem Geſetze der Enthal⸗ 


tung, menigft allgemein, nicht verpflichtet; fondern 


verfchiedene Kirchen hatten in dieſem Punfte eine ver: 
fchiedene Einrichtung: bis endlich das Subdiafonat den 


hoͤhern und geiftlichen Weihen beygezäbler wurde ; und 
von derfelben Zeit an find alle, die mit diefer Weihung 


verfehen find, zur ewigen Enthaltung ohne Ausnahme 
verbunden,  Diefes ift, fo viel fih aus den Denk; 


maͤlern der Kirchengefchichte abnehmen läßt, feit dem 


eilften Jahrhunderte, nämlich nach den Kirchenver⸗ 
ſammlungen zu Clermont und Molfetta (*), die unter 
dem Papfte Urban dem Zweyten gehalten wurden, ges 
ſchehen. 

Daß 








(*) Diefe Kirchenverfammlung 1090. Herordnet im 2, Kanon: 


„Mir beftätigen die Ausfprüche der heiligen Saßungen, 
„und gebiethen, daß Teinem von der Zeitan, wo er 
„das Subdiafonat empfängt, erlaubet fey fleifchliche 
„Beywohnung zu pflegen. Wird nun einer darüber 
„ertappet, fo joll er feiner Würde verlurſtig ſeyn., 


„bern beywohnen wollen, ſchließen wir von allen hei— | 
„ligen Weihen aus, und verordnen, dag fie Fein Amt 
„oder feine Pfruͤnde in der Kirche befigen ſollen., 


& 


In 
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Das Übrigens die Diafone in den frühen Jahr— 
Hunderten wenigft an einigen Orten auch in der Tateiz 
nifchen Kirche zur Enthaltung gezwungen geweſen 
feyn, ift aus der vorbelobten eliberitanifchen ($.8. ) 
fo wie aus der zwoten Farthaginenfifchen Kirchenver⸗ 
fammlung erwieſen. 


Eine 





In der Kirchenverfammlung zu Londen 1102. im 6, Kanon 
ift fefigefest worden, „daß Feiner zum Subdiakonat 
‚oder weiter, ohne die Verlobung der N 
„‚geweihet werden foll. „, | 

Die erfte lateranenſiſche Verſammlung unter Calixtus dem 
Zweyten im Jahre 1122. im 3. Kanon verordnet: 
„Den Prieſtern, Diakonen, oder Subdiakonen verbie⸗ 
„then wir lediglich allen Umgang mit Beyſchlaͤferinnen 
„und Ehefrauen, wie auch bey andern Weibern im | 
„Haufe zu wohnen, außer denjenigen, welche die nickz 
„niſche Kirchenverfammlung aus bloßer Nothwendigs 
„keit ihnen verftattet hat. „, 


‚Das nämliche wurde in der zweyten lateran. Kirchenver⸗ 
ſammlung unter Innocenz dem Zweyten im 6. und 7. 
Kanon 1139., und der dritten lateranenſiſchen unter 
Alexander dem Dritten 1179. beſtaͤtiget. 

Dieß vorausgeſchickt, und in ſeiner ganzen Staͤrke belaſſen, 
hat die letzte allgemeine Kirchenverſammlung zu Trient 
das Geſetz der Enthaltung, mit Inbegriff der Subdia⸗ 
kone, weil ſie zu den heiligen Weihen gehoͤren, gegen die 
Neuerer in der 24. Sitzung 9. Kanon mit dieſen Wor— 
ten bekraͤftiget: „Wer immer ſaget, daß die Geiſtli— 

„hen, 
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Eine vortreffliche Spur von dieſer Kirchenzucht, 
obſchon ſie damals noch nicht allgemein war, findet 
man in der 84. Epiſtel des heiligen Leo an Anaftafius 
von Theſſalonika, wo man folgendes lieſt: „Auch den 
„Subdiafonen ift die fleifchliche Beywohnung nicht er: 
„lauber: die eine Frau haben, follen leben, als hätten 
„ſie feine; und die Feine haben, folfen ledig und RR 
„bleiben, ,, 


Daß aber diefe EN in Ruͤckſicht der Sub; 

diafone, zu derjelbigen Zeit noch nicht allgemein einge; 
führt gewefen ſey, wird dadurch unläugbar gezeiger, 
weil der große heilige Gregorius das Gefeß, wodurch _ 
fein Vorfahr Pelagius der Zweyte die Subdiafone in 
Sicilien von ihren Weibern getrennet hatte, für allzu 
ſchwer hielt, und nur verlangte, es follte in Zukunft 
niemand mehr als Subdiakon geweihet werden, der 
ſich nicht zur ewigen Enthaltung verbinden wollte: die 
Frauen aber die fie vorher genommen hatten, glauhte 
‚er, wären ihnen zu erlauben, 


| $. 10, 

Was wir bisher zum Beweife des Alterthums fire 
das Gefeß der Enthaltung in Nückficht der hoͤhern 
Geiſt⸗ 
| in‘ ‚ welche mit den beiligen Weiben verſehen 
„find, eine Ehe ſchließen koͤnnen, oder daß die geſchloſ⸗ 
„jene gültig ſey, unerachtet des Kirchengefeßes oder 

„Geluͤbdes - = der ſoll in den Bann gethan ſeyn. 
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Geiftlihen , und auch zum Theile der Subdiafone, 
angeführee haben, ift mit fo vielen und feyerlichen 
Zeugniffen von Wichtigkeit unterftüßer, daß die Geg— 
ner nichts gründliches dawider einzuwenden haben, 
wenn wir fagen, es feyn in der morgenländifchen Kir: 
che, die Bifchöfe, wie ißt, alfo jederzeit zum Geſetze 
der Enthaltung verpflichtet geweſen: die Priefter aber, 
die Diafone, u. fr w. bis zur teullanifchen Kirchenver: 
fammlung , oder bis gegen das Ende des fiebenten 
Jahrhunderts, wo diefen verftattet wurde , den Ehe— 
frauen, die fie vor der heiligen Weihung genommen 
hatten, beyzuwohnen; Feineswegs aber, erft nach der 
Weihung fich zu verehlichen, oder nach dem Tode der 
erften Frau eine zwote zu nehmen, — Allein aus dem, 
daß die Bifchöfe zuweilen ihre Frauen, wie Schwer 
fern, ben fich behalten haben, oder daß ihnen erlau⸗ 
bet war, Diefelbigen alfo zu behalten, läßt fich Feines: 
wegs folgern , fie haben nach empfangener. heiligen 
Weihung ihnen noch ehelich beygewohnt: denn man 
lieſt nicht, daß ihnen diefes Durch irgend eine Erlaub⸗ 
niß der Kirche, oder auf den Ausſpruch einer Kirchen⸗ 
ſatzung verſtattet geweſen fey. Oder man zeige, wo 
oder in welcher Kirchenverſammlung eine ſolche Sa⸗ 
tzung abgefaßt worden. Wir ſind verſichert, daß keine 
jemals aufgewieſen werden kann: wohl aber weiß man 
aus der obenangezognen trullaniſchen Kirchenverſamm⸗ 
lung (F. 4.), daß auch dieſe Zuſammenwohnung 
in einem u. mit den ‚Ehefrauen als Schweftern, 

| i da 
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da fie zu Verdacht und Nachrede Gelegenheit gab, 
gänzlich verbothen worden if. Wenn nun einige mit 
ihren behaltenen Ehefrauen auch die ehelichen Werke 
beybehalten, und in einem fo erhabenen Stande Kin 
der gezeuger haben, welches die Kirche nicht guthieß, 
fondern überaus misbilligte, fo ift es nicht den Kit- 
henfaßungen gemäß, fondern ihnen zumider gefchehen. 
Und wir würden eben diefes von Gregorius, dem Va⸗ 
ter des heiligen  Gregors von Mazianzenum fagen, 
wern es wahr wäre, was einige behaupten, er habe 
ſchon als Bifchof diefen feinen Sohn mit feiner bes 
haltenen Ehefrau gezeuget (*). Das Nämliche würde 
fire andere Beyſpiele diefer Art gelten, wenn die Geg— 
er einige aufzubringen wüßten, Denn etliche Privat: 
begebenheiten Fönnen das allgemeine Gefeß, mie jenes 
der Enthaltung für die Bifchöfe, auch in Morgenland, 
allezeit gewefen ift, nicht umftoßen , oder beweiſen, daß 
es von Alters her nicht gegolten Babe; gleichwie aus dies 
em, daß einige, ja viele zur Faſtenzeit nicht faften, 
ich nicht, erproben läßt, daß das Geſetz des Faftens 
ntweder⸗ nicht alt ſey, oder iße nicht mehr verbinde, 
Nichtsdeſtoweniger bleibt es ausgemacht, daß es von 

den 





) Man leſe ven Clem. Alex. Nat. der in dem vierten Jahr— 
hunderte der Kirchengeſchichte neunzehnten Abhandlung 
die Falſchheit dieſer Erzaͤhlung weitlaͤufig und mit vieler 
Gelehrfamfeit an den Tag leget, 
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den Apofteln auf uns gefommen, und bis Beute noch 
in ſeiner Kraft geblieben ſey. 


—— 

Da für das Geſetz der Enthaltung, fo weit es fie 
die höhern Geiftlichen verbindlich ift, verſchiedene Kirz 
chenverfammlungen theils bisher find angeführt wor⸗ 
den , theilg noch angeführt werden Fönnten, welche in 
mancherley Provinzen, in Italien, Franfreih, Spas 
nien, u. ſ. w. gehalten wurden. (*), fo willich wer 
nigft jene nicht umgehen , die man in unferm Teutſch— 
lande vor achtbundert und mehr Jahren entiveder eben 
"wegen diefer Materie gehalten hat, oder die wenigſt 
gelegenheitlich uͤber das Geſetz der Enthaltung ausget 
fprochen haben. Diefes gefhab : 1) Bey ver Kir⸗ 
chenverſammlung zu Aachen 815. im 2. Kanon. 
Bey jener zu Worms unter Papſt Hadrian dem Zwey⸗ 
ten 858. welches im 9. Kap. alfo ſpricht: „Es ift für 
„gut befunden worden, daß die Biſchoͤfe, Priefter, 
„Diakone, Subdiakone fih der Ehefrauen enthalten, 
„daß fie Feine Kinder erzeugen; und wenn fiediefe Berz 
„ordnung verlegen, follen fie vom der Würde des geifle 
„lichen Standes abgefeßt feyn.,, 3) Bey der Kir 
henverfammlung zu Maynz unter Papſt Stephan dem 
Schsten 888., welche im 10. Kap. diefe Worte brau⸗ 

het: 


() Man Iefe Ven. Bellarm. de Clerie, L. 1. cap. 19. 
Und Alex. Nat. in Hift. Ecclef. Sec. IV. Differt. Tg 


2 \ 4 
= 
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chet: „Wir befchtiegen auf die fräftigfte Weife, daß 
„pen Geiftlichen verborhen feyn foll, Weiber in ihren 
„Haͤuſern zu haben (*), All dieſes giebt Elar zu ver: 
ftehen, daß dortmals das Gefeb, von dem wir han: 
deln, lange zuvor eingeführt gewefen, und ißt nur 
befjer eingefchärft worden fey. Denn wie hätte jenen 
die Ehe können erlaubet feyn, welchen fo firenge ver: 
borhen war, nur im Haufe bey Weibern zu wohnen ? 





Meben den bierbefobten Kirchenverfammlungen in 
Teutſchland müfen wir mit fonderheitlihem Ruhme 
der Nationalverfammlung gedenfen, die unter dem 
Kaifer Dtto dem Erften im Jahre 952., oder wie an: 
dere wollen 57., zu Augsburg ift gehalten worden, 
und welcher, unter dem Vorſitze Frithuriks (Fried: 
richs) Erzbifchofes von Maynz, andere Erzbifchäfe 
und Biſchoͤfe verfchiedener Provinzen beywohnten (**), 
worunter, nach dem Zeugniffe des berühmten Fleury 
() der beilige Ulrich, damaliger Bifchof der Kirche 
von Augsburg, fich auszeichnete. Bey diefer Wer; 
fammlung wurde im 9. Kanon befchloffen : (R) 

| „Der 





) Eben derſelbe an der angezogenen Stelle, 
E*) Colleft. Synod. Auguft. Excell. D. Conſil. Eeclef, 
. Joh. Steiner. p. 24. N 
_ (@**) Hift. Eeclef. L. LV. ad ann, 952, 
ER) Man fehe: Inftruttio een pro Dieecefi 
| Auguftana, P. IIL de Subdiac, c. 
2 | 





„Da Bifchof, Priefter, Diakon, Subdiakon, wie 
„es in vielen Kirchenverſammlungen feftgefeßt 
„worden tft, follen ſich ihrer Ehefrauen enthalten, - 
„weil fie Die göttlichen Geheimniſſe behandeln. ,, | 


Wie fehr übrigens die angsburgifhen Bifhöfe, 
Thon im neunten, zehnten, und eilften Jahrhunderte, 
beforgt gewefen feyn, alle verdächtige oder von den 
Kirchenfagungen verbothene Weiber, von den Woh— 
nungen der Geiftlichen entfernet zu halten, erhellet (*), 
aus den Vifitationspunften, aus den Verordnungen 
des heiligen Ulrichs, und aus der quintilingaburgis 
fchen Berfammlung vom Sabre 1085., in weldyer dee 
Bifchof Wigold mit den übrigen Bifchöfen durch einen 
Bevollmächtigten unterzeichnet bat, wo man folgendes 
lieſt: „Den Bifchöfen, Diafonen, Subvdiafonen 
„wird nach den Schlüffen der heiligen Väter die ewige ' 
„Suthaltung gebothen., (*) j 


Daraus liegt ſonnenklar an dem Tage, daß, wenn | 
man auch in unfern Gegenden und felbft in diefer Did: 
ces vormals Verehlichte zu geiftlichen Aentern genom— 
men bat, oder aus Mangel der Ehelofen bat nehmen 
müffen, folche alfogleich verpflichtet worden find, ſich 
ihrer Weiber zu enthalten, wie es in fehr vielen andern 


— lange zuvor geſchehen war. 
Was 





(*) Man leſe die —— Collett. X — 
pag. 25. & 26. | 
er Colleet. Concil. Tom, XU, ad ann. 1085. fol 68T. 





Was bisher ift gemeldet worden, benimmt jenet 
magdeburgifhen Erzählung aller Glauben , von dee 
Epiftel, die der heilige Ulrich an Papft Nicolaus wi: 
der den Cälibat ſoll geſchrieben haben; obfchon eben 
dieſe Erzählung noch andere und fo offendare Zeichen 
eines unterfehobnen Werkes an fich hat, daß fie deß⸗ 
wegen billig als eine fabelhafte Erdichtung von den 
Gelehrten längft ift verachtet worden ; und wir halten 
es für übsrflüßig , Diefelde zu, widerlegen , ja nur mit 
mehrerm anzuführen, (*) 


>. Da nun das Geſetz der Enthaltung auch in unſerm 
Zeutfchlande, ſchon feit dem mittlern Alter der Kirche, 
aus öffentlichen Lirfunden und Berordnungen der Kir; 
henvarfammlungen fo unftreitig erwieſen iſt; Fönnen 
wir nicht begreifen, wie vermeffentlich und unverfchämt 
der Verfaſſer der augsburgifchen Confeßion habe moͤ— 
gen einfließen Taffen (**), im Teutſchland feyn die 
Geiftlichen erſt vor vierhundert Jahren zum eheloſen 
Stande mit Gewalt gezwungen worden, Wir haben 
aus den DBerordnungen verfchiedener Kirchenverfamm: 
Jungen, als unumftöglichen Zeugniffen, unwiderfprech: 
| | lich 
(*) Card. Bellarm. de Cieric. L. 1. cap. 22. und Abb. 
Zaccharias in Præfat. ad Hift. Polen. de S. Cæliba- 
tu, wo er diefes alberne Mährchen weitläufig , und, 
wenn ich. nicht irre, überflüßig widerleget. 
Kr Art. 2. De Conjugio Sacerdotum. 
| J N. 
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lic) dargethan, dieſes Geſetz ſey ſchon im neunten Jahr⸗ 
hunderte eingefuͤhrt geweſen: und wir wiſſen von feis 
ner Gewalt, die man dazu brauchte, oder von keinen 
Streithaͤndeln, die zu derſelben Zeit deßhalben entſtun⸗ 
den: und wenn in ſpaͤtern Zeiten einige, und zwar 
etwas heftigere, wie unter dem heiligen Gregorius 
dem Siebenten, entſtanden ſind, ſo waren ſie doch 
nicht fo ſtark oder fo zahlreich, daß man um derent- 
willen für gut befunden hätte, ein folches Geſetz, wel 
ches fehon lang zuvor eingeführt worden war, wieder 
aufzuheben. (*) - 


Da es außerdem nad unfern Beweiſen am Tage 
liegt, — das ofterwaͤhnte Bar wenigſt fiebenhunders 


Sabre 


m. Card. Pallavicinus Hift. Concil. Trid, L. 10; cap. 23, 
G L. 12. cap. 8. erzählet , die Teutſchen haben öfters 
verlange, daß man den Prieftern Meiber zu nehmen 
erlauben follte. Ueberdas weiß man, daß Kaifer Karl 
ser Fuͤnfte glorreichen Andenfens , in dem fogenenne \ 
ten Interimsbuche ihnen diefe erlaubet hat ; aber nur 
vorſehungsweiſe und in der Hoffnung , daß auf diefe 
rt die Abtrinnigen von der vömifchen Kirche deſto 
feichter und ficherer mit ihr wieder vereiniget werden 
ſollten. Allein diezu Trient verfammelten Väter, wel— 
che wohl vorfahen, daß aus einer folcyen Erlaubniß 
weit mehr Nachtheil als Nuten für den geiftlichen 
Stand und die Kirche felbft entjtehen würde, fanden es 
nicht rathſam, dem Merlangen der SUN nachzu⸗ 
geben. — 








Sabre älter ift, als die augsburgifche Confeßion, fo 
muß notwendig falfch feyn, was der befagte Verfaffer 
von feinem Urfprunge in Teurfchland fehreibt. Eben 
fo unrichtig ift, mas eben derfelbe in der Schußfchrift 
anführet, daß das Geſetz von dem ehelofen Stande der 
Geiftlichen in Feiner Kirchenverfammlung zu finden, 
fondern von dem einzigen römifchen Papſte gegen Die 
Meynung der Berfammlungen eingeführt worden fey : 
denn das Gegentheil ift von ung bisher deutlich und 
mweitläufig genug dargethan werden. 


. 12. 


Man muß fih ungemein verwundern, mie ein 
nagelneuer namlofer Verfaſſer von teurfchen Briefen 
über den Caͤlibat (*) kein Bedenken trägt zu fagen, 
„es haben ihn einige Concilia verworfen , und andere 
„angenommen.,, Mein! mas find diefe dann für 
Kicchenverfammlungen ?_ wo? wenn find fie gehalten 
worden? war e8 die ancpranifche ? die gangrenfifche? 
die trullaniſche? Allein Feine von diefen bat das Ger 
feß von dem Cälibat oder der Enthaltung lediglich mis— 
billige oder aufgehoben. Denn jene von Ancyhra er: 
firecker die Erlaubniß, welche den Diafonen, die fich 


bey ihrer Weihung erklärten, zur Antretang des Ehe⸗ 


flands von den Bifchöfen ertbeilt werden -dorfte, Eeis 
| * nes⸗ 





(*) 2. Brief, 
J C4 
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neswegs auf die übrigen höhern Geiftlichen , ale Bi 
fchöfe und Prieſter; ja die Kirchenverſammlung von 
Meoeaͤſarea, die bald darauf gehalten wurde, hat im 
3. Kanon verordnet, „daß ein Priefter, der ein Weib 
„genommen hätte, feiner Würde entfege werden fol, 


Die gangrenfifhe Kichenverfammlung bat zwar 
- Am 4. Kanon entfchieden, daß jener fich den Kicchene 
bann zuzieht, der einen verehlichten Vriefter , feiner 
Ehe wegen, , geringer hält, ala ob er nicht opfern follte, 
und der deßhalben feinem Opfer nicht beywehnen will, 
Allein es ift wohl zu beobachten , daß die gangrenfis 
fhen Väter in demfelben Kanon nicht von einem Prie 
ſter gefprochen haben, der nach der heiligen Weihung 
Das eheliche Merk triebe ,‚ ſondern von einem folgen, 
Der eine Frau gehabt hatte, oder noch (wie eine Schwer 
fir, nicht wie eine Frau) im Haufe behielte. () 
Daß dieß die Meynung der gangrenſiſchen Väter ges 
weſen fen, beweiſet die Leberfegung des Dionyſius 
Exiguus, welcher denfelben Kanon aus dem griechi: 
ſchen Terte alfe Iatejnifch gegeben hat: „Wer immer ei 
„nen Prieſter, der eine Frau gehabt hat, geringer hält, 
„als 06 er an dem Opfer, das diefer verrichtet , nicht 
Theil nehmen doͤrfte, der foll in den Bann gethan 
„Ten. Eben diefes zeiget auch der Ausdruck des 
griehifchen Wortes yeyauneros an, welches fo viel 
beißt, als einer, der eine Stau gehabt bat. 

| Was 


EEE. EEE 








7 (*) Natal, Alex. . füpra cit. 
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Was die —— Kiechenverſammlung 
betrifft, iſt oben ( $. 5.) dargethan worden, daß die: 
ſe Berfammlung das Gefeß der Enthaltung nicht ganz 
lich aufgehoben, fondern nur den Prieftern u. f w. 
erlauber bat, die Ehe, worein fie vor der heiligen 
Weihung getreten, fortzuüben: obfchon eben diefe Ber: 
fammlung für diefen Punkt von der Tateinifchen Kirche 
niemals ‚angenommen oder, gutgeheigen worden ift. 
Wo iftdann, ich roiederhole die Frage, woift die von der 
Kirche beftätigte Kicchenverfammlung, in welcher der 
Caͤlibat glatterdings verworfen wurde ? Sch Halte für 
ſicher, daß man nicht eine einzige benamfen kann, wel 
che den hoͤhern Geiftlichen auch nach der heiligen Wei— 
hung die Erlaubniß giebt, Weiber zu nehmen, oder die 
008 Geſetz der Enthaltung gänzlich aufgehoben hat. 
Es bleibt alfo jener unbekannte Schriftftellee einer ofz 
fenbaren Falfchheit Billig uͤberwieſen, der ohne den 
mindeften ‘Beweis fein Bedenken gerragen hat, folches 
Zeug zu ſchwatzen, und den Unerfahenen blauen Dunft 
vor die Augen zu machen, 





Fuͤrwahr, was in diefen Blättern, tbeils aus den 
Kicchenverfammlungen „ theils aus den Zengniſſen der 
bewährteften Schriftftelfer ift angeführt worden , be: 
weiſet die beftändige Dauer des Gefekss der Enthal: 
‚tung bis auf diefe zeiten, wenigſt in der lateiniſchen 
Kirche, und für einige Theile auch in der griechifchen 
Kirche, Mo augenfcheinlich und bündig, daß es für 

N einen 
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einen befefenen Dann, der fie laͤugnen wollte, eben 
fo viel feheinen würde, als ob er der offenbaren Wahr: 
heit widerftvebte ; fo viel, als ob er feine eigene Wien; 
nung verläugnete, umd-Diejenigen, die in Der Gefchicht: 
kunde nicht bewandert find, eben fo fihändlich als ges 
flifgentlich Bintergeben wollte, 


Da es mim richtig und unmiderfprechlich ift, daß 
das uralte Geſetz des Cälibats oder der Enthaltung 
von den Apoften, wo nicht gegeben, wenigft ange 
priefen, durch fo viele Kirchenverfammlungen beftäti: 
get, und auf ung gebracht worden fen ; wer wird dann 
dieſes Geſetz eben defhalden nicht hoch und uͤberaus 
hoch ſchaͤtzen wollen? wer wird nicht dafür halten, 
daß es eben deßhalben fortgepflanzet und tapfer unters _ 
fihßt zu werden verdiene? fonderbar, wenn eben Diefes 
Geſetz, fo wie es uralt ift, alfo auch ſchon vorlingft 
höchft bilfig geweſen, und bis heute noch billig bleibt, 
wie ich itzt im zweyten Kapitel meiner —— zu 
beweiſen Willens bin. 





Zweytes Kapitel, 
Bon der Billigkeit des Sälibatgefeges. 


$. 13. 


Wer die Feinde des Caͤlibats das Alter dieſes Ge⸗ 
ſetzes nicht laͤugnen koͤnnen, ſo ziehen ſie deſto 
heftiger wider die Billigkeit deſſelben los, und ſchelten 
es als ein hoͤchſt ungerechtes und der menſchlichen Ira: 
tie nachtheiliges Geſetz (). Damit wir alfo diefen 
den Mund ftopfen, und das Geſetz felbften gegen die 
boshaften Verleumdungen und Schmaͤhungen feiner 
Feinde vertheidigen, muͤſſen wir zeigen, aus wie vielen 
Gründen, und eben darum mit welcher Billigkeit die 
Kicche gehandelt hat, und noch wirklich Bandelt, da 
fie diefes Geſetz ſchon vorlaͤngſt, wie bewiefen iſt, in 
den Alteften Zeiten vorgeſchrieben, und beftändig bis 
auf heutigen Tag daranf gehalten hat : woraus leicht 
‚wird zu erfehen ſeyn, daß fie höchft billig verfahren 
werde, wenn fie auch in Zufunft diefes Geſetz unver: 
brüchlich ſchuͤtzet, und zu deſſen Aufhebung keineswegs 
einwilliget. 


Selbſt 





(*) Neue Briefe, unter dem Titel: das Ende des Caͤli— 
bats, 1782. heißen es moͤrderiſches und menſchen⸗ 
raͤuberiſches Geſetz. S. 108, 
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Selbſt die RB des geiftlichen Standes, 
oder Die Lebensart der geiftlichen Perſonen giebt die 
wichtigfien Gründe an bie Hand, wegen welcher ſich 
billig vermuthen laͤßt, der heilige Paul und die uͤbrigen 
Apoſtel haben das Geſetz der Enthaltung entweder zu: 
erſt vorgeſchrieben, oder gewiß eingeleitet, daß es von 
der Kirche naͤchſtens vorgeſchrieben wurde. Und jene 
verdienen Fein Gehör, die da glauben, die Kirche habe 
nicht allerdings recht, ja wohl unbillig und übel gehan⸗ 
delt, daß fie aus der Enthaltung , welche Ehriftus 
Niemanden gebothen , fondern nur einigen gerarhen 
hatte, ein Gefeß gemacht, und folches fo vielen, naͤm⸗ 
lich der ganzen hoͤhern Geiftlichkeit , als eine fehr harte, 
und wie fie wähnen, wunerträgliche Laſt, mit der au— 
genfcheinlichen Gefahr des Heiles, oder fogar mit gros 
- Bom Geelenverlurft, aufgebürdet, und in diefem GStüs 
cke Ehrifto felbft einzugreifen fich vermeffen habe. Alſo 
redeten Die Verleumder des Cälibats in Ältern Zeiten; 
alfo redet ein anderer (wo nicht der naͤmliche) teutfche 

riefſchreiber, der etwas früher erfchienen iſt (*). 
Hber derjenige irret himmelweit, — daß ich mic) auf 
das gelindefle ausdruͤcke, — der die Kirche fo unverſchaͤmt 
verleumdet. Die Kiche bat durch die Einführung 
dieſes Geſetzes nicht Gott oder Chriſto eingegeiffen, 
ſon⸗ 





9 Briefe über den calibat unſrer katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen, u. ſ. w. 1781. ©, 22. heißt es: die Kirche 
hat dem lieben Gott ſein Argument corrigirt. 
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fondern fie bat die von Chriſto empfangene Gewalt aus 
den erheblichften Urfachen, und folglich mit böchfter 
Billigfeit ausgeuͤbet, da fie den hoͤhern Geiftlichen 
das chelofe Leben, welches für ihren Stand nicht nur 
angemeffen, fondern auch nothwendig mit Rechte ger 
fehienen , nach dem Beyfpiele oder wenigſt auf den 
Rath des Apoftels () gebothen bat, 


$. 14 
Wir fhreiten nun zu den Bewegaründen, durch 
goelche die Kirche Thon vorlängft bewogen wurde, das 
Geſetz der Enthaltung in den erſten Jahrhunderten, 
oder beffer zu fagen, bey ihrem erften Urfprunge zu ge 
biethen, und beftändig zu handhaben, 


- Den erften Platz ſcheint mir jener Beweggrund zu 
verdienen, der aus der Befchaffenheit des geiftlichen 
Standes felbften , in Ruͤckſicht der hoͤhern Geiftlichen, 
hergeleitet wird: denn je erhabener und. beiliger ein 
Stand ift, defto heiliger ift die Lebensart, die er erfor 
dert, und die man mit Recht und Billigkeit von ihm 
verlangen kann. Allein wer wird verneinen,, daß die 
höhern Geiftlichen, wovon die Rede ift, aus göttli: 
em Rufe und eigenem Willen einen Stand betreten 
haben, der nad) feinen Verrichtungen und feinem End: 
zwecke für den allecheiligften und vollfommenften gehal⸗ 
ten werden mu? Warum foll es dann nicht Billig 

SS NENNEN | ſeyn, 
) Man leſe den 2, J— 








in ge 
ſeyn, daß fie zu der beßten und: vollkemmenſten Lebens: 
art verpflichtet werden ? Daß nun eben der Ealibat 
oder die beftändige Enthaltung alſo beſchaffen ſey, 
wird niemand laͤugnen, als der thieriſche Menſch, der 
nicht begreift, was des Geiſtes iſt. Denn dieſe Wahr⸗ 
heit lehren ung deutlich die Worte ſowohl als die Bey 
ſpiele Chrifti (*), und feines Apoſtels des heiligen 
Paulus ( *), und der übrigen Apoſtel, welche alle” 
(den heiligen Petrus allein ausgenommen ) entweder 
aus dem jungfränlichen Stande erwaͤhlet, oder nad) 
ihrer Wahl beftändig enthaltfam waren, wie uns hier⸗ 
innfalls die Kirchenvaͤter Gewähr leiſten (***); und. 
ie aug der Antwort Chrifti bey Matth. 19. auf jene 
Worte des heiligen Petrus: Sieh, wir haben alles 
perlafien, deutlich abzunehmen ift. Denn ver Hert 
erklaͤrte ſogleich, was alles verlaſſen heiße, da er 
ſprach: Ein jeder, der ſeinen Vater, oder ſeine 
zutter, oder ſein Weib u. ſ. w. um meines Na⸗ 
mens willen zuruͤckgelaſſen hat, der wird es hun⸗ 
dertfach vergolten empfangen, und das ewige 
Leben beſitzen. Wenn alſo die Apoſtel zuvor Weiber 
gehabt haben, ſo mußten ſie, ſo wie Petrus, von ih⸗ 
nen getrennet ſeyn; ſonſt haͤtte Peirus in ſeinem und 
der übrigen Namen nicht fagen koͤnnen: Sieb, wir 
haben alles verlaſſen; denn unter omnia find be 
nannt⸗ 








a Matth. 19, 10 und 27. (**) 1. Cor. 7. ge 
(@**) Ven, Bellarm. L. c. c. 20. u 
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nanntlich auch die Weiber begriffen, wie wir aus dem 
Munde Ehrifti felbjten erft vernommen haben, Daß 
es nun erlaubet , ja böchft verdienſtlich ſey, um der 
Ehre Gottes und Nachfolgung Chriſti willen , folglich 
aus Antriebe der Tugend fein Weib (mit ihrer Eins 
willigung, und keineswegs wider ihren Willen ) alfo 
zu verlaffen, daß auf beyderfeitige Entſchließung der 
Ehegebrauch unterlaffen werde, bleibt daraus unmwider: 
fprechlich erwiefen , weil Chriftus, die Wahrheit und 
Heiligkeit feloft, auf eine foldhe Berlafjung des Weibes 
Das ewige Leben verheißen bat, wie in den angezoger 
nen Worten deutlich zu leſen ift, | 





Kenn der ehelofe Stand und die jungfräuliheEnt: 
baltung nicht beffer , vollfommener, und heilige, als 
der Eheftand wäre, ja wenn er nicht unter allen Stän: 
den der vollfommenfte und beiligfte genannt werden 
koͤnnte, fo müßte fuͤrwahr Chriflus der Herr, die Ur: 
quelle der Heiligkeit ſelbſt, und feine auserlefenfte 
Mutter den minder vollfommenen und minder heiligen 
Stand erwähler haben; fintemal der beßte Erlöfer, als 
Jungfrau aus einer Jungfrau gebohren, die Yung: 
fraufchaft beftändig beobachtet, und die feligfte Mutter, 
mit Öutheißung des heiligen Joſephs ihres Ehemann, 
eben Diefe Tugend auch in dem Eheſtande immer un: 
verletzt erhalten hat, Allein daß Chriſtus oder feine 
jungfeäulihe Mutter nicht die heiligfte und vollfoms. 
Menſte Lebensart erwaͤhlet habe, ift ein Saß, den got: 

| ges: 
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tesfuͤrchtige Ohren verabſcheuen, und den ein chriſtlie 
ches Gemuͤth zu denken nicht waget. Von wem ſoll 
man endlich die Beyſpeile der Heiligkeit und der chriſt⸗ 
lichen Vollkommenheit beſſer herleiten, als von Chriſto 
dem Stifter und Vollender dieſer Religion ? von feiner 
beiligften Mutter 2 oder von feinen aͤmſigſten Nach⸗ 
folgern, den heiligen Apoſteln, welche, wie man kurz 
zuvor gemeldet hat, felbft unvereblicht, oder wenigſt 
nach ihrer Berufung zum Wpoftelamte, beftändig ent⸗ 
haltſam von ihren Weibern gelebet haben ? Woher 
follen wir lernen, was qut, heilig, gottgefällig ſey? 
woraus füllen wir diefes richtig und obne Gefahr zu 
irren entfcheiden, als aus ihrem Worte oder ihren, 
Handlungen? Diefe aber beweifen uns fonnenklar , 
Daß es Feine heiligere oder vollfonimnere Lebensart giebt, 
alg den Cälibat oder die beftändige Entbaltung im Ehe⸗ 
ſtande. Und eben daraus,’ wenn ich vecht urtheile, 
liege an dem hellen Tage, dag die Kirche ganz billig 
und recht gehandelt Bat, da fie diefes Geſetz des Caͤli⸗ 
bate oder der Enthaltung für die höhern Geiftlichen 
vorfihrieb , und daffelbige bis auf unfere Zeiten erhielt 
und beſchuͤtzte, wie es der Gtand und die Lebensare 
ſelbſt, welcher fie fich aewiedmet haben, zu erfodern 
ſcheint: und diefes glaube ich bisher weitläufig genug 
bewieſen zu haben. Ich fehreite alfo zu andern Beweg⸗ 
gründen, Die meinen Sag beftätigen, und die ich mei⸗ 
nen Lefern forgfältig , billig, und ohne Vorurtheil 


aut Pe vorbalten will. 
| $. 1 | 
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S.' 15, 

Schr erhebliche und mehrerien Gründe für die Bil: 
ligkeit des Gefeges, wovon die Rede ift, entfpringen 
‚nicht allein aus der Heiligkeit, fordern aus der Ver: 
ſchiedenheit und Wichtigkeit der geiſtlichen Verrichtuns 
‚gen, welche den höhern Geifilichen, fonderbar dei 
Biſchoͤfen und Prieftern obliegen, und die wahrhaftig 
den ganzen Sinn eines Mannes, der von jeder frem— 
den Befhäfftigung frey if, für fich allein fodern. 
Ein hoͤherer Geiftlicher wiedmet ſich ganz und fonder: 
‚beitlich dem Dienfte Gottes: deßhalben muß fein eins 
ziges Geſchaͤfft ſeyn, die Ehre Gottes und das Heil 
‚der Seelen Präftig zu befördern ; die Feinde Gottes, 
‚die Verderber der Seelen unermuͤdet zu beftreiten ; die 
den Tugenden widerftrebenden Lafter auszurotten; kurz, 
‚eben fo beftändig als ſtarkmuͤthig für Gore zu kaͤmpfen. 
Von dieſen ſaget der heilige Paul (*): Wer im 
Dienſte Gottes ſteht, verwickelt ſich in weltliche 
Geſchaͤffte nicht; welches eben ſo viel heißt, als: keiner 
von dieſen bemenget ſich mit zeitlichen Sorgen, die den 
Menſchen unruhig und bekuͤmmert zu machen pflegen, 
und worunter ohne allen Zweifel hauptſaͤchlich auch jene 
‚gehören, die der Eheſtand mit ſich bringt, wie es die 
Hausvaͤter aus täglicher Erfahrung gerne geſtehen. 

Das 
20) Nemo militans Deo — ſe negotiis ER 
2 Tim, —— 
D 
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Damit alfo die Geiftlichen für Gott ungeftört kämpfen, 
feine Ehre und den Gewinnſt der Seelen eifrig ſuchen 
und befoͤrdern mögen; fo mwar es in der That hoͤchſt 
ſchicklich, und wie fich daraus ſchließen läßt, überaus. 
billig, daß fie diefer Sorgen enthoben, und ewig das 
von frey gemacht wurden: allein Diefes wäre kaum 
möglich geweſen, wenn es nicht durch das Geſetz der’ 
Enthaltung geſchehen wäre, welches die Kirche eben 
für die Geiftlichen fo vernünftig als gottfelig vorge— 
fihrieben bat. % 


Ich will hierüber die Worte des heiligen Papſts 
Leo des Erften, der mit That und Namen groß‘ 
war, anführen, welche alfo lauten (*) : „Der Bez 
„ruf aller Prieſter ift fo vortrefflich , Daß Dinge, die 
„ga andern Gliedern der Kirche fehuldlos find, bey ih⸗ 
’ „nen dennoch unerlaubt fcheinen, Denn da es denjeniz 
„gen, die außer dem geiftlichen Stande leben, frey 


„ftebt, in ebeliche Gefellfchaft zu treten, und Kinder zu 


„erzeugen, fo ift doch, zur Aufrechthaltung der voll⸗ 
„kommenen Reinigkeit, auch den Subdiakonen die 


„fleiſchliche Beywohnung nicht erlaubet; alſo daß jene, 
„die Weiber haben, leben ſollen, als hätten fie Feine: 
„und die feine haben, follen ledig und ehelos bleiben. | 
„ — Wenn es num anftändig ift, daß diefes im Manz 


„ge der Subdiafone, welcher von oben herab der Vier— 


te —9 





ws 


(>) Epift, 84. ad Anaftaf. Epift, Theflal. c. 4. 
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„te iſt, beobachtet werde, wie weit mehr hat man ſich 
„im erften, oder zweyten, oder dritten daran zu halten ? 
„Und einer mag für das Amt der Leviten, oder für 
„Die priefterliche Wuͤrde, oder für den bifchöflichen Vor: 
‚zug tauglich gefcehäget werden, von dem bekannt ift, 

„dag er fich von der Weiberluft noch nicht bezaͤumet 
„Dat, 


(. 16, | 


Das Amt der böhern Geiftlichen ift alfo befchaften , 
daß fie beftändig mit Gotte handeln, und ſich an goͤtt⸗ 
lichen Dingen ernftlich befchäfftigen follen : denn ihnen 
liegt vorzüglich die Pflicht ob, zu beten, und von 
dem Gebethe niemals abzulafien. Allein das Geſchaͤfft 
der Priefter ift überdas, Das unblutige Opfer des neuen 
Bundes zu wandeln ; das heiligfte, wuͤrdigſte Opfer, 
wobey fie Die Stelle Chrifti vertreten, und ihn fbf 
dem bimmlifehen Vater aufopfern, 


zum priefterlichen Amte gehöre auch die Behand: 
fung der Saframente, der Vortrag des göttlichen 
Wortes, die Unterweifung des gläubigen Volks, die 
Verforgung der Armen und Kranken, die beßte Bor 
bereitung zum Tode, und mehr dergleichen Dinge, 
die mit den obbefagten Verrichtungen des Driefteramts 
verknuͤpfet find. Daß aber diefe Verrichtungen, auch 
einzeln betrachtet (um wie viel mehr alle zufammen ) 
‚von einem vereblichten Priefter fo anfländig , eifrig, 
D 2 beſtaͤn⸗ 





beftändig, und ungehindert nicht beforget werden koͤn⸗ 
nen, wird theils durch die SBefchaffenheit derfelbigen 
angezeigt , theils durch das Anſehen der En und 

der heiligen Väter erwieſen. | 


N. 1% . 

Damit wir bey der Pflicht zu betben anfangen, 
muß man vorzüglich beobachten , daß der AUpoftel den 
Berehlichten ernfilich empfohlen hat, wann fie dem 
Gebethe obliegen wollen, mit beyderfeitiger Einwilliz 
gung ſich des Ehegebrauchs zu enthalten, (*) Daraus 
haben die Väter richtig zu fhliegen geglaubt, daß die: 
Priefter und andere Diener der Kirche, welchen die un⸗ 
ablaͤßige Pflicht zu bethen obliegt, beftändig enthalte” 
fam Ieben ſollen. Wovon man auch zum Grunde 
angeben kann, weil das Geberh ein reines, ruhiges, 
und auffcehwingendes Gemüth erfoderr. Allein der 
Ehegebrauch , wie der heilige Auguftinus anmerket, 
(**) ſchwaͤchet ungemein die Kraft der Sinne, unters 
Drücker den Geift, verwirret die Seele, und machet fie 
auf gewiſſe Art fleifchlih. , Wenn das —— des 
„Rauchwerk vor dem Angeſichte des — ——— 
„und die Erhebung ſeiner Haͤnde fuͤr ein Abendopfer 
„gilt; der Apoſtel aber zu denen, die im Eheſtande 

leben⸗ 





(FT: Cor. 7 
(7) La: 35 Civit. Dei, cap. 16. 
(#9) Homil. 23. in Lib. Num. 
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„leben, ſpricht: Entziehet einander eure Pflichten 
‚nicht, außer etiva mit beyderfeitigem Verſtaͤnd⸗ 
‚miß auf einige Zeit, damit ihr dem Gebethe 
„oblieget, und dann wieder dahin zurückkehrer: fo ift 
es ausgemacht, daß denen, welche die ehelichen Werke 
„verrichten, das unaufbörliche Opfer, unterfaget iſt; 
„deßhalben, deucht mir, es fomme nur dem zu, des 
„unaufhoͤrliche Opfer zu entrichten, ver fich zur unauf 
„börlichen und ewigen Keufchheit geweihet bat. „ 


Allein nicht wegen der einzigen Urfache des Gebeths, 
oder des Lobopfers, welches die Geiftlichen unabläßig 
Sorte zu bringen haben, fondern weit mehr wegen deg 
Dpfers des Altars , fo die Priefter täglich enteichten, 
und wegen anderer geiftlicher Verrichtungen, die wir 
‚oben beruͤhrten, muͤſſen fie nah dee Meynung, nicht 
des Origenes allein, fondern auch anderer Väter, fich 
von allen fleifchlichen Werken enthalten, 


Der heilige Epiphanius ſaget ſehr paffend hieruͤber: 
() „Die Kirche, als welche von dem heiligen Geiſte 
„gut geordnet und befeſtiget iſt, und in allen Dingen 
„auf die Anſtaͤndigkeit Acht hat, iſt hauptſaͤchlich be⸗ 
iſſen, daß die Aemter, die dem hoͤchſten Gotte ge⸗ 
„wiedmet find, in keinem Stuͤcke, fo viel es ſeyn kann, 
„uch Zerftreuung getheiler, und daß alle geiftliche Ver⸗ 

„rich⸗ 





) Hæreſ.49. 
— 
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„richtungen mit beftem und feoheftem Gewiſſen beſor⸗ 





„get werden, Ich fage alfo, ein Priefter, oder Dias _ 


„fon, und Bifchof müfje wegen feines Amts und 
„Pflicht vollfommen dem Dienfte Gottes obliegen. 
„Denn wenn der Apoftel diefes auch denen aus dem Volke 
„gebeut, damit fie, wie er faget, auf einige Zeit dem 


„Gebethe obliegen: um wie viel mehr ift es dem Prie⸗ 


„ſter gebothen? Damit er nämlich durch Fein Hinderniß_ 


„daran geftöret werde, weil er feine ganze Zeit in geiftlis 


„chen Gefchäfften nach Gotte, in der Ausuͤbung und 


„Derwaltung des Prieſterthums feldften zubringen 
„ſoll. #8 


Der heilige Hieronymus fpricht: (*) „Wenn — 


„Laye oder jeder Gläubige nicht bethen kann, außer ee 


„enthalte ſich der ehelichen Pflicht: fo muß der Prie— 
„ſter, welcher immer für das Volk Opfer zu weihen 
„bat , auch immer bethen. Muß er immer bethen; fo 
„muß er auch immer der Ehe fich enthalten. Denn 
„uch im alten Gefeße waren jene, die für das Volk 
„Opfer fhlachteten, nicht allein in ihren Häufern nicht, 


„ſondern fie veinigten fich auf einige Zeit, hielten fih 


„von ihren Weibern entfernet, und tranken Feinen Wein 
„and kein ftarkes Getränk, das die Fleiſchesluſt zu 
„reizen. pflegt. „ | 


Dr 





(*) Liber, L adv. Jovin. Cap. 19. 
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Der heilige Papſt Siricius ſchreibt an die Afrika⸗ 
niſchen Biſchoͤfe (): „Wir rathen uͤberdas als eine 
„wuͤrdige, und zuͤchtige, und anſtaͤndige Sache den 
„Prieſtern und Leviten, mit ihren Weibern nicht ehe 
‘lich beyzuhalten, weil fie im göttlichen Dienſte mit 
„täglichen Verrichtungen befchäfftiger find: denn Pau⸗ 
„lus fchreibt an die Korinther : Enihaltet euch, 
‚Damit ihr dem Gebethe obliegen moͤget. Wenn 
„nun den Layen die Enthaltſamkeit gebothen wird, da; 
„mit fie ihr Gebeth verrichten mögen ; um wie viel 
„mehr fol ja ein Priefter jeden Augenblick bereit, und 
„der lauterften Reinigkeit fich bewußt ſeyn, wann er 
„ein Opfer verrichten, oder taufen muß: wäre er nun 
„von fleifchlichee Begierlichkeit beflecket, was würde 
„ee machen?,, Wenn gleich diefer heilige Papſt das 
Wort, wir rathen, brauche, fo dörfen wir darum 
sicht fchließen, er babe nur einen bloßen Rath und 
fein Geboth daraus machen wollen: denn wie er in 
diefem Punfte gedacht habe, liegt aus einer andern 
Epiftel (**) genugfam am Tage, in welcher er denen, 
die mit geiftlichen Weihen verfehen waren , die Bey: 
wohnung der Ehefrauen verbiethet, und den Lieber: 
tretern Strafen beftimmt, tie in zweyen Kapiteln zu 
leſen it (785). In dem erſtern giebt er die Urſache an, 
war⸗ 





(*) Epift. 4. Cap. 9. 
(**) Ad Himerium Tarracon. Cap. 7. (8. 6. ) 
(**#) Cap. 3. Plurimos, dift. 82.& Cap. 4. Quia aliquanti, 
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warum den Prieſtern des alten Bunds, nach erfuͤllter 
Zeit ihres Dienſtes, die eheliche Beywohnung wieder 
erlaubet war; und dieſe war keine andere, als der 
Nachkommenſchaft wegen, weil keiner, der nicht aus 
der Zunft Levi war, zum Prieſteramte zugelaſſen werden 
dorfte, welche demnach haͤtte ausſterben muͤſſen, wenn 
den Prieſtern im moſaiſchen Geſetze, nicht nur waͤh⸗ 

rend ihres Amtes, ſondern auch außerdem, und folg: 

lich beftändig die Enthaltung von dem ehelichen Werke 
waͤre gebothen geweſen. — Diefe Urfache aber, wie 
jedermann weis, gilt nicht fo gut, ja auf feine Weiſe 
ber den Prieftern des neuen Bundes; weil das gehei— 
kigte Prieſteramt in der Kirche Chrifti keineswegs erb⸗ 
lich, oder einem gewiſſen Gefchlechte angebefter ift. 





Daß aber der belobte Papft auf Die Geiftlichen , 
welche Das Gefeß der Reinigkeit übertreten, Strafen bes 
ſtimmet babe, bemeifen feine eigenen Worte, die wir 
oben ($. 6.) aus dem angezogenen vierten Kapitel ans. 
geführt haben, 


An eben derſelben Stelle erklaͤret er das Privile⸗ 
gium, worauf ſich einige Uebertreter des Geſetzes der 
Enthaltung, als eine billige Entſchuldigung ihrer Un— 
maͤßigkeit, beriefen, fuͤr unerlaubt und nichtig, weil 
ſie es von keiner rechtmaͤßigen Gewalt erhalten hatten. 
Deßhalben macht er auch weiterfort die Erklaͤrung, ſie 
ſeyn aller ir die * unwuͤrdig — 

dur 
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durch die Macht des apoſtolichen Stuhles entſetzet. 
Da man nun dieſe Epiſteln nicht als unterſchoben ver: 
werfen kann, ſo wird daraus vollkommen erweislich, 
daß das Geſetz der Enthaltung weit aͤlter als Siricius 
ſey, weil er dieſes in den angezognen Kapiteln nicht ur: 
ſpruͤnglich vorfehreibt, fondern als vorgefchrieben vorz 
ausſetzet, und nur neuerdings ernftlicher einfchärfet, 
wie jedem Lefer vor Augen liegt, Wodurch jene wi: 
derleget find, die vor Zeiten den Siricius als den Ur: 
heber diefes Geſetzes gnagen ‚ oder heut zu Tage noch 
angeben, 





Der heilige Innocenz der Erſte (*) holet die Lit 
fache diefes Gefeßes von der Anordnung des alten 
Bunde, und von dem Gutachten des Apoftels mit 
diefen Worten ber: „Uralt ift das Anſehen dieſes heis 
„ligen Gefeßes, welches ſchon von Anbegin ift gehalten 
„worden, da den Prieftern geborthen war, unter 
„nen Fahre ihrer Amtsverwaltung in dem Tempel zu 
„wohnen, damit fie rein und ohne alle Mackel die Bei: 
„ligen Opfer verrichten und die göttlichen Geheimniffe 
„behandeln möchten; und es gebührte fich nicht zu den 
„geiftlichen Verichtungen Männer zuzulaſſen, die auch 
„wit ihren Ehefrauen fleifchlichen Umgang pflogen. — 
„dm wie viel mehr muͤſſen jene Prieſter oder Leviten , 
„von dem Tage ihrer Weihung ( an, Die — hal⸗ 

„een, 





© Epift, ad in 





„ten, denen das Priefterrhum oder der Kirchendienft 
„ohne Abwechslung vertrauet ift, und bey denen fein 
„Tag vorbengeht, wo fie nicht das göttliche Opfer oder 
„eine Tanfhandlung entrichten, Denn wenn der hei- 
„lige Apoſtel Paul zu den Korinthern fchreibt: Ent: 
„haltet euch, damit ihr dem Gebethe obliegen möget; 
„und wenn ex diefes fogar den Layen gebiethet, fo wers 
„Den noch weit eher die Priefter, deren beftändige Pflicht | 
„Bethen und Opfern iſt, immer von dergleichen Beya 
„wohnung ſich rein halten muͤſſen., 


Nun, diefer Papft redet nicht von einem bloßen 
Rathe, fondern von der Verbindlichkeit des Geſetzes 
ſelbſt, überaus deutlich, und er Bielt für ficher und | 
unzweifelhaft, daß deffen höchfte Billigfeit aus Grün: 
den, die in der heiligen Schrift des alten und neuen 
Bundes feftgefegt find, bewiefen werden Fönne, Und 
fürwahr jener Grund, den man aus dem alten Geſetze 
borget, gile in flärferm Grade für die neuteftamenti: 
fchen Driefter, weil dieſe, wie der eben genannte heis 
Tige Innocenz ganz richtig anmerfer, nicht abwech— 
ſelnd, fondern immerfort das Priefteramt zu vers 
walten haben; deßhalben ift es höchft billig und Die 
Beſchaffenheit ihres Amtes felbft heiſchet von ihnen, 
daß fie entweder Feine Frauen haben, oder wenn fie zu: 
vor eine gehabt haben, von ihrer Beywohnung nach 
empfangener Weihung ſich beftändig enthalten, und 
vollkommen keuſch Teben, 

9. 18. 
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Es ift auch der belobte Dapft nicht der einzige ge: 
wefen, der, für die Billigkeit des Caälibats oder der 
Enthaltung der Geiftlichen, den Grund von dem alten 
Teftament bergenommen hatz fondern der furz zuvor 
erwähnte heilige Hieronymus ift in diefem Stücfe ganz 
mit ihm einflimmig gewefen, oder ihm vielmehr vorge 
gangen, Denn diefer heilige Lehrer hat aus der Ge: 
ſchichte Achimelechs des Prieſters (*), welcher die 
Schaubrode dem David, der vor Saul entfloh, und 
ſeinen Soldaten nicht geben wollte, bis er verſichert 
war, ſie haben ſich eine Zeit lang von ihren Weibern 
enthalten, richtig zu folgern gedacht (**), es werde 
bey den Prieſtern des neuen Bunds allerdings eine 
ewige Enthaltung erfodert, weil ſie den Leib Chriſti, 
welcher durch jene Brode vorbedeutet wurde, alltaͤglich 
wandeln, genießen, und andern zu genießen veichen, 
Das letztere gefchieht zwar nicht täglich, Doc, oͤftermal; 
und wenn es auch niemals geſchaͤhe, ſo wäre das erfies 
re fchon ein Hinlänglicher Grund, um defientwillen das 
Gemüth eines Priefters von jeder Begierde des Fleifches 
rein bleiben fol. Daß aber diefes ohne geiftliche Enthal: 
tung beynahe nicht möglich ſey, wird jeder leicht einfehen, 
wenn ihm die Befchaffenheit des Chegebrauchs niche 
ganz unbekannt ift, 
§. 19 





(} I. Rep, or. 
(**) In Cap. I, ad Tit. 
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Lebrigens ift aus der Erfahrung befannt , daß 
nichts das menſchliche Gemüth mehr verwirret,, mehr 
niederdrücft, als das Band der Ehe, und die zeitlichen 
Sorgen, Bie damit verfnüpfer find : denn nach der 
Meynung des Apoftels () ift ein Mann, ver ein 
Leib bat,. beforgt für weltliche Dinge, wie er dem 
Weibe nefalle, und ift deßhalben getheilet. Daraus 
ift leicht abzunehmen, daß ein verehlichter Geiftlicher. 
nicht allein von der Derrichtung des Gebeths, four: 
dern auch der Lefung verhindert, und deßhalben min: 
der tauglich feyn würde, das Wort Gottes zu predis 
gen, und das gläubige Volk ernftlich und aͤmſig zu 
unterweifen. — Außerdem würde der Cheftand bey 
dem Priefler die Kraft des Wortes , oder die Wirkung 
feines Predigtamts hemmen, Denn wie follte er, nach 
der Anmerkung des heiligen Ambrofius (*), Witt: 
- wen oder Jungfrauen mit Nachdruck ermahnen, wenn 
er felbft mit Erzeugung der Kinder unabläßig befchäft: 
tiget waͤre? 


Endlich wuͤrde der ——— dem Amte eines Pfar⸗ 
rers hinderlich ſeyn, kraft deſſen ein Prieſter fuͤr die 
Armen und Kranken ſonderheitliche Sorge zu tragen 
—— da er dieſen a die heiligen Saframente 

. aus⸗ 





(9) 2. Cor 7,32 ag 
(**) L. de Officiis Cap. ult. 
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ausfpenden, und fie zu einem feligen Tode, fo aut 
als möglich, vorbereiten; jene aber in ihren Noͤthen 
und Bedürfniffen unterflügen muß. Daß zu jeder von 
dieſen Berrichtungen ein verehlichter Driefter weit un: 
tauglicher und unſchicklicher, als ein eheloſer märe, 
wird jeder leicht einfehen , wenn er nur betrachten will, 
wie groß und mannigfaltig bey Ehemaͤnnern die Liebe 
und Sorgfalt gegen ihre Frauen und Kinder gewoͤhn⸗ 
lich ſey, und auch ſeyn muͤſſe. Würde dann nicht ein 
verehlichter Priefter den Kranken, fonderbar die an ei: 
ner anftecfenden Seuche danieder lägen, ſehr ungern 
beyſtehen, weil er nicht allein für fich, fondern auch 
für Weib und Kinder, beforgen müßte, jene Yor der 
Zeit zur Wittwe, Diefe aber zu Waifen zu machen ? 


Wie wird er, neben der Verpflegung feiner Frau 
und Kinder, die ihn am Herzen liege, und pflicht 
mäßig liegen muß, für die Armen forgen koͤnnen; da 
die Einkünfte einer Pfruͤnde oft fehe gering nd, und 
kaum für jene zureichen ? Daraus würde noch ein ander 
Uebel entftehen, daß Priefter , die mit Weib und Kin: 
dern beladen wären, mehr ihren als Chriſti Gewinnft 
ſuchen, und die fogenannten Stolgebühren aud) von 
den Armen fireng eintreiben müßten, 


Woher endlich follten die hinterlaſſenen Wittwen 
und Kinder der Geiftlichen unterhaften werden? Et— 
wan aus Einfünften der Kirche oder der Dfründen? At: 

Er kein 





lein da würde bald der Fall eintreten, daß diefe nicht 
mehr zureicheten, jene Anzahl von Geiftlichen zu er 
nähren, die zur Unterweifung und Wartung: des glaͤu⸗ 
bigen Volkes nothwendig iſt. 


Da die Geiſtlichen die Stellvertreter Chriſti und 
die Austheiler der Geheimniſſe Gottes; da ſie im Na— 
men Chriſti geſendet ſind, ſo iſt man ihnen Ehre und 
Achtung ſchuldig: dieſe aber wuͤrde um viel geſchwaͤ— 
chet werden, und bald ſehr gering oder beynahe vernich⸗ 
tet feyn, wenn fie, die bisher in Enthaltung gelebet has 
ben, nach aufgehobenem Gälibargefege , oder nach «x: 
laſſenem Gelübde der Enthaltung zur Ehe die Hand reich: 
ten, und fo wie die Layen der ehelichen Pflicht und ver 
Erzeugung der Kinder oblägen : denn alsdann wäre 
Mriefier wie Boll, — Allein die Erfahrung lehrer, 
daß jene bey dem Wolfe nicht in großen Ehren ſtehen, 
welche es in der Lebensart von fi) wenig oder beynabe ' 
nichts unterſchieden ſieht. Alſo ſagt man von den 
Griechen, daß fie für ihre Prieſter wenig Ehrfurcht 
haben, weil fie den Weibern, Die fie vor ihrer Weis 
hung genommen, noch anhangen. Alſo entfland zu 
den Zeiten des heiligen Gregors des Siebenten, wo in 
Teutſchland einige Prieſter den Eheſtand zu betreten 
wagten, eine fo große Verachtung nicht allein der Prier 
fter, fondern der Geheimniffe felbft, dag an vielen Or 
ten die Layen fich mie der Berwaltung der Sakramente 


bemengten, wie Johann Nauclerus nebft andern erzaͤh⸗ 
let 
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let (X). Es liegt dann am Tage, daß der Eheftand 
der Ehre und Hochachtung , welche den geheiligten 
Dienern der Kirche Eraft der Würde ihres Stands und 
ihrer VBerrichtungen gebührer, aͤußerſt nachtheilig wäre, 
Und deßhalben muͤſſen wir dem beiligen Epiphanius 
beyſtimmen, wo er fpricht (*), die Enthaltung fey 
um der Ehre des Prieftertbums willen notbwendig, 


G. 20, 


Da ich nun beynahe alle Berrichtungen des geift: 
lichen Standes ducchgangen, glaube ich zwar kurz, 
aber verftändlich erwiefen zu haben, daß der Eheftand 
fich zu demfelben nicht ſchicket, fondern vielmehr vers 
hindert, daß folche nicht ämfig, fehleunig, anftändig, 
und ernfihaft genug beforget werden mögen; wo dage 
gen die ehelofen Geiftlichen zu allen diefen Dingen über: 
aus geſchickt und fertig find: denn von dieſen ſaget 
der Apoſtel (*): Ber ohne Weib lebet, ift auf 
Das bedacht, was des Herren iſt, und wie er Gott 
gefalle; allein bald darauf faget er weiter: Wer aber 
ein Weib hat, ift auf weltlihe Dinge bedacht, 
wie er dem Weide gefalle, und er ift getheiler, 
Diefe einzigen Worte, wenn man fie recht Üüberdenker, 
follen uns fürwahr überzeugen, daß ein ehelofer Mann 
zur Verwaltung göttlicher Dinge deſto tauglicher iſt, 
| je 


Re) Man lefe: Ven. Bellarm. de Cleric. L, J. cap. IQ 
(**) Hæreſ. 59. (@#*#) ı, Con 7. 








64 
je meht ein beweibter Davon abgezogen und verhindere 
wird, Wenn aber diefes feine Richtigkeit bat, fo muß 


es auch richtig ſeyn, daß die Kirche gottſelig, vorfiche 


tig, und billig gehandelt hat, da fie die höhern Geiſt⸗ 
lichen zum Cälibat oder zur Enthaltung verband, weil | 


es diefen zukoͤmmt, bald in Geberhe, bald im Opfer, 
bald im Predigen , bald im Unterweifen, bald in der 


Austheilung der Heiligen Saframente, u. ſ. w. unab⸗ 
laͤßig göttliche Dinge zu behandeln. Sie find dann 


von ihres Amts, Standes, und Berufs wegen gezwun⸗ 
gen, aufdas bedacht zu fenn, was des Herrn it, und 
weil hierzu, nach dem Urtheile des Apoſtels jener, 


der ein Weib bat, minder tauget, als der ohne Weib 


lebt; da nach eben diefem WUpoftel, der Beweibte auf 
weltliche Dinge bedacht und deßwegen getheiler iftz 


warum follen wir es nicht für hoͤchſt billig und recht 


achten, daß die Kirche des Gefeß der Enthaltung vors 


laͤngſt gegeben, und bis it immerfort beybehalten hat? 


Gegen den Beweis, der aus diefer Stelle des Apps 
ftels, und hauptfächlich aus jener Zheilung des Her⸗ 
zens hergeleitet wird, bat der ungenannte Verfaſſer der 
teutſchen Briefe über den Caͤlibat (*) vieles einzu⸗ 
werden , und er raufchet ihn als unfchidlich aus, 


Aber was er immer dagegen plaudern mag, fo muß 


dennoch in diefem apoftolifchen Worte Nachdruck und. 
Wahrheit liegen, und Das wird er felbft nicht vernei⸗ 


neit 





nn. 


2) 1% Brief, | 





en Eönnen, wenn er rechtgläubig heißen will. Zum 
inindeften werden wir alfo zugeben müffen, der Apoftel 
‚habe durch das Wort: er ift getheilet, fagen wollen, 
daß ein Ehemann in. der Betrachtung und Behand: 
fung Gottes und göttlicher Dinge weit, mehe zerſtreuet 
und verhindert fen, als ein Eheloſer, der von den zeitli— 
hen Sorgen befjer befreyet ift, und Teichtlich das Herz 
ernporheben, das was des Heren ift, betrachten, und 
fein ganzes Gemüth auf die göttlichen Dinge, die feis 
nen heiligen Dienſt betreffen, anflvengen kann. Und 
darum iſt ein folcher nicht allein fertiger zum Bethen, 
fondern auch geſchickter, das unblutige Opfer der Meſſe 
su verrichten, die Saframente zu verwalten, und anz 
dere Verrichtungen des geheiligten Priefterfiands mit 
geziemendem Anftande , Eifer, Aufmerkfamkeit, und 
zu geößerer Erbauung des gläubigen Volkes an au 
Orte, zu jeder Zeit zu beſorgen. 

All dieſes beweiſet die Billigkeit des Geſetzes der 
Enthaltung ſo deutlich, und ſpricht ſo ruͤhmlich dafuͤr, 
daß Niemand, der gegen die Kirche nicht unbillig den⸗ 
ken will, ſie wegen der Einfuͤhrung dieſes Geſetzes tadeln 
mag. Denn was ſchon vorlaͤngſt erklaͤrte Feinde der 
Kirche wider dieſes Geſetz auf die Bahn gebracht ha— 
ben, oder was heut zu Tage neuſuͤchtige Schriftſteller 
ohne Namen dagegen einwenden, iſt nicht fo wichtig, 
dag man etwas Gruͤndliches gegen oftbefagtes Gefeß 


Daraus erpreffen kann; wie ich bier in der Folge zeigen 
will, 


IP 


€ | | §. 21. 
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| $. 21. 

Reichtfertig und ſchwach iſt, mas man gegen bie 
Billigkeit diefes Gefeßes ehemals ſchon eingewendet 
bat, oder noch wirklich einwendet : es fen diefes Ger 
feß nirgend in der Schrift den höhern Geiftfichen vor: 
geſchrieben, folglich koͤnne mit Recht und Bilfigkeie 
eine folche Laſt denfelbigen von der — nicht aufge⸗ 
buͤrdet werden. 


Allein es giebt viele, welche die Worte des heiligen 
Pauls an Timotheus und Titus (G. 3.) für etwas 
mehr als bloßen Rath gelten laffen, und welche deß⸗ 
wegen das Gefe der Enthaltung von der. apoftolifchen 
Verfaſſung ableiten, und fagen: der Cälibat fen zwar- 
ein menfchliches, Eirchliches, aber apoftolifches Geſetz, 
welches man darum defto gewiffenhafter beobachten, 
und nur in Privarfällen ( Feinestvegs allgemein) und 
aus den dringendften Urfachen zuweilen auflöfen ſoll. 


ie es auch fen, und obſchon nirgend in der Schrift 
das Geboth von der Enthaltung der Geiftlichen ficher 
und unzweifelhaft ausgedrückt iſt; fo fann dennoch. 
nicht aufgezeigt werden, daß fie irgendwo darinnen vers 
bothen fen. Ja vielmehr liegt aus den vorbelobten 
Zeugniſſen der Schrift fonnenklar, an dem Zage, und 
wird eben mit angeführten wichtigften Gründen erwie 
fen , es fen ungemein beffer und anftändiger, daß die 
hoͤhern Geiſtlichen den Eheſtand nicht betreten, oder 

wenn 
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wenn ſie ihn vor den heiligen Weihen betreten haben, 


keinen weitern Gebrauch davon machen. So iſt es von 


dem Apoſtel ($. 2.) wenigſt gerathen, fo iſt es von 
den Apoſteln und ihren Nachfolgern gehalten worden, 
als von welchen bekannt iſt, daß ſie entweder aus dem 
jungfraͤulichen Stande geweſen find, oder enthaltſam ge: 
lebet haben, ($ 3.) Mit Rechte gebiethet alfo die 


Kirche, welcher von Chriſto die Gewalt gegeben ift, 


für die geiftlichen Gefege zu wachen und die Kirchen: 
zucht zu beflimmen, was ſie ſowohl in Ruͤckſicht der 
Geiftlihen, als der Kirche felbft, für anfländiger 
und rathfamer erkannte, Denn hätte die Kirche diefe 
Gewalt nicht, warum ſprach Paulus zu den Aelteſten 
der Kirche: (*) Wachet über euch und über die 
ganze Heerde, im welcher der heilige Geift euch 


als Bifchofe gefeßet hat, Die Kirche Gottes zu 


regieren. 


1.22, 


Aber die Gegner gehen weiter, und fagen, der &hes 
ftand babe den Geiftlichen nicht einmal verbothen wer; 
den fönnen, weil der Gebrauch davon allen Menfchen 
frey ſtehen muͤſſe; ja er fen fogar durch das natürliche 
und gefchtiebene göttliche Recht gebothen, alſo daß ein 
nr Verboth beyden Rechten widerfirebe ; dem naz 

tuͤr⸗ 





(*) Al. 20, 28. 
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ehrlichen zwar , weil das Verboth des Eheftands der. 
Bevölkerung des menſchlichen Gefchlechtes hinderlich 
fen, welche doch das allgemeine Beßte erfodert ; dem 

gefchriebenen Rechte aber ſtehe eben dieſes Verboth ent: 

gegen, weil die heilige Schrift an verfchiedenen Stellen 
den Eheftand entweder allen gebiethet, oder wenigft fo 

empfiehlt, daß er Niemanden verbothen werden Fönne, 

Dergleihen Stellen find: (*) Wachfet und verz 

mehret euch; () Um der Hurerey willen ſoll 

ein jeder fein Weib, umd jegliche ihren Mann 

haben. Ueberdas fen Gott der Urheber des Eheftands 

ſelbſten, da er die Ehe felbft veranſtaltet bat, und die 
Verlobte zufammenfüget, deren Band um deffentwil; 

{en unauflöslich ift, wie Chriftus felber ſaget: (***) 

Was Gott zufammengefüget hat, ſoll der 

Menſch nicht trennen, Darum auch der Apoftel 

ſchreibt, (***F) die Ehe verbiechen, fey ein Geift des 

Irrthums und eine teuflifche Lehre, 





Um darauf zu antiworten, geben wir allerdings zu, 
daß die Che einem jeden frey ſtehen muͤſſe: denn Die 
Kirche verbiethet den Eheftand eben fo wenig, einem 
Menſchen, als wenig ſie Jemanden zum geiſtlichen 
Stande zwingt, welchem das Geſetz der Enthaltung 
angebeftet if, Allen fleht die Wahl frey, entweder 

BR > deu 





un 


(*) Genef. 1, 28. (9) 1.20.78 
(**) Matth, 19, C*=*) 1. Timoth, % 
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den Eheſtand oder den geiſtlichen Stand zu betreten. 
Hat einer dieſen freywillig erwaͤhlet; fo iſt nicht weni; 
ger billig, daß ein folcher zum Gefege der Enthaltung 
und zu den übrigen Pflichten defjelben Standes ver: 
- bunden.werde, als es billig ift, daß jener, der ohne 
allen Zwang zum ewigen Soldatenftande gelobet hat, 
auch an alle militarifche Gefeße zugleich gebunden ſey. 
Das letztere hält jedermann für billig, warum nicht 
das erftere auch? oder worinnen beſteht danıı endlich 
der gründliche Unterſchied? Gewiß kann der Eaälibat, 
den man alfo mit freyem Willen angenommen bat, 
eben fo wenig gezwungen heißen, als wenig die Ehe 
gezwungen beißen kann, welche jemand nad) freyem 
Eheverfprechen anzutreten, und zugleich alle jene haͤu⸗ 
figen und großen Befchwerlichkeiten zu übernehmen 
verbunden iſt, die der Eheftand mit fich bringe, wor⸗ 
unter auch die Verfuchungen des Fleifches felbften be 
griffen find, als von welchen die Eheleute, obfchon fie 
Das Mittel dagegen in ihrer Gewalt haben, nicht alle 
zeit frey find, wie ung die traurige Erfahrung und die 
allzu gewöhnliche Befleckung des Chebettes zeiger. 
Deßhalben bat der Apoftel (*) mit Mechte von denen, 
Die fich vereblichen, geſaget: obfchon fie durch die Anz 
tretung des Eheftandes nicht fündigen, fo werden fie 


Doch die Aengſtigung des Fleifches erfahren, 
| | Die 
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Diejenigen verleumden die Kirche, welche immer 


ven Caͤlibat als gezwungen ausrufen, und fie deßhal⸗ 


ben einer Graufamkeit und Iyranney anf die unver: 
fchämtefte Art beſchuldigen, obſchon diefer Stand, 


wie wir eben faben, als ein ganz frey gewählter Stand 
fo gut als die Ehe, frey zu feyn erwiefen iſt. 


N 23, 


Damit aber unwiderfprechlich gezeiget werde, Da 


der Caͤlibat Niemanden wider feinen Willen auferlegt 
fey; und daß er darum Feineswegs gezwungen heißen 
möge, wird es nicht undienlich ſeyn, etwas weitlaͤufi⸗ 
ger anzufuͤhren, wie ein jeder zu den heiligen Weihun: 
gen, welchen die Pflicht der Reinigkeit angebeftet ift, 


die Kirche keinen Menfchen zur Annahme der heiligen 
Weihen zwingt, fondern fie läßt nur Diejenigen dazu 
gelangen, die freywillig kommen, ſich anbierhen, ja 
die eg demüchig und bittlich begehren : und dieſes ges 
fchieht, wenigft insgemein, erft nach vorbergegangener 
längerer Prüfung in Seminarien (*) oder Schulfolles 
gien, unter wachfamer Aufficht der Vorſteher, von 

| : denen 





(9) Dergfeichen Seminarien oder Kollegien find, hauptfäche 
Iich feit der Kicchenverfammlung von Trient, in vielen 





Bißthuͤmern Teutfchlands errichtet worden. In unſerer 


Didces blühet eben von berfelben Zeit an , das Kolles 
gium zum heiligen Hieronymus, in welchem die päpfls 
lichen 


zugelaſſen werde, Es ift ficher und meltbefannt, daß 


— 


TE 


denen fie über die Pflichten des geiftlichen Standes 
unterrichtet, und hauptſaͤchlich an die Beſchwerniß der 
beſtaͤndigen Enthaltung erinnert werden, mit der Em⸗ 
pfehlung, ernſtlich und reif daruͤber nachzudenken, da⸗ 
mit ſie dieſe Laſt nicht unuͤberlegt auf ſich laden. (*) 
Ja ſelbſt der Biſchof ermahnet ſie nachdruͤcklich, ehe 
er fie zu Subdiakonen weihet, mit dieſen Worten: (**) 
„Liebſte Söhne, die ihr zur Würde des heiligen Sub⸗ 
„diafonats befördert werden follet, ihr müffet neuer: 
„dings aufmerkfam betrachten, was für eine Laft ihe 
„heute freywillig übernehme, Denn bisher feyd ihe 
noch frey, und ihr möge nach Willkuͤhr zum weltliz 

„Het 


lichen Zöglinge mit den bifchöflichen vermifchet leben, 
und fowohl zur Frömmigkeit als Gelehrfamfeit forgfäls 
tigft gebildet werden. 

Auch zu Pfaffenhauſen ift ein Seminarium errichtet, im 
welchem die Candidaten zur heiligen Weihe, nach voll- 
brachten dffentlichen Studien der Moraltheologie und 
‚der geiftlichen Rechte, in folcher Anzahl aufgenommen, 
und nad) Ordnung zwey Jahre lang forglichft gepruͤfet 
und unterwiefen werden, ald, neben den obgemeldeten, 

‘ für den Umfang der Divces nothwendig befunden wird, 
() Man darf keineswegs glauben, was der Verfaffer ver 
erſtern Briefe über den Caͤlibat unbedacht und 
ſchimpflich von den Vorftehern- ver Seminarien in der 
Tag hinein geplaudert hat, im 8. Brief, 
(**) Pontificale Roman. | 
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„her Stande himkbertreten, Habet ihr aber dieſe 
Weihung empfangen, fo Dörfer ihe euern Vorſatz 
„nicht mehr verändern, fondern ihr müffee Gott bes 
„ständig dienen, und mit feiner Hülfe die Keuſchheit 
„Halten, und dem Dienfte ber Kirche für alfegeit ges 
„wiedmet feyn. — Deßbalben bedenke euch, da es 
„noch Zeit ift, und wenn ihe in euerm heiligen Vorha⸗ 
„ben beharven wolle, fo tretet herbey.,, Was will 
man weiter verlangen, um zu zeigen, daß der Caͤlibat, 
der auf folche Are und Weife angetreten wird, nicht. 
gezwungen, fondern vollkommen frey ſey? Es bleibe 
dann ſicher und ausgemacht, daß diejenigen, welche 
den Caͤlibat, wie zuvor geſagt worden iſt, gezwungen 
zu heißen, und deßwegen die Kirche als unmenſchlich 
und mehr als grauſam zu verſchreyen wagen, bloße 
Verleumder find,. denen man aus eben diefer Lirfache 
Jediglich fein Gehör geben fol, | 


$. 24. | 

Wenn die Gegner ehemals gefaget haben, oder ih: 

rer einige noch heut zu Tage fagen, die Ehe fey allen 
gebothen, fo fagen fie einmal zu viel, und ficherlich 
mehr, als fie felbft beweifen koͤnnen. Denn eine folche 
Derbindlichkeit, in Ruͤckſicht auf alle, läßt fi weder 
aus dem Naturgeſetze, noch aus dem gefchriebenen 
beweiſen. Das allgemeine Beßte des menfchlichen Ge 
ſchlechts, und folglich das Naturgeſetz, welches eh 
Darauf gründet, erfabeet nichts weiter, als daß eben, 
diefes 
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Diefes Geſchlecht immer zu Genuͤgen fortgepflanzt werde: 
dieß aber wird hinlaͤnglich, ja überflüßig erreiche, 
ohne daß alle Menfchen ohne Ausnahme fich verehlis 
chen, und mit Erzeugung der Kinder befchäfftigen — 
Oder mein! in welchen Rang oder Stande gebricht es 
on Menfchen? Böret man nicht täglich über die Menge 
der Leute in allen Ständen Elagen ? verdränget nicht 
einer den andern, und beeifert fih um die Wette, wo 
nur das geringfte Aemtgen zu hafchen ift, das kaum 
zur Unterhaltung des Lebens binreicht? Das gefchieht 
nun neben dem Cälibat, und dem Gelübde der Enthal: 
tung von vielen beyderlen Geſchlechtes. Was würde 
gefhehen, wenn daffelbe aufgehoben wäre? wenn alle 
diefe zue Ehe fchritten , und ftatt des Gebeths und der 
Werke der Gottfeligkeit , fich mir den ehelichen Wer; 
ken oder der Kinderzeugung, und dadurch mit der Ver: 
mehrung der Menfchen: befchäfftigten ? 

Es ift dann uͤberaus ungereimt, wenn man faget, 
das allgemeine Beßte des Mienfchengefchlehts, das Ge: 
feß der Natur erfodre, daß alle Menfchen ohne Aus: 
nahme den Eheftand antreten, und das menfchliche Ge 
fchlecht fortpflangen ; da dieſes, bey fo vielen Unver— 
eblichten, zu Genügen, und weit mehe als nothwen⸗ 
dig iſt, erzielet wird. Fuͤrwahr, es trifft auch zu 
unfern Tagen vollkommen ein , was der große Augu: 

ſtinus für feine Zeiten gefehtieben hat (): „Es ift 
| N „gut 
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„gut fich verehlichen, weil es gut ift Kinder erzeugen: 
„— = - aber beffer ift, fich nicht verehlichen, weil es 
„beſſer iſt für die menfchliche Geſellſchaft felbften, dag 
„ſie diefer Berrichtung nicht bedarf, Denn das menfchr 
„liche Gefchlecht ift ißt ſchon alfo beſtellet, daß andere, 
„Die fich nicht enthalten, nicht nur durch den Eheftand, 
„fondern viele fogar aus Unzucht durch unerlanbten 
„Beyſchlaf, mo der gute Schöpfer aus ihren boͤſen 
„Handlungen Gutes entfiehen läßt, an der Menge der 
„Kinder und an häufiger Erbfolge feinen Mangel 
„haben., | 


. 25. 

Chen fo wenig läßt fi die Berbindlichfeit zur Ehe 
für alle Perſonen aus dem geſchriebnen goͤttlichen Rech⸗ 
te erproben; denn jene Worte (*): Wachſet und vers 
mehret euch, die Gott zu den erſten Menſchen gefpro: 
chen hatte, woraus einige ein allgemeines Geboth der 
She für alle Nachkoͤmmlinge erprefien wollen, find 
dort (*) auch für die Vögel der Luft, und Fiſche 
des Meeres, die Feines Geboths fähig find, geſprochen. 
Derowegen Fönnen wir füglich fagen, Die belobten , 
Worte gelten nicht fo viel für ein Geboth, als einen 
Segen, nach der hebräifchen Redensart, und bedeus 
tn: She werdet wachfen und euch vermehren. 
Wenn dann auch auf einige Art zu beweifen wäre, die 
Worte hätten die Kraft eines Gebothes, fo weit fie 

| — Men⸗ 


— 


(7) Genel. 2, 28 (9) .v: 22. 
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Menfchen angehen, weil diefe eines Geboths fähig find, 
fo wäre daraus noch nicht erwwiefen, daß diefes Geboth 
jede einzelne Perſon lediglich verbinde, fondern es be 
träfe das menfchliche Geſchlecht, insgefammt genom: 
men oder allgemein betrachtet, welches jene erften Men: 
{hen als Stammpäter damals vorftelleten. Denn 
zum Endzwecke diefes Geboths, welcher die Erhaltung 
und Fortpflanzung des menfchlifchen Gefchlechtes war, 
ift nach vorbefagten Gründen nicht nothwendig gewe⸗ 
fen, daß es alle Perfonen ohne Ausnahme genau ver; 
pflichtete, da Diefer Endzweck zu Genügen dadurch ers 
veichet wird, weil immer fehr viele den Eheftand ans 
treten, und in Zukunft noch antreten werden; daß alfo 
für die Fortpflanzung des menfchlichen Gefchlechts noch 
durchaus nichts zu beforgen ift, obgleich andere, die 
in Ruͤckſicht der vorigen von geringer Anzahl find, 
aus Abficht einer höhern Tugend und Vollkommenheit 
nach dem Beyſpiele Chrifti und dem Mathe der Apo; 
fiel, Tieber ein enthaltfames Leben führen wollen, 


Wenn das Gefeß der Ehe, mie die Gegner be 
baupten, fo allgemein, und in dem natürlichen oder 
göttlichen gefchriebenen Gefege fo gut gegründet wäre, 
fo müßte man fich wahrlich verwundern , daß fo viele 
Layen aus blos politifchen oder weltlichen Urfachen, 
wie fich leicht vermuchen läßt, ehelos bleiben, ohne 
daß fie deßhalben eines Vergehens wider das natürli: 
ehe oder göttliche Geſetz beſchuldiget werden ; oder daß 

vieẽ⸗ 
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vielen, wie den Armen oder den Soldaten, aus den 
nämlichen Urfachen die Ehe verbotben if. Wenn nun 
fir das Wohl des bürgerlichen Staates einige, und 
swar fehr viele, nämlich alle hierbenannte, ſich des 
Eheftands enthalten müffen, weil ihnen der Leg dazu 
benommen iſt, und wenn dieſes gerecht und billig heißt; 
fo fehe ich mindefiens nicht ein, warum. es nicht fo 
wohl , ja noch weit mehr gerecht und billig fey, den 
hoͤhern Geiftlichen für das Wohl und Anfehen der Kits 
che, für den göttlichen Dienft, zu größerer Vollkom⸗ ) 
menheit, aus allen obenangeführten Urſachen die Ehe 
zu verbiethen, fonderbar da die Dflicht der Enthbaktung 
von der Kirche Niemanden, der es nicht. felbft haben 
will, auferlegt wird. (*). 


$. 26. 


Eine fo allgemeine, und bis auf die Geiftlihen 
ſich erſtreckende Verbindlichkeit zur Ehe, laͤßt fih nicht | 
mit beffeem Gluͤcke aus jenen Worten des Apoftels ers 
proben : (**) „Um der Hurerey willen aber fol 
„ein jeder fein Weib, und jegliche ihren Mann 
„baben.,, Denn der Apoftel fpricht dore nicht mit 
Unverehlichten, die fich erft vermählen müßten, fonz 
dern mit Derehlichten, welche nach ihrer Bekehrung 
zum Glauben zweifelten, ob fie den Weibern, die fie 
im Hendenthbum genommen hatten, noch bewohnen 
Mdoͤrfe 


— 
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(*) Den leſe % 23. nah. ER) 1. Cor. 7, 2. 
) Dan lei 


dörften ; und dieſen giebt er zur Antwort, ein jeber 
Mann folle fein Weib , und jegliches Weib ihren 
Mann behalten, und die ehliche Pflicht fich einander 
feiften , und diefelbige fich nicht verweigern, außer etwa 
mit Einwilligung auf einige Zeit, um dem Gebethe ob⸗ 

zuliegen. Alſo verftehen den heiligen Paulus Tertul⸗ 
lian (*), der heilige Hieronymus (**), und es iſt 
aus den Worten des Apoſtels felbft zu Genügen offen: 
bar. Fuͤrwahr, der heilige Paulus prediger an diefer 
Stelle nicht allein das allgemeine Gefeß der Ehe nicht, 
fondern er erklaͤret mit trockenen Worten, daß er dieß 
Verguͤnſtigungsweiſe und niche Befehlsweiſe füge; 
er faget felbften gleich im erſten Verſe des angezognen 
Kapitels, daß es gut fen für den Wann, Fein Weib 
zu berühren; er wuͤnſchet endlich, daß alle, wie er, 

dag ift, ganz enthaltſam und ehelos blieben. Wie un: 
ſchicklich und ungereimt ift e8 dann, aus jener S Stelle 
des Apoſtels ein allgemeines Geſetz der Ehe, ſogar fuͤr 
die Geiſtlichen, erpreſſen zu wollen? Wer nur ein bischen 
Vernunft hat, und blos die Worte verſteht, der ſieht 
Augenfcheinfich , daß man aus denfelbigen , in ihrem | 
Zufammenhange betrachtet, lediglich das Gegentheil 
folgern muß, N ’ 


Wenn der heilige Paulus ein folches Gefeg erkannt, 
und daſſelbige an der befagten Stelle, als ein Amts: 
vertreter Gottes geprediget bätte, warum hat dann er, 

warum 


© 3 de Monogamia, (**) L. x. in Joviniangm, 
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warum haben Timotheus, Titus, und andere Bi: 
ſchoͤfe, die zunächft auf die Apoſtel folgten, Eeine 
Weiber genommen? ja warum haben fie fic) der ihris 
gen enthalten ? Sollen wir fagen, fie baben das gött: 
liche Geſetz übertreten ? Hein, fern fey diefe geäuliche 
Verleumdung von fo gerechten und heiligen Männern! 


Jene Worte Ehrifti, (*) was Gott zuſammen⸗ 
gefuͤget bat, Toll der Menfch nicht trennen, wol 
len nichts weiter bedeuten , als daß denjenigen, welche 
die Ehe gültig gefchloffen haben, und zu dieſem Ende 
von Gott vereinigt worden find, weder fie felbft, noch 
irgend ein anderer Menfch ihr Band aufiöfen kann. 
Chriſtus hat aber dadurch nicht verbiethen wollen, 
daß Eheleute, ohne Verlegung des ehelichen Bandes, 
nicht follen von dem Gebrauche oder der Pflicht der Ehe, 
mit beyderfeitiger Einwilligung, fich enthalten dörfen, 
wie es ehemals gefchehen ift, da die Apoftel von Ehrifto 
berufen wurden (**); wie es auch die Bifchöfe, 
ihre Nachfolger, in der folgenden Zeit getban haben; 
wie es heut zu Tage, obſchon felten, Eheleute thun, 
wenn fie beyde die Enthaltung geloben, und der Mann 
die heilige Weihung empfängt, die Frau aber in ein 
Kloſter tritt. Daß diefes den belobten Worten Chriſti 
keines⸗ 





(*) Marc. 10, 9. 

(**) Wenigft an dem heiligen Petrus, weil man von den 
übrigen nicht ficher weiß , ob ſie zuvor vereblicht ge: 
weſen ſeyn. 
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keineswegs zuwider ſey, iſt aus dieſem ungezweifelt und 
offenbar, weil der Erloͤſer ſelbſt geſprochen hat: (7) 
Ber fein Weib verlaͤßt u. ſ. w. um meines Na- 
mens willen, der wird es hundertfach vergolten 
erhalten, und das ewige Leben beſitzen. Die Ehe 
iſt alſo nicht fuͤr alle gebothen; es iſt nicht unerlaubt, 
mit Bewilligung des andern Theils, auch im Eheſtand 
enthaltſam zu leben, und in fo fern fein Weib zu ver 
laffen , wenn es eben um Gottes und Chrifti willen 
geſchieht, damit man nämlich Gott und der Kirche 
beffer, und ohne Hinderniß dienen möge, Wer dieß 
zu leugnen waget, der widerfpricht fürwahr dem Mun—⸗ 
de der Wahrheit, und tritt der Ehre Chriſti ſelbſt 
zu nahe. 
Daß aber der Apoſtel irgendwo * 9), 

Ehe verbierhen fen ein Geift des Irrthums und eine 
teuflifche Lehre, geht uns lediglich nichts an, weil dort 
der Apoſtel von jenen Kebern foricht, von Denen er 
für die Zukunft weisfaget, daß fie die Ehe als eine 
böfe Sache und ein Werk des Teufels zwar verdam: 
men, daben aber heimliche Unzucht treiben werden , 
——— die Era und geroefen f nd. 
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—9 — Matth. 19, 29. 
(**) 1. Tim. 4. 
(***) Man lefe den heiligen Hieronymus L. 1. in n Jovin. 


— den heiligen Auguſtin. L. 30, contra Fauft, c. 6 
und andere, RN 
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ſondern bekennen alle einmuͤthig, daß fie von Gott zue 
Erzeugung der Kinder eingefeßt , ja von Chrifto big 
zur Würde eines Saframents erhoben worden ſey. 
Die Kirche verbiethet auch Niemanden die Ehe, wer 
fie antreten will; und fie ſchreibt das Gefeß der Ent: 
haltung nur denen vor, welche den geiftlichen Stand 
freywillig annehmen, und fi) dadurch zur lebenslaͤng⸗ 
Tichen Enthaltung verpflichten. Man thut alſo unferer 
Kirche ein Unrecht an, wenn man fie gegen die Men 
nung des Apoftels als eine Feindinn deg ae: boss 
baft verſchreyt. 
5:27 

Es fehreibt zwar der Apoftel an die Hebräer (*): 
Der Eheftand und ein unbeflecktes Ehebett ift in 
allen ehrwuͤrdig ; deßhalben rufen die raſchen Feinde 
der Enthaltuftg auf, die Ehe könne den Geiftlichen - 
nicht verbothen werden , obfchon fie den geiftlichen 
Stand antreten, Denn warum, fagen fie, foll.man 
etwas mit Rechte verbietben , was der Apoftel in ale 
lem ehrwuͤrdig nennt? Aber mit ihrer Gunft zu fagen, 
ſie verfisgen fich gewaltig, und verfehlen den Sinn 
des Apoſtels himmelweit. Denn dee Apoftel redet an 
der angezognen Stelle nit von Perfonen, daß die 
Meynung wäre, der Cheftand ſey an allen Perfonen 
ehrwärdig , und dörfe Niemanden verbothen werden, 


auch 
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auch denen nicht, welche die Enthaltung freywillig ges 
lobet, oder ſich zu deren Beobachtung verpflichtet has 
ben, wie die höhern Geiftlichen thun, da fie die hei: 
lige Weihe nicht aus Zwange, fondern mit freyeſtem 
Willen annehmen, Diefe Auslegung ift gewiß von 
der Meynung des Heiligen Paulus fo entfernet , als es 
ficher ift, daß er ſelbſt enthaltfam geleber, und die Ent 
haltung weit höher als den Eheſtand angepriefen Bat, 
Deßwegen bezieht fih das in Omnibus nicht fo viel 
auf die Derfonen , die fich verehlichen, als auf die Ehe 
fel6ft , welche der Voͤlkerlehrer ehrwuͤrdig in allen Stuͤ—⸗ 
cken preift, wie fie auch in der That ift, man möge 
nun auf die Zeugung und Erziehung der Kinder, oder 
auf die Halturig der ehelichen Treue Nückficht nehmen; 
wenn fie nur von denen, Die dazu fähig find, mit 
Beobachtung g aller Pflichten, gebührend und ordentlich 
gefchloffen wird, Dieſe Bedeutung. erkläret fich aus 
den gleich darauf folgenden Worten: Die Hurer und 
Shebrecher wird Gott richten. Denn daraus fol: 
get natürlicher Weife der Schluß, daß er die Verebs 
lichten Habe unterweifen, -und ihnen gleichfam fagert 
wollen: „Euch allen, die ihr im Eheſtande lebet, ges 
„biethe ich im Namen Gottes, daß ihr, euerm Stande 
getreu, die Pflichten deffeldigen in allen Stücken hei⸗ 
„lig und gerecht erfüller, die einander  verfprochene 
Treue keineswegs brechet, und nichts begehet, wos 
„durch die Reinigkeit des Ehebetts beflecfet werden 


„moͤge. . a — 





s. 28, 


Ganz vergeblich und ungereimt fchliegen die Feinde 
des Cälibats aus den Worten an Timotbeus (*) und 
Titus (*), die Bifchöfe und übrigen Geiſtlichen 
müffen verehlichet feyn ; denn wenn man diefes mit 
echte folgern fönnte, fo waͤre mit gleicher Kolgerung 
zu fchließen, ein Biſchof und alle Geiftliche Fönnen nicht 
befördert werden, wenn fie nicht Frauen genommen, 
und Rinder erzeuget hätten, weil der Apoftel allda 
beyfeßer, Der gehorſame Kinder hat, welches. fetbft 
unter den Gegnern ja Niemand behaupten wird. Folgs 
lich wird auch das erfle aus den Worten des Apoſtels 
nicht richtig hergeleitet, fondern man darf nur fo viel 
daraus fehliegen , es Eönne Feiner zur Bifchofwärde, 
fo wie zum Range der höheren Geiftlichen gelangen, 
der, zugleich oder nach und nach, zwo Frauen gehabt, 
oder zweymal fich verehlicher hätte: obſchon auch ein 
Mann in der erften Ehe, nach feiner Erhebung zur 
Biſchofwuͤrde, von der Beymohnung feiner Frau ſich 
enthalten mußte, wie wir im Vorhergehenden weit: 
laͤufig bewieſen haben. Wir wollen hier die Worte des 
heiligen Chryfoftomus noch beyfegen: (Ü) „Da er 

„sagte 





(*) Oportet Epifcopum irreprehenfibilem effe, unius 
uxoris virum. 


(**) Si quis fine crimine eft, unius uxoris vir, &c, 
(345) Prolog. i in ı. Epitt,- ad Tim, 
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„fagte (ein Mann , der nur Eine Frau und gehorfame 
„Kinder bat) wollte er nicht fagen, als ob es norh: 
„wendig wäre, eine Fran und Kinder zu haben: fondern 
„wenn es gefehähe, daß irgend ein Weltmann zu einer 
„solchen Würde befördert würde, fo verlanger er, daß 
„er ein Mann fey, der feinem Haufe, feinen Kindern, 
„und allen übrigen vorzuftehen wife. — Denn wäre 
„Einer als Weltmann zu Dingen, welche nothwendig 
„um Hauswefen gehören, untauglich befunden wor: 
„ven, wie Fönnte man ihm die Beforgung und Vers 
„waltung einer Kirche uͤberlaſſen?, 


Entweder foll alfo ein Verehlichter, der auch Feine 
Kinder Hat, durchaus nicht geweihet werden , oder 
wenn er eine Fran und Kinder hat, fo foll es, nach 
der Meynung des heiligen Chrnfoftomus und Paulus 
ſelbſten, Fein anderer feyn, als der eine Frau und Kin⸗ 
Der gut zu regieren weiß. Woraus am Ende wider 
das Caͤlibatgeſetz, und für die Notwendigkeit des Eher 
ſtands in Ruͤckſicht der Geiftlichen lediglich nichts be: 
wiejen wird, 


Die Wahrheit deffen, was bisher gefant worden 
it, beftätiget die Ältefte Kirchenzucht der Morgenlän: 
der und Lateiner, welche bey jenen bis zur trullanifchen 
Kirchenverfammlung gegolten hat, bey dieſen aber bis 
heute noch eingeführt ift. Denn es ift bekannt, daß 
Durch die alten Kirchenſatzungen verordnet ift, nicht 
daß der zu weihende eine Frau habe, ſondern daß er, 
wenn 
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wenn er verehlicher ift, nur eine Frau gebabt habes 
Daß aber zu den erften Zeiten der, Kirche öfter Vereh⸗ 
lichte mit den heiligen Weihen find verfehen, und ſelbſt 
zur Oberverwaltung der Kirche oder zur Biſchefwuͤrde 
berufen worden, geſchah damals aus Nothwendigkeit, 
weil man nicht allezeit Maͤnner haben konnte, die us 
gleich ehelos, und zu den heiligen Gcheimniffen taug⸗ 
lich genug gewefen wären; wie eg der heilige Chryfos 
ftomus (*) zu verftehen giebt, 


$. 29 | 

Sehr ungeſchickt haben endlich eben die Beſtuͤrmer 

des Cälibats aus einer Stelle an die Korinther (**) 
gefchloffen ‚ die Apoftel fegn verehlicht gemefen, und 
unter dem Ausdrucde Frauen als Schweftern, die fie 
zuweilen bey fich hatten, müffe man Ehefrauen vers 
ftehen: und ich bin der gegründeten Meynung, dag 
die igigen Widerſacher diefes Geſetzes diefelbe Stelle 
anführen mit Bedacht unterlaffen, obſchon fie al 
übriges fleißig auffammeln , was ihnen immer ‚gegen 
den Cälibat der Geiftlihen einigermaßen zu taugen 
ſcheint. Denn fie wiffen wohl, daß es fehr ungewiß 
it, 


— 






— Homil. 10. in Epift. 1. 'Timoth. --- Man leſe Alex, | 
Natal. in H. E. Sec. IV. Dil. 19. / 
€ Zaben wir nicht die Gewalt, eine Stau als 
Schweſter mit uns zu führen, wie es and) die 
übrigen Apostel und Brüder des Seren thun? 





da diefes von dem einzigen Petrus aus dem Evange— 
lium bewieſen wird, — Sollte man aber, woher im: 
mer, bemweifen Fönnen , es feyn einft mehr Apoftel vers 
ehficht gerwefen; fo bliebe Doch ausgemacht, daß fie, 
fobald fie berufen wurden, ihre Weiber verlaffen hät: 
ten, Da Pereus in feinem und allee Namen zum Ex 
Töfer gefprochen hatte: (*) Sieh, wir haben alles 
verlaſſen, und find dir nachgefolgt; und da der 
Erloͤſer alfogleich darauf fagte: Ein jeder, der fei- 
nen Bater, oder feine Muffer, oder fein Ehe— 
weib verläßt, u. ſ. w. fo muß man fürwahr daraus 
ſchließen, unter dem Worte Alles ſey auch dag Ehe; 
weib begriffen, und folglich habe nicht allein Petrus, 
fondern auch die Übrigen Apoftel ihre Weiber verlaffen, 
wenn fie zuvor welche aehabt hatten. Es mögen auch 
bier Die Gegner nicht einwenden , daß die Apoftel die: 
fes nicht haben thun koͤnnen, weil es dem göttlichen Ges 
bothe widerfbricht: Was Gott zufammen gefüget 
bat, fol der Menfch nicht trennen. Denn, wie 
wir andersimo angemerkt haben, es ift diefem Ausfprus 
che des Heilands nicht entgegen, wenn man, um des 
göttlichen Dienftes und um Chrifti willen, feine Eher 
frau mit ihrer Beyſtimmung, ohne Schaden des ehe 
lichen Bandes , alfo verläßt, Daß man fich des vor: 

malis 





(*) Matthı, 19, 27. De 
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maligen Ehegebrauchs enthalte, Und gewiß war es 
für den Erloͤſer eben fo leicht, der Stau cine ſolche 
Benftimmung einzugeben, als den Mann zum Apoſtel⸗ 
amte zu berufen. Daß aber diefes gefcheben ſey, vers 
mutben wir billig, ja ſogar nothwendiger Weiſe, aus 
dev evangelifchen Erzählung felbft, weil Ehriftus die 
Verlaſſung des Eheweibs fonft nicht hätte — 
und ihr das ewige Leben zuſichern koͤnnen. 


Wir verſtehen alſo ganz richtig unter einer Frau 
oder Schweſter gottſelige Frauen, die von den Apo— 
ſteln Schweſtern genannt wurden, wie ſie oft glaͤubige 
Maͤnner auch Bruͤder nannten. Dieſe Frauen folg— 
ten den Apoſteln nach, dieneten ihnen, oder verſahen 
fie auch zuweilen mit aller Nothdurft, gleichwie die 
Evangeliſten von Chriſto dem Herrn ſelbſt erzaͤhlen, 
CE) es ſeyn ibm einige Frauen nachgefolgt, die ihn 
aus ihren Mitteln verforgten. Mach diefem Verſtan— 
de legen ſowohl griechifche als Tateinifche Väter die ans 
gefühete Stelle aus, und benanntlich der heilige Chry: 
foftomus, Theodoretus, Oekumenius; aus den lateis 
nifchen Tertullian en u die heifigen Sieaapuus ( u 


Clemens 
| { ä 
() Matth. 27, 55. Mare. 15, 40, 41. Luc. 8, 1. & 
feag. 
(**) L. de Monogam. c. 8. 
(@***) L. 1. in Jovin. 


(****) L, 1. de opere Monach. cc. 4& 3, 
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Clemens von Alexandrien, welcher die angezogne 
Stelle des Apoſtels von den Ehefrauen ausleget, bes 
kraͤftiget dennoch ſelbſten ausdruͤcklich (*), obſchon fie 
Ehefrauen geweſen ſeyn, ſo habe doch die eheliche Pflicht 
zwiſchen ihnen aufgehoͤrt, und ſie ſeyn wie Schweſtern, 
und nicht wie Ehefrauen gehalten worden. Es laͤßt 
ſich deßhalben auch aus dieſem uralten Schriftſteller 
nichts gegen den Kirchenbrauch oder das Geſetz der 
Enthaltung erpreſſen; ſondern es wird eben von ihm 
vielmehr bekraͤftiget, daß die Enthaltung in den erſten 
Jahrhunderten der Kirche und zu den Zeiten der Apo⸗ 
ſtel ſelbſt eingefuͤhrt geweſen ſey. Wir haben auch 
keine Urſache denen zu glauben, die da behaupten, daß 
die Apoſtel Frauen gehabt haben, und daß ſie zu ihnen, 
fo wie zur Fiſcherey, wieder zuruͤckgekehret ſeyn, obs 
ſchon ſie dieſelbigen bey ihrer Berufung verlaſſen hat⸗ 
ten. Denn das vermoͤgen ſie nicht zu beweiſen, und 
ſelbſt die Schrift, die dieſes letztere erzaͤhlet, ſaget von 
jener erſtern Wiederkehr kein Wort; auch die heiligen 
Vaͤter ſagen nirgendwo, daß dieſes geſchehen ſey: 
| folg⸗ 





L. 2. Son. Die Apoſtel, welche dem Predigtamte 
nachgiengen, fuͤhrten die Frauen nicht als Ehefrauen, 
ſondern als Schweſtern mit ſich; und dieſe verrichte— 

ten auch Dienſte bey den Weibern, fie beſorgten das 
Hauswefen, und brachten die Lehre des Herrn ohne 
mindeften Tadel oder boͤſen Argwohn in die Wohnplaͤtze 
der Frauen. 
| da 


| a8 


folglich ift es eine blos — * Erdichtung der 
Gegner, 





| $. 3% 
Noch eine Stelle des Apoftels (*) ift übrig, web 
cher die Feinde der geiftlichen Enthaltung eine Wichtig: 
Feit beylegen, und worauf wir noch zu antworten has 
ben. Sie ift in den folgenden Worten begriffen: Die 
ſich nicht enthalten, ſollen fich verehlichen; es ift 
beffer fich verehlichen als Brunft leiden. Daraus 
ziehen fie den Schluß, es koͤnne beynahe Niemand das, 
Geluͤbd der Keufchheit ablegen, und die Kirche Fünne 
‚nicht den hoͤhern Geiftlichen allgemein. das ©efeß der 
Enthaltung vorſchreiben, weil «8 ſehr wenige giebt, 
die den Verſuchungen des Fleiſches nicht unterworfen 
find, und die nicht oft und meiftens denfelbigen unter: 
liegen, wenn fie nicht zu jenem natürlichen Mittel, 
welches der Apoſtel hier vorgefchrieben und Gott felbft 
verordnet bat, nämlich zue Ehe die Zuflucht nehmen: 
denn würde dieſes bey Seite gelaffen, und das Geluͤbd 
oder Geboth der Enthaltung geftattet, fo wären die 
meiften, wo nicht alle der allernächften Gefahr zu fün: 
digen und zu runde zu gehen ausgefeßt; deßhalben, 
ſogen fie, werde duch ein folches Geluͤbd nichts Gutes 
geftiftet, und ein folches Geboth ſey weder billig noch 
zcht. Daß aber die meiften, und beynahe alle die 
Ä bee 






Nr 


(*) I: Cor. I 
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Beftigften und zahlreichſten Verſuchungen bes Sleifches 
zu leiden haben, fey darum unfeugbar, weil auch die 
beiligften Männer nicht davon befreyt gemefen find, 
wie fie felbft aus eigener Erfahrung fo aufeichtig als 
demuͤthit g bezeuget haben. 





Um aber dieſen —— zu beantworten, ſage ich; 
der Apoftel ſpricht an der angggognen Stelle nicht mit 
denen, -die durch irgend ein Geluͤbd oder Geborh zur 
Enthaltung verbunden find ; ja er will nicht einmal 
allen diefen zur Verehlichung rathen, die noch im ledi— 
sen Stande zwar einige Verſuchungen des Fleifches lei— 
den, die aber fo heftig nicht find, daß fie ihnen gemei: 
niglich unterliegen 5 wie e8 aus feinen eigenen Worten 
deutlich genug am Tage liegt, da er faget: Die fich 
nicht enthalten, follen fich verehlichen. Denn 
Die fich nicht enthalten, find fürwahr jene niche, 
welche blos Verſuchungen des Fleifches leiden, ſondern, 
die wirklich ſo darein willigen, daß ſie insgemein in 
Sünden des Fleiſches fallen. Sich nicht enthalten 
ift in der Thaͤt eben fo viel, ale Sünden wider die 
Reinigkeit begehen. Und ſolchen, welche zur Ent— 
haltung nicht ſonderheitlich verbunden, und ſo uͤberaus 
ſtark, wie wir eben geſagt haben, verſuchet werden, 
ja ſchon oͤfter gefallen ſind, giebt der Apoſtel den Rath, 
oder wenn man lieber will, das Geboth, ſie ſollen ſich 
verehlichen, wobey er die Urſache anfuͤhret, weil es 
beſſer iſt ſich verehlichen als Brunſt leiden: und 
35 f 
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fo viel ſich aus den vorhergehenden Worten abnehmen 

laͤßt, bedeutet das Brunſt leiden nicht eigentlich ſo 
viel als verſuchet werden, ſondern der fleiſchlichen 
Verſuchung unterliegen, welches eben das heißt, als 
ſich nicht enthalten; und wo freylich beſſer iſt ſich ver⸗ | 
ehlichen, wenn nicht ein Geſetz oder Gelhbd (der Ent⸗ 
haltung ) entgegen ſteht. Uebrigens ift die Verſuchung 
an fich nichts Böfes, fondern eine Beranlaffung zum 
Guten und zur Tugend, wenn man ihr Widerfiand 
thut, mie man auch thun Fan, wenn man nämlich 
die fchieflichen Mittel oder Waffen dagegen anwendet, 
um fie zu befiegen. — Jenen aljo, die als Sieger dee 
Verſuchungen die Keuſchheit halten fönnen, und wirk⸗ 
lich halten, giebt der Apoſtel nicht allein ven Rath 
nicht, ſich zu verehlichen, fondern wünfcher vielmehr, 
daß fie bleiben mögen, wie er ſelbſt, Das ift im ches 
Iofen oder enthaltſamen Stande, 


Wenn alle, welche vom Fleiſche verſuchet werden , 
nach der vorgehaltenen Stelle des Apoſtels, fich vereh⸗ 
lichen müßten, oder wenn es wenigft in Ruͤckſicht ihrer 
aller ohne Ausnahme beffer wäre; fo würde dar⸗ 
aus folgen, daß auch der Apoſtel fich hätte verehlichen 
follen, da man aus feiner eigenen Befenntniß ficherlich 
weiß, daß er felbft den Verſuchungen des Fleifches, 
und zwar ziemlich heftig, unterworfen war: denn er 
ſchreibt: (*) Mir iſt der Stachel meines Flei— 
ſches 


* = Z — P a — — * = — = — gi * 
(7): 2,607,:32- 
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fches gegeben, der Geiſt des Satans, der mi 
zlichtiget ; deßbalben habe ich dreymal den Herrn 
gebethen, daß er kon mir genommen würde, 
Obſchon er num bisher nicht war erhöret worden, daß 
er von dieſen Berfuchungen befreyet bliebe, fondern von 
dem Heren zur Antwort erhalten hatte: Es erflecdet 
dir meine Gnade; denn die Tugend wird in der 
Schwachheit maͤchtig und ſtark: fo ift er nichts 
deftoweniger mitten unter den Verſuchungen auf den 
Vorſatze der Enthaltung verblieben, und hat durch fein 
Beyſpiel gezeiget, daß Niemand eigentlich um der Ver— 
füchungen wegen, im welche es keineswegs einwilfiger , 
das Mittel der Ehe nothwendig ergreifen müfe, fons 
dern um der Enthaltung felbft wegen, und nur dieje 
nigen, denen es noch frey fteht fich zu verehlichen. 
Widrigenfalls haben auch jene, die heftig verſuchet 
werden, andere Mittel; als die Ehe, zu ergreifen, 
um die Keufchheit unverlegt zu erhalten, deren haupt⸗ 
ſaͤchlich drey gezählet werden, und worunter mehr an: 
dere begriffen werden Fönnen: nämlich, das Geberh, 
die Kreuzigung des Fleiſches, und die Vermeidung der 
Gelegenheiten, fo viel es ſeyn kann. 


I, 32 

Wider jenes Mittel des Gebethes, welches wir zur» 
Erhaltung der Reinigkeit obenanfeßen , finden unfere 
Gegner einzuwenden, und fagen, bie Enthaltung fey 
eine fonderheitliche Gabe, und Gott habe fie nirgend 


in 





02 


in der Heiligen Schrift auf unfer Gebeth verheißen, 
Daraus fihließen fie weiter, es koͤnne feiner, der niche 
verſichert iſt, daß er diefe fonderheitliche Gabe von 
Gotte bat, ohne ein vermeſſenes Seldflvertrauen und 
eine allzu augenfcheinliche Gefahr des Heiles, zur Hal 
tung der Reinigkeit fich mit einem Gelübde verbinden, 
oder fich einem folchen Gefege unterwerfen. 


Wenn wir auch zugeben, daß dieſes Geſetz ſchwer 
zu beobachten iſt, und daß fih Niemand, ohne Die 
Gabe Gottes , enthalten Fann, fo darf man deßhalben 
dennoch nicht fügen, daß es unmöglich zu halten fey. 
Denn Gott verweigert Diefe abe denjenigen nicht, Die ihn 
darum bitten, und er läßt Beinen Über feine Kräfte verfir - 
chet werden, wie uns der Apoſtel verfichert (7), deſſen 
Horte auch die Kirchenverfammlung von Trient am 
führer (**), wo fie gegen die Neuerer verordnet, es 
koͤnnen die mit hoͤhern Weihen verfehenen Geiftlichen, 
oder die Ordensleute, welche vie Keufchheit feyerlich 
verlobet haben, Feine Ehe fchliegen, und wenn fie die 
felbige gefchloffen , oder zu ſchließen verfüchet haben, 
fo ſey fie nicht gültig; und fie verordnete diefes auch in 
Ruͤckſicht derjenigen, vie nach abgelegtem Geluͤbde 
fühlen, daß fie die Gabe der Keufchheit nicht haben; 
und gleich darnach giebt fie auf den Vorwand der Un; 
vermögenbeit oder allzu großen Beſchwerniß zur Antı 
| wort: . 





() 1.Cor. 10. (*) Sefl. 24. Can. 9. 
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wort: „Da Gott dieſe Gabe jenen nicht verweigert, 
„die ibn recht darum bitten, und ung nicht über unſere 
„Reäfte verfucht werden läßt, u. 1. w.,, — Eben we 
gen diefer Benfeßung der Worte des Apofiels gab es 
einige, wie Sarpi erzähle (*), die dagegen murrten, 
und vorgaben, fie fcheinen dem Evangelium zu wider: 
fprechen, welches ſaget, es fey nicht allen gegeben, 
fich zu enthalten. — Aber foll diefe Gabe nicht denjeniz 
gen wenigft ertheilet werden, die recht darum bitten ? 
— Man bat, fagen fie, Fein fonderheitliches Verſpre— 
chen dafür. Allein, auch diefes zugegeben, erklecket 
ja das allgemeiñe Verſprechen, welches vollſtaͤndig in 
jenen Worten des Erlöfers enthalten it: (8) Bits 
tet, fo werdet ihr. erlangen; juchet, fo werdet ihr 
finden; und : (»*) Bas ihr von dem Vater in 
meinem Namen begehren werdet, Das wird ex 
euch geben, Wenn anf alle Dinge, die man durch 
das Gebeth mit Nechte Begehren und auch erhalten 
kann, ein fonderheitliches Verſprechen erfoderlich were, 
fo müßte man folgern, daB man weder Glauben, noch 
Hoffnung, noch Liebe, noch hundert andere Dinge, 
die zwar an fich felbften gut und überaus gut find, 
mit Mechte begehren und erhalten koͤnne, weil man 
fein eigenes Verſprechen von Gotte bat, daß man fie 
durch Gebeth ae werde — al N 
Damit 








© Bin Ban Trid. 1.8. 
(**) Luc. II. (**x)yJoann. 14. 
nn Man lefe : Ven. Bellarm, de Menach, L. 2, C. 3:, 
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Damit kraft der allgemeinen Verheißungen etwas 
mit Rechte begehret, und eräalten werden möge , ift, 
erlecflich, daß jenes, mas man begehret, Gott ge 
föllig und zu unſerm Heile nuͤtzlich fey. Der Heilige 
Johannes faget: (*) Dieß iſt Das Vertrauen, 
das wir zu Goͤtte haben; denn was wir immer 
nach ſeinem Willen begehren werden, darinn er> 
höret er und. Welcher Nechrgläubige wird zu ver⸗ 
zeinen wagen, daß die Enthaltung Gotte gefällig ſey, 
und folglich mir Kechte und nach Gottes Willen begeh: 
ver werde? wer wird nicht geftehen, daß fie zum Sees 
lenhelle weit nüßlicher als der Eheftand ſey, da fie 
Gott felbiten lober und anrärh, ja die Belohnung des 
ewigen Lebens darauf verheißtz der heilige Paulus aber. 
mit ausdruͤcklichen Worten erfläret, fie ſey beffer als 
die Ehe, auch zugleich ihre Vorzüge heraushebt? — 
Wir müfen alſo jene Afterkatholiken tadeln, und zus 
gleich der höchften Unverſchaͤmtheit befchuldigen, welche 
die längft veralteten und gründlich widerlegten Ein 
wuͤrfe wieder aufwärmen , und in verfchieonen Skar—⸗ 
tefen, mit deſto groͤßerm Aergerniſſe, weil fie in der 
Mutterfprache gefchrieben find, die allgemeine Kirchen⸗ 
verfammlung zu Trient verleumden, und die Kirche 
ihre Mutter, in deren Namen fie gehalten wurde, als 
Han Söhne zu verfpotten ein Bedenken tragen, 
Daß diefe billig mit jenen $ Worten der Schrift gegen fie 


“ 





). Epiſt. c. 5. 
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ſich beklagen koͤnnte: (*) Ich habe Kinder groß 
gezogen und erhoͤhet; fie aber haben mich ver⸗ 
achtet. 
Wenn dergleichen nameloſen Schriftſtellern, die ſich 
fuͤr Katholiken ausgeben, zu glauben waͤre, ſo wuͤrde 
die allgemeine Kirche in einer ſehr wichtigen Difeiplinz 
fache geirret haben, da fie den höhern Geiftlichen das 
Gefeß der Enthaltung vorſchrieb, daffeldige fchon durch 
fo viele Jahrhunderte betrieb, und es endlich in der 
letzten allgemeinen Kirchenverſammlung von Trient 
neuerdings beſtaͤtigte. Was von der Mechtgläubigkeit 
folder Schriftſteller, mit der fie befländig auf den 
Schein groß tbun , zu halten fey, mag der billige Le 
fer beurtheilen, Wir halten für ficher, und behaupten 
kraͤftiglich, daß alle Katholiken dafuͤrhalten ſollen, es 
habe Die Kirche in der belobten Verſammlung mit al: 
lem Rechte entfchieden, daß der Stand der Jungfrau⸗ 
fchaft oder des Eälibats dem ehelichen Stande vorzuzie⸗ 
ben, und daß es beſſer und ſeliger ſey, im jungfraͤuli⸗ 
chen Stande oder im Caͤlibat zu leben , als fich zu ver: 
ehlichen (): fie ſollen dafür halten, die Kirche babe 
mit Recht Diejenigen verdammet, welche den verwaͤge— 
nen Saß lehren, daß Geiftliche, Die mit den hoͤhern 
Weihen verfehen find, oder Ordensleute, die feyerlich 
die Keuſchheit verlobet haben, eine ‚gälki ge Ehe ſchlie⸗ 
ben koͤnnen. 

Dieſes 
@ Mar 33. 2. 
* Man N nad; on Trid, Seh, 24. Can. IX. & X. 
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Diefes letztere gehörer ohne Zweifel unter die Glaus 
bensſaͤtze, jenes erftere aber unter die Säge der Sit— 


tenlehre. Härte num die Kirchenverfammlung und 
folglich “die Kirche in einem von beyden geirret , fo 
müßte wahr geworden feyn, daß die Pforten der Hölle 
fie uͤberwaͤltiget hätten, welches nach der — 


Chriſti nicht geſchehen kann. 


So lang alſo die Kirche von dem Geluͤbde der Ent⸗ 
haltung nicht losſpricht, oder das Caͤlibatgeſetz nicht 
aufhebet (welches nach unſerm frommen Vertrauen 
niemals allgemein geſchehen wird) fo muß immer waht 


bleiben, und von allen Glaͤubigen fuͤr wahr gehalten 


werden, daß es fuͤr diejenigen, die alfo verbunden find, 
weder erlaubt, noch guͤltig ſey, eine zu Ehe fi ſchlie⸗ | 


Gen. (*) 


— 





— Ueberaus ini und Beilehmderifeh ift, was dee | 


nagelnene Schriftfteller ohne Namen wider den Cälibat 


©. 266. faget ; die Väter der Kirchenverfanimlung” 
feyn nicht fo siel um die Enthaltung, ald um den Caͤ⸗ 
libat der Geiſtlichen befümmert geweſen; als ob ihrents 


wegen die Geiſtlichen unenthalſam leben duͤrften, wenn 


ſie nur keine Weiber haͤtten: und dieſes beweiſt er 
durch den elenden Satz, weil man in dem Kanon das 
Wort Caͤlibat und nicht Enthaltung gebrauchet hats 
— Um des Himmels willen! welcher vernuͤnftige 


Menfch und Katholif wird von der heiligen Verſamm⸗ 


hung der Väter zu Trient al glauben, daß fie durch 
| ‚Kälibak 


a 320. 


ts — ee 





— 
07 
* 


$. 32. 

Es find noch mehrere Punkte, welche der Gegen— 
theil dem Geſetze der Enthaltung zur Laſt leget; z. B. 
daß ſie zu abſcheulichen Geilheiten Anlaß gebe, die 
Kirche mit Aergerniſſen anfuͤlle, dem Selenheile hoͤchſt 
nachtheilig ſey: u. ſ. w. Daraus ſchließen ſie, man 
bätte dieſes Geſetz niemals einführen ſollen, oder man 
ſollie es wenigſt itzt je baͤlder je lieber aufheben, 


Aber das find Tanter Dinae, welche ſchon laͤngſt, 
fonderdar zu den Zeiten der fogenannten Reformation, 
die Neuerer vorgebracht haben, und die von den heuti— 
gen Schriftftelleen, die für Katholiken wollen gehalten 
feyn, wieder aufgewaͤrmet, und fo fehr vergrößert 
werden, daß Einer von ihnen fich nicht gefcheuer hat, 
in den Tag hinein zu ſchreiben, e8 gebe kaum unter 
Hunderten Einen, der das Geſetz der Enthaltung, 
wozu er verbunden iſt, vollkommen und unverletzt 
beobachtet. Vermeſſenes Vorurtheil! ungeheure Ber: 
leumdung beynahe auf den ganzen geiftlichen Stand! 
Woher wiſſen fie dann, daß fo viele Geiftliche fich wis 
| dee 





Caͤlibat einen ganz Feufchen und heiligen Stand haben 
verſtehen, und defhalben fo viel als Enthaltung aus⸗ 
druͤcken wollen 2 Sch febäme mich fürwahr , ſolche 
Dinge anzuführen , und noch) vielmehr fie zu widers 

legen. N 


6 


08 


der die Keufchheit verfehlen, und dag bald Feiner aus 
ihnen das Gefeß der Enthaltung beobachtet ? Defients 
lich ift fürwahr nichts davon befannt: mas aber im 
Verborgenen geſchieht, das Fünnen fie nicht willen; 
ihre Vermuthung ift alfo frevelhaft, und noch frevel⸗ 
hafter ihr Unternehmen, womit ſie es zum groͤßten 
Aergerniſſe der Gläubigen unter. das Publikum brin— 
gen; welches in der That den höchften Geſetzen der Ges | 
vechtigkeit und Menfchenliebe widerftrebet , Die ung ver⸗ 
binden, von Niemanden Arges zu vermuthen , es fey 
dann fo augenfcheinlich erwiefen, daß fein Zweifel mehr 
davon übrig bleiben Fan, 





Obſchon dieſe Übelgefinnten Leute von allen Geiſt⸗ 
fichen beynahe vermuthen, daß fie unenthaltfam Ieben, 
und folches wider alles Recht und Billigkeit öffentlih 
in die Welt hinaus pofaunen, fo ift doc) in gewiſſer 
Kücficht von wenigen Geiftfichen bekannt, daß fie, 
ihrer Pflicht vergeffen und ungetreu, in allerley fleifchs 
fiche Lafter fich ſtuͤrzen. Dagegen ift weltfündig, daß 
ſehr viele find, weiche nicht alfein alle übrige Pflichten 
ihres Standes, fondern auch jene der Enthaltung, fo 
viel man wiffen kann, auf das getreuefte und puͤnktlich⸗ 
fie erfüllen, im aller Gerechtigkeit ohne Tadel wan⸗ 
deln, andere durch ihre Werke und Worte erbauen, 
jich felbft vor jedem Scheine des Höfen forgfältig huͤ— 
tn, u. ſ. w. — Warum follen wir nicht von den 
i Aeußerlichen auf das Sande und Verborgene ſchlie⸗ 
Ben, 
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Ben, und auch in Betreff der geheimen Beobachtung 
der Enthaltung das Beßte von ihnen denken? Für: 
wahr, Liebe und Gerechtigkeit heißen uns alfo handeln. 


——— 


Nach jenem, was wir theils geſagt, theils noch zu 
ſagen haben, find wir der ſichern Meynung, es mei: 
chen diejenigen von der Wahrheit himmelmweit ab, die 
mit vielem Woͤrterprunke zu behaupten fich beftreben , 
daß die Enthaltung oder allzu bare, oder in Ruͤckſicht 
des geößern Theils der Geiftlichen durchaus unmoͤg— 
lich zu beobachten fy. Mein! wer wird doc) eine 
Sache unmöglich heißen, deren Möglichkeit durch ſehr 
viele und beynahe unzäblige Beyſpiele bezeuger werden 
kann, wie man folche für die Beobachtung der Ent: 
haltung von den älteften Zeiten ber aufzumeifen hat? 
er mag die Millionen Mönche und Ordensleute zäh: 
len, welche feit dem dritten Sahrhunderte, wo der 
Moͤnchsſtand in Morgenlande zuerft eingeführer, und 
bald darauf im ganzen Abendlande ausgebreitet wurde, 
ein ehelofes und wahrhaft enthaltfames Leben, mehr 
wie Engel als Menfchen, geführer haben? Wer nennet 
die Chöre der heiligen Jungfrauen, die in den Kloͤ— 
fteen, als den ficherften Freyſtaͤtten der Enthaltung, 
wie Bräute Chrifti das Geluͤbd der Keufchheit jeder; 
zeit unverlegt gehalten haben, und bis ige fo treufich 
und willig halten, daß fie veffen Aufhebung für fich auf 

| 2 feine 
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feine Weiſe wuͤnſchen? Mer wird endlich. die Zahl 
aller Bifchöfe, Priefter, und der uͤbrigen hoͤhern Geiſt⸗ 
fichen berechnen , Die fih nichts angelegener feyn ließen, 
als das Gefeg der Enthaltung, dem fie fich freywillig 
unterworfen, unverfehrt zu beobachten , und nicht das 
geringfte zu begehen, wodurch die Keufchheit irgend 
verlegt werden Fönnte? Ja, bat es nicht zu allen Zei⸗ 
tem auch viele Layen gegeben, die ohne Geluͤbd oder 
Geſetz der Enthaltung, der Ehe fich entſchlugen, oder 
einige fogar im Eheſtande feldften mit beyderfeitiger 
Einwilligung die Jungfrauſchaft unbefleckt erhielten, 
wie e8 unzweifelhaft von dem heiligen Kaifer Heinz: 
rich bewieſen iſt, welcher auf dem Todbette die heilige 
Kunigunde, feine Ehefrau, ihren Anverwandten uns 
berührt heimftellte ? Das nämliche wird von dem heis 
figen Eduard, einem Könige in England , erzaͤhlet, 
der eben fo mit feiner jungfräulichen Gefpons die 
Jungfrauſchaft im Eheſtande, ſo lang er in, un⸗ 
verſehrt erhalten hat. 


Wer wird nun jenen, ſowohl aͤltern als neuern 
Schriftſtellern ohne Namen, Gehör geben, die ſich 
zu fagen getrauen, die Enthaltung koͤnne von einem 
gefunden ftarfen Manne unmöglich beobachtet werden ? 
das Geſetz, welches die Enthaltung gebiether, fen über 
die menschlichen Kräfte, und deßhalben ein graufames 
und unmenfchliches Geſetz, u. ſ. w.? Wer wird, 
fage ich, Leuten en a welche die oberſten Vor⸗ 

ſteher 
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ſteher der Kirche, ja die Kirche felbft folcher Dinge 
faͤlſchlich beſchuldigen ? — Lim den gottlofen Mund 
dieſer Verleumder zu flopfen, und fie der offenbaren 
Salfchheit zu uͤberweiſen, ift genug, daß fich die Kirche 
auf die Erfahrung der Älteften Zeiten und fchon fo vis 
ler Jahrhunderte berufe,, welche das unverwerfliche 
Zeugniß giebt, daß eine faft unbefchreibliche Anzahl 
von Gläubigen beyderlen Gefchlechts, Die durch das 
Geluͤbd der Keufchheit oder das Gefek der Enthaltung 
gebunden find, dieſes ihr Geluͤbd Gott dem Heren ge 
halten haben, und noch wirklich halten, und Diefes 
Gefeß ganz unverleßt beobachten. Hier fehen wir 
namlich auch die Erfüllung jener Worte, welche Gote 
zum heiligen Paulus gefprochen bat: (*) Es er> 
Hlecet dir meine Gnade 5 denn die Tugend wird 
in der Schwachheit Fraftig und ſtark. — Mit 
der Gnade alfo, welche Gott denen reichlich giebt, die 
ihn darum bitten, ift die Enthaltung nicht allein nicht 
unmöglich , fondern für fehr viele noch überaus leicht. 


Die Wahrheit dieſes Satzes erfannten und be 
zeugten Die älteften Vaͤter, denen wir billig eher, als 
jenen fleifchlichen Menfchen , die der Enthaltung Fein— 
de find, Gehör und Glauben geben mögen, Daß 
alle, die da wollen, die Enthaltung beobachten Fön: 

| — nen, 

( =. Cor. 12, 9, 

63 
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nen, und daß ihnen die dazu erfoderliche Gnade nicht 
abgehe , lehren Tertullian (), die heiligen Gregor 
von Nazianzenum, (**) Bafilins (*"*), Chryfoftos 
mus und Hieronymus (B), wie auch Auguſtinus 
a! Allein man muß die zu diefem Ende nothe 
wendigen Mittel nicht verfäumen, worunter die vor: 
nehmſten find: das Geber, das Faſten, , eder wenigft 
Maͤßigkeit in Speife und Tranke, die Vermeidiing dee 
Gefabren, und mehr andere, die bey-den vorbefagten 
verftanden feyn fünnen Denn, wie hierüber der 
hochwuͤrdigſte Kardinal Bellarmin die ſchickliche Anz 
merkung machet 7), entweder entſtehen Die 
fleifhlihen Berfuhungen aus Eingebung des Teus 
fels;, daher koͤmmt es, daß auch die heiligften Maͤn— 
ner, die in der Einöde oder in Kloͤſtern leben, Die bes 
ftändig faften, und ihre Leiser kaſteyen, nichtsdefto: 
weniger zumeilen die heftigften Verſuchungen zu dul⸗ 
den. Haben : und wider diefe ift, nach dem Rathe, 
eben diefes hochwuͤrdigſten Schriftfiellees, das Ge 
beth das vorzüglichfte Mittel, um die Anfälle des Teuz 
fele, Der flärfer als wir ift, durch noch ſtaͤrkern Bey: 
Hand Gottes, der mit Geberh erhalten wird , abzu⸗ 

treis 


rm 





(In fine L. de Monogamia. (**) Ort. 3. 
(***) De Virginit, ultra med. 
(***#) In Gap. 19. Matth. 
G##+®) I, 6. Confefl. c. ır. 
(++##®®) De Clericis L. 1. c. 2% 
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treiben, — Oder die Verfuchung des Fleiſches ent: 
fpringt aus den Uebermaaße der Speifen oder Trans 
fes : denn hat die Natur erhalten, was zur Nahrung 
erflecklich ift, fo gebt defto mehr in jene Materie über, 
woraus die Degierlichkeit des Fleifches entſteht, je 
mehr man über die Nothdurft zu fih nimmt. Wi— 
der Diefe Verſuchungen alfo ift die Maͤßigung, oder 
wenn fie allzu viel überhand nehmen , fogar das Ka: 
ften hoͤchſt nothwendig. Denn nicht ohne Grund 
heißt man uns im göttlichen Lobamte bethen: ,, Spar: 
„ſamkeit an Seife und Tranfe foll unfer ftolzes Fleiſch 
„beziumen. „, (*) — Dder ſie entſtehen endlich aus dem 
Anblicke, Umgange, u. d. g. mit dem andern Ges 
fhlechte, Um aber diefen Verſuchungen zu begegnen, 
muß man die Sinne, fonderbar Die Augen , bewahren; 
man muß allen nicht nothwendigen Umgang alfo ver: 
meiden, daß man auch jenen, der aus Gruͤnden der 
Gortfeligfeit aepflogen wird, für gefährlich achte, und 
fobald es immer möglich ift, abbreche, 


Die Gönner der Unenthaltfamkeit haben deßwegen 
nicht Urfache zu fagen, daß die Enthaltung , eben um 
diefer Nothwendigkeit willen, Mittel zu ihrer Erhals 
tung zu brauchen, allzu ſchwer oder ganz unmöglich 
gemacht werde. Denn warum foll man in Mückfiche 

= der 


— 








(*) Carnis terat fuperbiam potus cibique parcitas, 
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ver Geiſtlichen etwas allzu ſchwer heißen , das fogar im 
Rüdicht der Payen nicht alſo genannt werden fann „ 
und wozu Diefe oft verbunden find , obfchen fie Eein 
onderheitliches Geſetz oder Gelübd der Enthaltung, wie 
die Geiſtlichen, auf fih haben: da fie nämlich Die. 
beftigften Verſuchungen des Fleifches leiden, ohne daß 
fe jenes Mittel der Begierlichkeit, welches die Che ift, 
ergreifen dörfen ? Bon diefer Art find die Armen, fo 
derbar jene, Die nirgend eine häuslihe Wohnung has 
ben, und unftäte allenthalben herumziehen, denen 
deßwegen verborgen ift ſich zu vereblichen 5 wie auch 
die Soldaten, von welchen nur wenigen erlaubet wird, 
Weiber zu nehmen, und die alſo gern oder ungern 
enthaltſam leben müffen, damit fie fih wider Gottes 
Geſetz nicht groͤblich verfündigen. Aufdaß fie aber dir: 
ſes vermögen, müffen fie nothwendig die obbefagten 
Mittel, oder andere dergleichen brauchen : widrigen⸗ 
falls ift nicht abzuſehen, wie alle diefe die fleiſchlichen 
Derfichungen jederzeit überwinden mögen, in welche. 
zu willigen ihnen in feinem Falle erlaubet feyn kann. 
Ga die Verehlichten ſelbſt dörfen nicht alfegeit von dem . 
Eheftande Gebrauch machen, fondern müffen zuweilen 
anf eine bald Fürzere, bafd längere Zeit, ja manches 
mal auf ihr ganzes Leben, ſich des befagren Ehege- 
brauchs enthalten ; wenn zum DBenfpiele der Mann. 
irgenb aus Gefchäfften , oder im Soldatenftande abs 
weſend, oder Frank ift, oder fogar in eine folche Kranke 
beit verfaͤlt die ihn auf ewig ungermögend machet: 
| und 


ent ie—d vos 


und diefe Fälle find gewiß nicht fo felten , oder tragen 
ſich vielleicht öfter zu, als es geſchieht, daß Geiſtliche 
wider die Keuſchheit heftig verficher werden. Was 
folfen nun Diefe anfangen, wenn fie won der Fleiſches⸗ 
luſt gequaͤlet ſind? Die Ehe iſt unaufloͤslich; der Ehe 
bruch iſt verbothen, wie die Hurerey den Unverehlich— 
ten: wie werden ihnen Dann die ſchlauen Gegner an 
ders zu rathen miffen, als durch Ähnliche Mittel , vie 
fie mit allem Ernſte fleißig gebrauchen follen ? Wenn 
nun alfo in dergleichen Fällen auch vie Layen die Ent: 
haltung beobachten Fünnen und muͤſſen, wie es nur 
allzu gewiß ift, warum folfen wit es nicht von den 
Geiſtlichen glauben, wann fie mit dergleichen Berfu: 
ungen des Fleifches geplager werden ? Und diefe has 
ben nicht Urſache, ſich mehr als jene darüber zu be: 
Elagen, weil fie. die Laft der Entbaltung , fo ſchwer fie 
immer ſey, freywillig auf fih genommen haben, und 
weil für fie der Gebrauch der oben angeführten Mittel 
nicht haͤrter, ja oft viel leichter iſt. 


Laßt uns alſo geſtehen, daß die Beobachtung der 
Enthaltung keineswegs zu hart, und noch viel weniger 
unmöglich fey ! Laßt uns geftehen, daß man vie Kir: 
he wegen der Auferlegung diefes Gefeges nicht der ge: 
ringſten Unbilligkeie oder Grauſamkeit befchuldigen 
möge, da fie von den hoͤhern Geiftlichen , nachdem 
fie ſich mit freyem Willen felbft dazu verpflichtet haben, 

eine Sad fodert, welche wohl die Layen oder fogar 
\ Bee enenin Die 


die Berehlichten, wie wir gefehen haben, zuweilen und 
auch nicht felten leiften muͤſſen! 


F. 34. 

Die neueſten Schriſten wider den Caͤlibat bringen 
ſo viele und ſo ſcheinbare Gruͤnde fuͤr deſſen Aufhe⸗ 
bung, in einer außerordentlich zierlichen Schreibart, 
auf die Bahne, daß, wo es moͤglich waͤre, Maͤnner, 
die im Geluͤbde oder Vorſatze der Enthaltung auch 
zum Beßten befeſtiget find, verleitet werden koͤnnten, 
irrige Begriffe davon zu faſſen. Allein wer die Sache 
aus einem hoͤhern Geſichtspunkte betrachtet, der kann 
ſolche Gruͤnde, die allzu ſehr nach Fleiſche ſchmecken, 
nicht allerdings gutheißen; ſonderbar wenn er aus tie: 
ferer Forſchung entdecket, daß fie größtentheils eben 
nicht neu, fondern ſchon längft erfunden, abgewogen, 
und billig als gering verworfen und verachtet worden 
find, ' 
Allſo ift es auch gar nicht nen, was man heut zu 
Tage wider das Gefeß der Enthaltung aufwirft, es 
widerſtrebe der Natur felbften, welche die Erzeugungs⸗ 
kraft und die Verfchiedenheit der Gefchlechter vergebens 
eingeführt zu baben fcheinen würde, wenn es, wie wir 
behaupten, beſſer wäre, daß der Menfch ehelos als 
verehlicht lebete. Diefer Einwurf ift ſchon von Jovi⸗ 
nianus vorgebracht, und von dem heiligen Hierony: 


mus (*) widerleget worden. Weil aber nach Luther 
und 





@)L, 1. in Jovinian, 
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und Erasmus der neuefle Schriftftellee und allergrim: 
migfte Feind des Cälibats denfelben wieder aufwaͤrmet, 
und als ein Kind feiner Erfindung an das Tageslicht 
bringt; fo antworte ih, nicht aus meinem Gehirne, 
fondern aus der geundreichen Quelle des hochwuͤrdigſten 
Kardinals Bellarminus (*): „Die Erzeugungsfraft 
„und die Berfchiedenheit der Gefchlechter ift nicht verz 
„geblih, obfchon fie von vielen nicht gebraucher wird. 
„— — Denn was zur Enthaltung eines ganzen Ge 
„Ichlechtes angeordnet iſt, wird nicht vergeblich gehei: 
„sen, wenn es von einigen einzelnen Gliedern nicht bes 
„nutzet wird. Außerdem wachen alle Kräuter und alle 
„Baumfcüchte mit ihren Samen; und dennoch werden 
„nur ganz wenige davon angefüst.,, Nenn alle Sa; 
men, die in den Pflanzen, Bäumen, u. ſ. w. fich bes 
finden, befruchtet werden, und zu Früchten oder Bau: 
men aufwachſen müßten, damit fie nicht verloren giens 
gen, fo würde fehon alles mit Bäumen fo vollgepfropft 
ſeyn, daß ißt fein Raum mehr für fie wäre, Eben fo, 
wenn fo viel Thiere oder Menfchen gebohten würden, 
als gebohren werden koͤnnten, fo würden dieſe den Thie— 
ren, oder jene den Menfchen allen Raum benehmen, 
daß fie nicht einmal fich aufhalten Fönnten. Es ift alfo 
weder die Abficht des Schöpfers geweſen, noch ein Be 
dürfniß der Iatur, daß alle einzelne Glieder zur Fort: 
pflanzung des Gefchlechtes mitwirken, wenn es nur alle 


zeit einige, und * ziemlich viele a welches auch 
heben 





RS De Monachis L. 1. cap. 22. 
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neben dem Geſetze des Cälibats zu Genuͤgen geſchieht. 
Darum läßt fi aus diefem runde wider daſſelbige 
Geſetz nichts ftatthaftes erproben, (Man leſe hierüber 
die $. 24, und 25. nad). 


$. 35. 

Der zwente Beweisgrund, der mit dent vorigen eis 
nige Aehnlichkeit bat, beſteht darinnen, daß, die Neu— 
ern ſonderbar, ſagen, die Enthaltung ſey der Natur des 
Menſchen ſo ſehr zuwider, daß ſie der Geſundheit unge⸗ 
mein ſchade, und ſolche Krankheiten verurſache, die nur 
durch die Nachlaſſung oder Brechung des Geſetzes oder 
Geluͤbds der Enthaltung geheilet werden koͤnnen: deßhal⸗ 
ben find fie der Meynung, man hätte dieſes Geſetz niemals 
einführen folfen , oder wenigft habe man eine nicht nur 
binlängliche, fondern dringendſte Urſache, daſſelbe aufzu— 
heben. Sie tragen dann kein Bedenken, jenen Ober⸗ 
hirten, die dieſes zu thun zögern, oder ſich ganz darwi⸗ 
der ſetzen, Gtauſamkeit und Unmenfcplichfeit Schuld 
zu geben. | a; 


pr 


Wer wird aber laͤugnen, daß wi der Eheftand 
nicht alfen gut bekoͤmmt, und daß deſſen Gebrauch vie 
len oft Krankheiten zuzieht, und fie zum Tode befördert, 
da dieſes durch ganz fichere, nicht feltne Erfahrungen be 
kannt und erwiefen iſt? Deßwegen fager doch Niemand, 
daß man au folgen den Eheftand verbiethen ſoll. War⸗ 
um will man dann fagen, das Gefeg der Enthaltung 


ſeny 
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ſey mit Unrecht eingeführt, oder man folle es. gänzlich 
aufheben, wenn es fich jähling zuträgt, daß es einigen, 
nur ſehr wenigen, Die es freywillig angenommen haben, 
an der Geſundheit ſchaͤdlich iſt? Ich ſagte: nur ſehr 
wenigen, weil wir Weltgeiſtliche und Ordenslente von 
beyderley Geſchlechte ſehen, welche die Enthaltung ge— 
nau beobachten, und keineswegs verdächtig ſind, daß ſie 
dieſelbe im geringſten verletzen, und die gleichwohl meh— 

rern Theils oder Die meiſten beſtaͤndig bey guter und beß⸗ 
ter Geſundheit ſich befinden, ihr Leben auf das ſpaͤteſte 
Alter bringen, mit ihrem Stande, der fie zur Enthal⸗ 
tung verpflichtet, böchft vergnägt und zufrieden leben, 
und nicht allein die Aufhebung dieſes Geſetzes oder Ge: 
luͤbds für fich nicht münfchen, fondern vielmehr diefelbi- 
ge nicht einmal annehmen würden, wenn man fie ihnen. 
anböthe, wie man es durch das frifche Beyſpiel an ſehr 
vielen Kloſterfrauen offenbar erfahren hat. Wo iſt 
dann die ſo große und unertraͤgliche Haͤrte, das Geſetz 
der Enthaltung zu beobachten? wo die vorgebliche Un— 
moͤglichkeit? wo der ſo zahlreiche und ſo ſchwere Scha— 
den an der Geſundheit? wo die tauſenderley Ungemaͤch⸗ 
lichkeiten, welche die heutigen Kaͤmpfer, gegen dieſe 
Tugend vorzuͤglich, unter verdeckten Namen entſetzlich 
ha ce 


Sagen diefe nun —— daß —— die — zur 
Enthaltung bekennen, groͤßtentheils fleiſchlichen Laſtern 
‚ergeben ſeyn, welche man niemals oder Selten erfaͤhrt, 
\ k —— weil 
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weil ſie von ihnen ingeheim begangen werden; ſo iſt es 
nach unſerm Ermeſſen nichts anders, als ein freventliches 
Urtheil, eine abſcheuliche Verleumdung, und ein ſchwe— 
res Verbrechen wider die Geſetze der Gerechtigkeit und 
der Naͤchſtenliebe. 

Ein nagelneuer Schriftſteller fuͤhret das Gutachten 
der Aerzte an, wodurch er erproben will, die Euthal⸗ 
tung fen bey viefen der Geſundheit nachtheilig. Allein 
nicht alle Aerzte kommen in diefem Gutachten Übereins, 
Der Berfaffer des philefophifchen Katechismus (*) fas 
get fürwahr, Brown, ein berühmter engländifcher 
Arzt, babe die Anmerkung gemacht, daß meift die 
Eheloſen länger leben, als die Verehlichten. Und dieß 
würde ja nicht gefchehen, wenn die Enthaltung, wie 
jene Neulinge behaupten, der Geſundheit fo vielen Scha: 
den brächte. Es Fann auch nicht zu vermuchen ſeyn, 
daß er von folchen vede, die vor der Welt fich ehelos 
anſtellen, Beimlich aber in Unzucht leben; denn unter 
diefen und den Verehlichten waͤre fein Grund zum Un— 
terfchiede, den er anmerket, zu entdecken. 


I} 


Ein anderer aus den vornehmften Aerzten in Ita⸗ 
lien (*) fehreibt, nach dem Zeugniſſe des nämlichen 
Schriftſtellers, fein Alter, das er bis aufs neunzigſte 
Jahr brachte, der Enthaltung zu, die er beobachtet hatte. 
Das naͤmliche Urtheil faͤllte Haſech von ſich ſelbſten, der 

| | erſt 





(*) Flexier de Reval " P. IL cap. 2». art. 6. 
.(**) Leoniceni. 
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erſt im fechszehnten Jahrhunderte, von dem fünf nnd 
zwanzigfien Jahre feines Alters an, als der erſte Dfar: 
ver von Gülen in der Lütticher Diöces, volle hundert 
Sabre feiner Pfarre vorgeftanden, und endlich nad) er— 
lebten hundert fünf und zwanzig Jahren in dem Herrn 
felig entfchlafen ift. | *— 

Dieſes einzige Beyſpiel ſtellen wir jenem einzigen 
entgegen, das der neueſte Briefſchreiber von einem ge— 
wiſſen Pfarrer Blanchet erzaͤhlet; obſchon wir mehr an⸗ 
dere faſt unzaͤhlbare anführen koͤnnten, da es weltbe— 
kannt iſt, daß Geiſtliche, die enthaltſam leben, und die 
ſich nicht den geringſten Vorwurf oder Verdacht der Lin: 
enthaltſamkeit zu Schuld kommen laſſen, nach fuͤnfzig 
oder mehr Jahren, die ſie im Prieſterthume meiſt mit 
beßter Geſundheit zuruͤckgelegt haben, reich an Jahren 
und Verdienſten mit herrlichſtem Ruhme der Tugend aus 
dieſer Welt wohlbeſtellt hinſcheiden. Woraus meines 
Duͤnkens ein ziemlich ſtarker Beweisgrund entſpringt, 
daß die Enthaltung, wie man bey vielen ſieht, der Ge— 
fundheit nicht fo faft nachtheilig als nuͤtzlich ſey, wenn 
fie nur von andern Tugenden, vorzüglich von der Maͤ⸗ 
Kigkeit, begleitet wird. Aber genug hievon: denn es iſt 
‚mein Geſchaͤffte nicht, dieſe Frage genauer zu ergründen, 

$. 36. 

Der legte Beweisgrund, welcher dem neneften 
Briefftelfer ohne Namen gleichfan der vornehmfte und 
fe bündig zu ſeyn feheint, daß er, alle übrige bey Seite 
ee gelaſ⸗ 
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gelaffen, durch diefen allein feinen Handel von dev Auf 
hebung des Caͤlibats, wofür er allen feinen "Kräften 
aufbierhet, erproben zu koͤnnen glaubet, und wo er def: 
halben beynabe bereuet, Daß er nicht dieſen allein vor⸗ 
genommen und auseinander gefeßt habe: der legte Be 
weisgrund, fageich, iſt jener, den er aus Staatsgruͤn⸗ 
den. oder politifchen Urſachen abgeleitet und fehr weit: 
ſchichtig dargelegt hat. ’ 

Wenn man ihm und feines gleichen unwiderſprech⸗ 
lichen Glauben beymeſſen wollte, fo müßte man für. 
ganz ficher und unzweifelhaft annehmen , daß der Caͤli⸗ 
bat, wo nicht den Geiftlichen und der Kirche, Doch wer 
nigft dem politifchen Staate oder der bürgerlichen Ver— 
faſſung äußerfi nachtheilig fey, und folglich Pi das bäl- 
defte aufgehoben werden muͤſſe. 


Damit ich diefen Beweisgrund vollftändig wider; 
legte, müßte ich nicht bald beſchließen, fondern neuer; 
dings anfangen, und nicht eine Abhandlung, fondern 
ein Buch fehreiben wollen, wozu ich weder Luft noch 
Muße babe: deßhalben möchte ich wuͤnſchen, daß ein 
anderer oder mehr andere Männer anfflünden, welche 
mehr Zeit und Kräfte zu fehreiben baden, damit fie die 
Feinde des Cälibats, die über dieſes Geſetz bey gan⸗ 
zen Haufe herfallen, und mit unverfößnlichen Haſſe 
dafjelbige befämpfen, tapfer zuruͤckſchluͤgen. 

Was alfo den heutigen. Politikern zum meiften amt 
Herzen Feat ift. jenes Beftedes Staates , Das fie in der 

Ders 
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Vermehrung der Unterthanen ſuchen. Sie beklagen fich 
bitter, und poltern gewaltig darüber, daß die Bevoͤlke⸗ 
rung durch das Geſetz des one über die Maaßen vers 
mindert werde, 


Alein, wie ih ($. 24.) fhon angemerkt habe, 
auch in jenen Staaten und Provinzen, mo das Cälibats 
gefeß eingeführer ift, batıman fürwahr an Menfchen Eeis 
nen Mangel, fondern vielmehr einen jo häufigen Lieber; 
fluß, daß viele davon eben aus diefer Urſache ſich ziems 
lich hart forebringen, und, menn fie fich verehlichen, 
ihre Weiber und Kinder mit genauer Noth zu ernähren 
vermögen. Darum giebt e8 verfchiedne auch politifche 
Geſetze, die folchen Leuten den Eheftand verbiethen. Faft 
aus eben diefer Urſache dörfen von den Soldaten, deren 
es heut zu Tag eine große Menge giebt, nur wenige ſich 
vereblichen, meil die ehelichen Bürden, naͤmlich Wei: 
ber und Kinder, dem gemeinen Weſen oder dem Staate . 
des Fuͤrſten zur größten und wirklich unerträglichen 
Laſt wären. 


Iſt es nun billig, dieſen Leuten in Rackſ cht der 
Ungemaͤchlichkeit und Ueberlaſt des Staates den Ehe⸗ 
ſtand zu verbiethen, obſchon ſie ſich herzlich gern vereh⸗ 
lichen moͤchten; warum ſoll es nicht eben ſowohl, ja 
weit mehr billig ſeyn, daß Geiſtliche, die bey reifem Al⸗ 
‚ter und nad) reifer Ueberlegung fich zur Beobachtung 

der beftändigen Enthaltung freywillig anbiethen ‚ie 
Ruͤckſicht des göttlichen Dienfles, der Zierde der a 
H | und 
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und mehr anderer Beweggründe der Gottfeligfeit, die 


wir angeführt haben, zu diefem Geſetze aM ewig ver: 
bunden werden? 


Wenn es auch wahr ift, ofen esung nich fo eine 
leuchtet, daß in den Fatholifchen Staaten heut zu Tageine 


geringere Anzahl Menfchenift, als in vergangenen Zeiten 
war, fo kann man doch die Urſache davon nicht auf den 


Eälibat, noch vielweniger auf diefen vorzüglich oder 
gleihfam allein, legen, und daraus folgern, daß man 


ihm nothwendig aufheben muͤſſe: denn der Cälibat war 


ſchon damals eingeführt, als die Anzahl der Menfchen, 
wie man vorgiebt, merklich größer geweſen iſt. Und es 
ift nicht wahrfcheinlich, daß die Zahl der Geiftlichen un: 
terdeſſen fo fehr zugenommen habe, daß die Bevölferung 


Fer Menfchen daraus einen fo ftarken Nachtheil hätte lei⸗ 


den Eönnen, wie diefe Politiker in ihren Rechnungen, wo: 
ben fie ſich felbft oder andere betriegen, mit ann 
Vergrößerung behaupten. 


Daß aber der Abgang, wenn irgend ein merklichee | 
Statt hat, nicht dem Eälibat, fondern andern Urfachen 


beyzumeſſen ſey, wird daraus unmiderfprechlich erwiefen, 
weil man einen gleichen Abgang auch in jenen Ländern, 


Reichen, und Provinzen wahrnehmen kann, in denen der 
Caͤlibat ben den Geiftlichen nicht eingeführt, fondern ſchon 


laͤngſt aufgehoben ift, wie in Daͤnemark, Schweden, 


ann und — E * 
Es 


— — — — 


© Ma (fer Abb. Zacch. Hit, 8. Caelib, = il, cap. 4. 


as, 5 & 6 


yis 





| Es muß alfo andere Urfachen geben, welchen man die; 
ſen Abgang (wenn es einer ift) zufchreiben ann. — Was 
find das für welche? Ich Eönnte leicht verfchiedene ange: 
ben, die wir aber weitläufiger zu erörtern nun nicht Wire 
haben, Eine derley Urſache ſcheint ung, mit Gunft der: 
jenigen, die es beffer wiflen, jener allzu fehr überhand 
nehmende Lurus, um deffentwillen viele aud) adeliche Kin: 
der, mit oder wider Willen, ehelos bleiben muͤſſen, weil 
fie vie Mittel nicht haben, eine Frau und Er ſtau 
maͤßig zu ernaͤhren. 


Eine zweyte Urſache, mehr anderer zu geſchweigen, 
die ſchon oben beruͤhret ſind, laͤßt ſich in dem blos 
verſtellten Caͤlibat verſchiedener Layen entdecken, als 
welche dieſen Stand nur angenommen haben, damit ſie 
ihre heimlichen und flüchtigen Begierden freyer befriedi- 
gen, zugleich aber die Befchwerniffe des Eheſtands vermeiz 
den mögen. Die Folge davon ift, daß fie entweder kei⸗ 
ne Kinder erzeugen, oder diefelbigen forglos bintanfegen, 
oder — —. Wer wird aber verneinen, daß dieſes nicht 
ohne größe Hinderniß der Bevoͤlkerung, und größte 
Uebertretung des göttlichen Geſetzes felbft gefchehe? 
Und das ift frenlich ein Cälibat, dem man als höchft 
ſchaͤdlich und unerlaubt durch reife Gefeße Einhalt 
thun follte. Auf diefe Weiſe würde, mit Beybegal: 
tung des Cälibats der Geiftlichen, beffer geholfen feyn, 
als wenn diefer anfgehoben, und den Geiftfichen erlau— 
bet wäre, in den Ehefland zu treten: denn wo dieß 

H 2 08 
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geſchaͤhe, ſo moͤchten zwar einige ſich verehlichen; aber 
viele, wie ich nicht ohne Grund vermuthe, wuͤrden 
dieſe Erlaubniß, in Ruͤckſicht der Heiligkeit ihres Stan: 
des und anderer Beweggründe, die wir bey Gelegen⸗ 
heit vorhin berührer haben , nicht gebrauchen wollen, 
Dieß vorausgefegt, wie man es wahrlich von Mäns 
nern vermuthen kann, die großentheils, oder beffer zu 
fagen, faft allgemein fehr vernünftig und feufch leben, 
äft der Vorwand unferer Gegner mehr feheinbar als. 
wahr, da fie fagen, die Aufhebung diefes Gefeßes fey 
lediglich) notbwendig, damit für die Vermehrung des 
Staates gejorget werde, oder Daß er nicht etwa durch 
die Abnahme der Bevölkerung endlich ganz zu Grunde 
gehe: welches Ießtere fürwahr mehr zu belachen als zu 
beftiechten ift, da in den katholiſchen Staaten fo viele 
Ehen gefchloffen werden, daß nah Suͤßmilchs Bes 
zechnungen der Unterfchied zwifchen den katholiſchen 
und proteftantifchen Ländern bierinnfalls nur ganz ges 
sing ift (*). Es ift daher jene Beſorgniß der allzu 
größen Verminderung der Menfchen, wegen der länger 
Beybehaltung des Caͤlibatgeſetzes und deſſen genauer 
Beobachtung, ziemlich ungegründer, 


Ein anderer ganz neuer katholiſcher Schriftfteller, 
den ich ſchon rühmlich genannt habe (**), macher die 
Anmerkung, es würde fr den bürgerlichen Staat 


nicht 





— | 
(**) Flexier de Reval. L. c. art. 6. 
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nicht fo vortheilhaft feyn, wenn die Anzahl der Unter: 
thanen allzu ſehr zunaͤhme, und vieleicht flärfer an: 
wühfe, als das Land mit feinen Erzeugniffen nähren 
kann. Moraus leicht entſtehen koͤnnte, daß fie in 
fremde Länder auswandern, oder die Xeltern ihre Kin: 
der, wie ben den Chineſern, auf eine gräufiche Art ver: 
ftoßen, oder auswandern müßten, welches bey fo gro: 
Ger Menfchenvermehrung , als die heutigen Politiker 
zu Stande bringen wollen, fonderbar auf einbrechenden 
Miswachs oder andere allgemeine Plagen, Teicht ges 
ſchehen Fönnte, 


Es ſollen dann in jedem Staate nicht allzu wenig, 
aber auch nicht allzu viele Menſchen feyn, weil die übers 
große Menge der Leute nur Gittenverderbniß und haus 
fige Lafter insgemein nach fich zieht, wie eben diefer 
Schriftſteller, auf Erfahrung gegruͤndet, nicht mins 
der gelehrt als richtig dargerban bat, 





SYyyiäber babe ich etwas weitläufiger , als ich geſonnen war, 
mich beftrebet zu beweifen, dag das Caͤlibatgeſetz fehr 
‚alt und fehr billig fey. Die Gegengrände find, fo viel es 
‘die Beſchraͤnkung der Zeit und diefes Werfgens erlaubet hat, 
aufrichtig angezeiger, und zugleich, wo nicht für den Merz 
fand eines jeden ( fonverbar der von Vorurtheilen eingenom= 
nen ift) überzeugend genug, wenigft nach meinem Dünfen 
binlänglich widerleget. 


93 | Damit 
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Damit ich alſo dieſe Abhandlung zu Ende bringe, will 
ich zum Abſchiede die Gegner mit folgendem Doppelſchluſſe 
in die Euge treiben : Entweder ifi das Caälibatgefeg jemals 
billig gewefen 2 oder nicht? Wenn fie mit Nein antworten, 
wie fich die Unverſchaͤmtern zu thun nicht ſcheuen, fo fireiten 
wider fie alle Gründe, die ich biöher angeführt babe, und 
welche andere, mit mehr Scharfſinn als ich, noch) anführen 
mögen; und fie find dadurch genörhiget zu tagen, die Kirche 
habe, ſchon feirder Einführung dieſes Gefeges, und folglich 
feit ven entferntften Zeiten, oder richtiger zu ſprechen, ſelbſt 
feit ihrem Anfange in einer der wichtigften ie 
abſcheulich gefehlet: "denn es hätten aefehlet die Päpfte , 
viele immer diefes Geſetz vertheidiget haben, (es — Je 
ten es aber alle, weil keiner in die Aufhebung dieſes Gefes 
tzes gewilliger hat, obſchon fie zuweilen und zwar oͤfters 
verlanget wurde.) Es haͤtten gefehlet die heiligen Vaͤter, 
welche die Enthaltung als hoͤchſt anſtaͤndig, oder vielmehr 
nothwendig wegen der Behandlung der heiligen Geheimniſſe 
empfohlen haben; gefehlet die Kirchenverſammlungen, die 
auf eben dieſes Geſetz ernſtlich hielten, und deſſen Webers 
treter mit Strafen oder Kirchenzüchtigungen belegten ; ges 
fehlet die heiligen Stifter geiftlicher Orden, welche das Ges 
luͤbd der Enthaltung ald einen wefentlichen Beyfag ihrer Re— 
geln anfahen ; gefehlet abermal die Päpfte , die jene heili= 
gen Orden gutgeheißen; gefehlet alle Glieder und Zoͤglinge 
diefer Orden, worunter fehr viele Männer waren, die durch 
Frömmigkeit und Tugend berühmt geworden find. Kurz, es 
hätten feit fo vielen Jahrhunderten alle fowohl Welt - als 
Drdensgeiftliche gefehlet, die ihres Gefeges oder Geluͤbds 
wegen enthaltfam gelebet haben. . Wie einer, der ein Katho⸗ 
it ſeyn und heißen will, es wagen lonne, die Kirche ſelbſt, 

und 
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amd ihre Väter, Päpfte, Biſchoͤfe, und andere vortreffliche 
Männer , die ihrer Heiligfeit und felbft der Enthaltung wes 
gen vielen Ruhm verdienen , eines fo großen Fehlers zu befchul- 
digen, verftehe und falle ich nicht „ ſondern lafje es dem Urs 
theile tieffichtigerer Kopre heimgeſtellt. 


Geſtehen aber unfere Gegner ein, wie e8 die Befcheid- 
nern von ihnen machen dieſes Geſetz fey einmal , jonderbar 
bey deſſen Einfegung, billig und gerecht gewefen; fo fodre 
ich ihre eigne Ehrlichkeit zum Richter auf. --- Das Geſetz 
war im Anfange billig, auf einige, vieleicht auch längere 
Zeit; aber ist nicht mehr. -—- Warum ist nicht mehr? --- 
Weil die Umftände fich verändert haben. --- Was für Um: 
ftände? So viel ich weiß, find diefe nicht allein nicht verändert, 
fondern fie fcheinen mir bis heute noch ganz die nänlichen 
zu feym Die höchfte Anftändigkeit und beynahe Nothwen— 
digkeit ift, in Ruͤckſicht des Geiftlichen Altardienftes, für 
Diefes Gefeg immer die naͤmliche. Oder ift jener Dienft igt 
minder heilig , daß er eine mindere Neinigkeit des Leibe und 
der Seele erfordert ? 


Fuͤrwahr die Umftände, dieſes Gefeß betreffend , find we— 
nig, oder eigentlid) durchaus nichts verändert , daß etwa 
Darum das Cälibatgefeg nicht auch heute noch für Billig und 
gerecht gelten follte; fondern es foll felbft aus diefem Grunde 
mit Recht und Billigfeit beybehalten werden. Die nämli: 
hen Urfachen, die ehemals für diefes Geſetz ſprachen, be: 
ſtehen noch wirklich, wie auch der gleiche Endzweck noch 
ſeine Guͤltigkeit hat. So viel wird der Leſer aus den bisher 
angefuͤhrten Gruͤnden leicht abgenommen haben; wenn er 
ihnen nur gebuͤhrlich und etwas aufmerkſamer nachgedacht 
br. | i 
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Wo ſtecket alſo, um des Himmelswillen jene ſo dringende 


Urſache, oder (wie die neuern nameloſen Schriftſteller laut 


ausrufen) ſogar die Nothwendigkeit, eben dieſes Geſetz aus 
feinem uralten Beſitze zu verſtoßen und aufzuheben, da es 


ſo viele Jahrhunderte fuͤr unſchuldig, gerecht, ja heilig ges 
halten, und oft wider die Anfälle fleifchlicher Menfchen ges 
fchüßet worden ift, und da unter den Geiftlichen ſelbſt ent⸗ 


weder Feine, oder wenige, nur unter verfiecdten Namen, 


darauf dringen „ die übrigen meiften aber die Aufhebung mit 


größtem Widerwillen und frommem Zorne verabfcheuen ? 


Mohlan dann, laſſet und Much faffen, geiftliche Bruͤe 


der! Laßt uns da3 Joch der Enthaltung „ welches wir freys 
willig auf und nahmen, nicht abwerfen! auch nicht einmal 


winfchen, es abwerfen zu koͤnnen! damit wie nicht zum 


Reiche Gottes untauglid) werden , wenn wir zurüdfchauen, 


nachdem wir die Hand an den Pflug gelegt haben (*). 


„gene Freyheit ift nicht erwänfchlich , Die uns von einer 


„Pflicht losſpricht, welche mit reichem Gewinufte belohnee 


„wird; yz wie der heilige Auguftin an einer Stelle (**) faget, 


aus der ich eben die Worte geborget habe , die am Eingange 
diefer Abhandlung ftehen, und womit ich auch bejehliege: 


= 

1 

4 
4 
3 

A 


Gluͤckſelig ift der Zwang, — der uns noͤthiget «ch 
zu werden. 





(@*)-Luc. 9 i 62. E*) Epift, 45. ad Arment. 


Bruder! : 


a hälts du wohl von dem 
—— 


Priefer Ehe 


oder 
von dem 


ehelofen Leben 
der 
Minden, Nonnen, Si und. 
Weltpviefter 
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6: weis einjeder jur Genüge, mit mel 
Nr einer brennenden Hise Das Verbothk 
der Prieſterehe in der roͤmiſchkatholi⸗ 
ſchen Kirch: angefeindet werde, unter Dem 
‚Scheine eines gerechten Eifers für das goͤtt⸗ 
liche Geboth, für die Ehre des Eheſtandes, 
E die Gebrechligkeit , und folglich für dag 
Heil der Geiſtlichen. Ob es aber nicht mehr 
‚gefchehe aus Abficht, dem ſchandvollen Leben 
einiger meyneidig gewwordenen Priefter, eini⸗ 
| 





ger Geluͤbdebruͤchigen Drdensgeiftlichen, oder 
einer andern eigenen Schande den Deckman⸗ 
tel anzumerfen, da mögen jene über uether 
fen, welche den Geift diefer Leuten Eennen. 

I: RTL R x “ N RN >; 
[ Indeſſen Ki fie immerwährende Klar 
en und vwif Ben es auf dieſen Punkt 
ankommt , nich genug Ausdrucke zu finden, 


Pabſtes wie ſie reden) und der roͤmiſchen 
BL. Na . Kir 
Le 





mit welchen fie Das barbarifche Berragen des — 


fie und natuͤrliche Recht zum eheloſen Stand 















Kirche recht gehe borſtelen eh wo 
ſie nur von weitem eine Gelegenheit Finden, 
machen fie von dieſer Sache Meldung; d die 
Beſcheidenſte aus’ ihnen beſchuͤldigen die Kit 
che einer tprannifäyen Ungerechtigkeit, und 
bejammern das betrübte Schickſal der katho⸗ 
* Geiſtlichkeit, als mit der man d 
grauſam umgehe, und fie wider alles goͤtt 


de auf eine recht gewalthaͤtige Si ver⸗ 
pflichte. Wer ſollte nicht boͤs werden, dq 
man ſehen muß daß auch die ‚allexch 
lichften unter den Unkatholiſchen mit. jo. gui 
bi Untreue und Verſchl lage re 

erbringen. u — 


Die Sorache ſolcher Routen. aber ort? 
det ſich auf einige übel ausgelegte und. ver 
drehete Bibelſpruͤche, einige unrichtig ode 
faͤlſchlich angebrachte Ausdruͤcke der Vaͤter 
und dann einige oder erdichtete und unterg 
ſchobene, oder untreu angeführte Gewichte 
unwahre, luͤgenvolle Begebenheiteir und, V 
faͤlle. — Mit dieſen die Unwiſſenheit b 
denden Waffen ziehen ſie ohne Er w 
Der das Verboth der Driefterche und das G 
luͤbd der —— in bei ——— 
TOM loß. | 


Diefes ho: Ge, la ſ 
Yon ihren Vaͤtern ererbet; und, ob Dr on 
katho⸗ 
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— 





Eatholifcher Seits taufendmal den Betrug 
— und die Gegner heimgewieſen 
fo laſſen ſich doch bald Hier, bald dort wie 
erum einige fliegenden Krieger fehen, und 
Denken, auf ein neues dem Unwiſſenden einen 
blauen Dunſt vor die Augen gu machen.‘ 
Saolche aus dem alten Zeughaufe jestiwier 
derum herausgezogene herumirrende Schrifte 
en veranlaffen, mic) zu. gegenwärtiger Ab⸗ 
handlung von dem Verbothe der Priefter- 
ehe in der römifchkatbolifchen Kitche: 
werüber ich zwar deſto lieber fehreibe, dar 
mit nochmalen, und zum Ueberfluße einjeder 
erkenne, wie betrügeriſch, verſchlagen, liſtig 
und. luͤgenhaft die Deren Gegner zu Werke 
gehen , wenn fie auf die Fathoficche Kirche 
loßſtuͤrmen. Ich ‚werde dabey die Kehre der 
Roͤmiſchkatholiſchen in ein. helles “Licht ſetzen; 
und erweiſen, daß ıftens ‚ den eheloſen 
Stand waͤhlen oder die Keuſchheit geloben, 
einem jeden ſrey ſtehe. — 2tens, Daß Die 
Wahle des eheloſen Lebens, nnd das Geluͤbd 
der Keuſchheit, ſo dem geiſtlichen Stande 
anklebig ſind, beſcheiden, lobenswuͤrdig, und 
dem Geiſte Gottes gleichfoͤrmig ſeyn. — 
ens/ daß das eheloſe keuſche Leben möglich 
ſey. — Atens daß ſolch ein: Leben nicht 
wider ‚Gottes Geboth anſtoſſe. — stens , 
‚Daß dieſes Verboth der Prieſterehe uralt. — 
Endlich, daß die Kirche dieſes eheloſe Leben 
Be. 3 66 
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ganz. billig von ihren Prieftern fodere, und) 
ſodern Eönne , dabey werde ic) alles das 
Vebrige berühren, was zu Diefern Stoffe ge⸗ 
hoͤret, und dadurch manchem dummen 
Schwaͤtzer, und bien = und ſtirnloſen Plaus 
‚ Derer Das Laͤſtermaͤul ſtopfen. mn. 


nd * 
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Den ebelsfen Stand der Priefter wählen 
oder die Keuſchheit — ſteht 

ER einem jeden frey. Et 
Re ee ‚ Wenn man an ei 
I. nen unferer Gegner Die gras : Bo von⸗ 

jeher die vrömifchEathoffche Kirche einen Mens 
ſchen zum ehelofen Briefterftande gewungen — 
Dder wo nur ein einziges Klofter in der ganz 
gen katholiſchen Welt zu finden, worin man 
die Lintergebene mit: Gewalt und wider ihe 
zen Willen die Keufchheit zu geloben , nor 
thige? — Wenn man dieſe Frage, füge 
ich , an einen Gegner ftellen, und auf die 
Antwort dringen würde; fo Würde der Here 
Gegner ſtocken, und fprachlos werden. — + 
Dover fagen fie es ung, unfere Gegner : an 


was für einem Lande — ig welcher Stade 
Be ge. 
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geſchieht diefes ? ja, wo find jene Drden® | 
männer, jene: katholiſchen Geiſtliche, die mit 
einem Grunde der Waͤhrheit jagen Fünnen , 
fie haben ſich gegwungener Weiſe zum ches 
bofen Leben ; zu der Keufchheit verpflichten 
muͤßen ? Wenn fie uns aus ſo vielen Tau⸗ 
ſenden einen nennen, dem dieſes begegnet 
iſt; fo koͤnnen ſie zwar für dieſen ſonderheit⸗ 
lichen Fall ſagen, daß ſolch einer Perſon zu 
hart und zu weh geſchehen ſey: fie koͤnnen 
auch dieſe und dergleichen Vorgeſetzte einer 
unverantwortlichen Ungerechtigkeit beſchuldi⸗ 
gen; ja! alles das koͤnnen ſie meines Ge⸗ 
—*— ſagen, und ſchreiben; Aber fie, die 
Herrn Gegner, muͤßen auch dabeh wißen ; - 
daß vie katholiſche Kirche, nach erhaltenem 
ſichern Beweiſe eines angetha nen Zwanges, 
einen ſo ungerechter gedruͤckten Men⸗ 
ſchen, ohne weiters entlaſſen, und auf freyen 
Fuß ſetzen, jene aber, die ihm Gewalt ans. 
gerhan, Ju gegiemender Strafe ziehen. win 
de. Wie, — Mit was für einem Gewiſ⸗ 
en Tonnen Denn doch um Gottes willen und 
ere Herrn Gegner, ſo plateerdings, obne 
einigem Zufaze , in die Welt hmeinſchrei⸗ 
ben , und fügen, die Tarholifchen Geiſtliche 
werden durch ein tyranniiches Verboth von 
der Ehe abgehalten? Es hätte ihnen ja ſhon 
längft bekannt feyn koͤnnen, daß die Kirche‘ 
keinen einzigen zur Haltung det chelofen Keur 
ſchheit anhalte, ausgenommen diejenige allein, ı 
Ss IA ua 
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ſon zur Ehe genommen ; ob. fü e ſchon, —— 


| r unterlaffen Eönnen : fo. iſt ja auch der ehelo⸗ 
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die frey wiükirlich, und: ‚wehlbehscht \ 
dieſelbe u halten ſich "verbunden, haben. ir, 


e Sind die ‚Hexen Gegner mit dieſer Abe. 
fertigung noch nicht vergnügt, weil fie etrog | 
noch Nah faſſen koͤnnen, wie der. ehez | 
& Stand. von einem. ‚Jede katho liſchen 
al fregwillig ervählet ſey; Da man 

n das Heutathen verbiefhet, und jes' 

Kal Das ſchaͤrfeſe ſtrafet, die ſich das ia 
Er unterfangen jolleen: So muß. ic) für 
fie — für Herrn, die doch fonft Wis genug‘ 
haben. — noch etwas Dentlicher ſprechen 
Sie koͤnnen es recht gut begreifen, daß ſie 
ſrey und ungezwungen, dieſe oder jene Per⸗ 


* — 

















ein vorlaͤufiges Rerfprechen , „das zu, 
fhuldig und verbunden waren: I N 
Herrn denn auch leicht begreifen J 
daß die eheloſe Keuſchheit frey erwaͤhlet wor⸗ 
den, obſchon mam, nad) abgelegten Seltee 
felbe zu halten, verpflichtet iſt Die Che 
nad vorhergegangenem Berfprechen iſt, nach 
ihrer eigenen Lehre, eine un ezwungene 
he, weil fie das Verſprechen der Che 
nach eigenem Belieben haben tunen 
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fe Stand von einemjeden Seiftlihen eigene 
‚mächtig. und willkürlich angenommen, we 
es in einesjeden Wahle fund , Bu — ſic 

zu Ska verbinde, oder a 2— € 


| ee 
Pr mithin unſere Gegner nicht bemeifen „die 
katholiſche Kirche zwinge die Leute zur Abler 
‚gung des Geluͤbds, oder ‚zur Antretung ei⸗ 
nes Standes , dem das Gelübd anklebetz fo 
lange koͤnnen ſie ohne die groͤſte Aſierung 
nicht vorgeben , und. ſagen, daß Die katholi⸗ 
ſche Kuche ihrer. Geiſtlichkeit Gewalt und 
Eher anthue: &der, wie follte ein Zwang 
S laß finden , wo der eigene ABille 'eine un 
he ‚able zu erſt gemacht hat ?: Wahr 
übe, wenn . die Entfehliegung einmal ger 
ſchehen iſt, fo, ſtehet es keinem mehr frey, 
nad), Belieben dem Geluͤbde zu widerhandeln; 
fondern. er wird von Gott, von der Kirche, 
von den. Vorgefegten » ja! Durch da Natur: 
recht zu deſſen Erfüllung angehalten; allein 
‚wenn. cine aus meinem. eigenen Willen entr 
jtehende Nothwendigkeit, der Freyheit ſcha⸗ 
gen: wuͤrde; ſo wuͤrde ‚Fein einziger Contract, 

‚Eid, Feine Verbindung auf der ganzen 
' Ale mehr Er zu nennen feyn : fo folgte » 
daß alle, hlungena bey denen gin Ber 
oͤbnis Horausgegangen ‚ sabgenöthigte ,. ger 
zwungene und Freyheitsverletzende Ver⸗ 
— wären : denn nad) gefchehener 

lobung, iſt keinem ‚mehr geſtattet, eine 
‚andere Perſon nach feinem ‚Belieben zu freyen. 


Die Sache iſt ſp klar — daß 
N Unſtudierte diefe gar wohl einiehen : 
Bir * —9 2,006 eine: auch" nicht _ 
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zuſpitzfindige Magd , bey ihrem lutheriſch ⸗ 
oder calviniſchen Conſiſtorium, ſich dieſer 
Grundſaͤtzen wohl würde zu gebrauchen wiß 
fen Wenn etwa ihr Gefpons, nad) feyer⸗ 
lic) gethaner Eheverlobniß, ſich um eine an?’ 
' dere Braut umzufehen gedenken follte, und) 
er desfalls von dieſer Magd verklaget , bey 
Gericht vorwenden würde die Ehe fen ja 
nicht nut der Weſenheit, fondern der Perſon 
nad, von dem Schöpfer freygelaſſen wor? 
den : man’ fünne ihn alſo, ohne Gewaltthaͤe 
tigkeit, und Tyranney, nicht an dieſe Per⸗ 
fon binden; wenn er ſo einwenden und fügen 
ſollte: wuͤrde wohl die Magd uͤber dieſen 
Einwurf erftummen ? O nein! fie würde 1 
sen; du haft vecht : niemand darf fih an 
eine Perfon binden laffen,wie Erwählung der 
Perfon ift und muß in einesjeden Willkuͤr 
ftehen ; Aber, nachdem du einmal die Wah—⸗ 
le fon getroffen, und mir die Ehe freywil⸗ 
lig und gefeßmäßig verſprochen haft; ſo biſt 

dunu nicht fo faſt an mich‘ gebunden worden, 
; — du, du ſelbſt haſt dich an mich ge⸗ 
bunden: Du haft durch eben Das Deine: Frey⸗ 
beit, die du in der Ermählung hatteſt, werk 
thaͤtig ausgeübet: Die daraus entſtehende 
Noth und Verbindlichkeit ruͤhret nirgendwo 
anders, als von deinem freyen Willen herr 
and iſt alſo nicht ein lediger Zwang, ſon⸗ 
dern eine el der ſchon ausgerbren 
Freyheit; Und follte hiedurch Die Freyheit 
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gekränfer werden, DO! fo wuͤrden ja alle 
Vertraͤge, Verheiſſungen und Eidſchwuͤre 
ſruchtlos und recht lächerlich werden ? Se⸗ 
het, auf dieſe Weiſe würde auch eine Bau— 
zenmagd wider. ihren wankelmuͤthigen Braͤue 
Higam zu vernuͤnfteln wiſſen. — Sollte nun 
das. lutheriſche oder calbinifche Conſiſtorium, 
In Anſehung dieſer hoͤchſt vernünftigen Vor⸗ 
ſtellung/ den Geſpons gerichtlich anhalten , 
feinem gethanen Berfprechen nadyufommen 
und ihn auch, im Falle einer Widerfpän® _ 
tigkeit, mit einer Strafe bedrohen ;. Wer 
n der Welt wird dieſe Richter desfalls eis 
ner Tyranney, und eines barbarifchen grau? 
amen Berragens beſchuͤldigen ? fo weit find 

alle Unparthepiiche hievon entfernet, daß fie 
dieſe Nichter vielmehr wegen einer großen 
ngerechtigzeit anlagen wuͤrden, wenn fie 
dieſem Menſchen, zw einer andern Ehe u 
reiten „ Erlaubnis: estheilen folten, — 


















Mit was für-einem Zug koͤnnen dann 
unfere Gegner den Statthalter Chrifti, die 
Biſchoͤfe, die ganze Kirche ‚Gottes,‘ wegen 
dem Berboth der Priefterehe einer unleident? 
fihen Grauſamkeit, und Antichriſtiſchen Un? 
ante (fo veden ihre Gelehrten ) ſchul⸗ 
ig machen , da fie doch keinen einigen 
Menſchen von dem Eheftande abhalten , ale 





ner willüclichen Entſchließfung — N 
Sn —* — | i 
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jene allein, Die dem hoͤchſten Gott aus eig 


2 - ne N 
von allen Oele + und. Eheforgen zw e 
—— — Aber Di e Kirche hat nicht 9 
Be die. Geiſtlichen tyranniſch⸗ oder unge⸗ 
 zeihter Weile zum ehelofen’ Leben gezwungem 
Die — haben nicht nur frey und 3 
gezwungen den ehelofen Stand erwaͤhlet 
ſondern ſie haben auch be cbeiden , lobens⸗ 
würdig, und dem Geiſte Jeſu rn i 
gleich örmig gehandelet, da fie diefen *8 
gewaͤhlet, wovon wir eben jetzt weiter 
ab wollen. ee ı 
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ze hten ablet 
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Die Wahle — 'ebelofen.; Lebens ‚un 
das Geluͤbd der Keuſchheit, ſo de J 
geiſtlichen Stande anklebig find, find, 
’befcbeiden, lobenswürdig, unddem 

— Gottes gleichf oͤrmig. 
a en immer, der katholiſchen Kirche auf 
det, Daß. fie. Die. Ehe als eine boͤſe 
perdammliche. Sache verwerfe, oder verbi 
der macht ihr eine Dex allerungere hteften 2 N 
lagen;: die Che hält fie für ‚gut 2 fie a 
ſogar ſeibe den Eee. bey... 
deſſen denjenigen, welche. ſich chriſtüch 
— eine, fonderbare Gnade, ihre \ St | 


— | 
pespflichten zu erfüllen, ertheilet wird. ‚Sie 
fehret , aß fie die Vereinigung Ehrifti mit 
feiner. Kirche vorſtelle und daß dadurch das 
menſchliche Geſchlecht, nach der Einſetzung 
Gottes, fortgepflanzet werde. — Unter 
deſſen, weil eben derjenige Gott, — wel⸗ 
chem die Ehe iſt eingeſetzet worden, der jung? 
fraͤulichen Meinigkeit ein noch größeres Lob 
gefprochen , und Diefer vor dem Eheſtande 
den Vorzug ‚gegeben bat; ſo reden wir die⸗ 
ſem Gott nady: wir fügen» wer ſich recht⸗ 
maͤßiger Br iR und ohne eine Hindernis zu 
haben, verheurathet der thut gut; Aber 





aber nach dem Rathe, und Bey! piele Chr 


ſti ehelos zu leben, und-- aus Hechfehäkung 
der fo Helden Tugend, ver ya ern Rei⸗ 
nigkeit/ Diele zu wählen ſich entſchließt, thut 
beſſer. Iſt nicht dieſes die Lehre Des Apo⸗ 
ſtels, welche er in dem erſten Sendſchreiben 
an die Korinther 7. Kapitel vom 25. bie 
auf den zoften Ders vorträgt ?: Wer dieſe 
Stelle: ‚ließe, ließt Die Lehre der katholiſchen 
ri in ihrer eigenlichen Beh: hell 3 


Es lohnet⸗ ſich der Muͤhe einen Theil 
— Kapitels hier beyzuſetzen. Von den 
J Ne = fängt der heil. Paulus: zu 

en an — habe ich Feinen Befehl. von 

rs doch gebe ich einen Rath 

ne — —— Biſt du an ein Weib 

. ſo trachee —— von * ge⸗ 
tren 
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trennet zu werden; biſt du aber frey und 
ledig, ſo ſuche kein Weib: doch aber, 
haſt du eine Ehefrau genommen, ſo haſt 
du nicht geſondigget, und wenn fich eine 
Jungfrau verehelicht, ſo hat ſie nicht 
gefehlet; Unterdeſſen fage ich euch, daß 
dieſe viele Ueberlaͤſtigkeit — muthwillige 
Ungeſtuͤmmigkeit Des Fleiſches — erfah⸗ 
ren werden. — — ch möchte eben 
gerne, daß ihr ohne Sorgfalt wären: 
der ledig bleibe, iſt forgfäleig auf das, 
was Gott angehet, er befleipe ſich ihm 
zu gefallen ; welcher aber verkhelicht iſt 
bat ſchon ein zercheiltes Herz: er ſucht 
der Ehefrau zu gefallen. Kin Unverehe⸗ 
lichter und eine Jungfrau UF beſorgt um 
das, was Gott angeht, fie befleipe ſich 
dem Leibe und dem Geiſte nach heilig 
zu feyn: welche verehelicher iſt, gedente 
on das Irrdiſche, und wie fie ihrem 
Manne Gefallen möge. Deromwegen — 
dieſen Shnf, welcher das ganze Glaubens? 
Gebäude der proteftantifchen Kirche, und ihr 
rer Anhänger über den Haufen wirft, und 
die Fatholifche Lehre nicht fo faſt beftäriger, 
als von Worte zu Worte enthält, dieſen 
Schluß, fage ih, made der heil. Paulus — 
Derowegen, welcher feine Jungfrau vers 
ehelichet, thut gut; Welcher fie aber 
nicht verebelicher, thus beffer : — — . 
denn fie wird gluͤckſeliger feyn, wenn fie 
shelos’blibe, ° — 
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Alfo Iehrete der heil. Paulus, welcher 
ganz gewiß mit dem Geiſte JEu Chrifti 
beſeelet war, und welcher nach Chriſto an 
dem Werke der Reformation des menſchli⸗ 
‚hen Geſchlechtes den größejien Autheil ge 
nommen hat. Oder wer würde ſich Argern, 
wenn er etwa eine Perfon hören follte, weis 
de zum Beyſpiele in folgehde Anmüthuns 
gen ausbraͤche: fein Gott! Ich weis , 
daß ich für fich ſelbſt berechriger fey, in 
den Eheſtand, welchen du felbft zur Fort⸗ 
pflansung des: menfchlichen Gefcblechtes 
eingefezer haft, zu treten: Ich weis 


es, daß ich Dadurch niche bös handeln | 


würde; Allein, weil ich durch dein Bey⸗ 
fpiel, und Elares Wort verfichbere bin, 
daß jene noch beffer und vollfommener 
Jandeln, welche ebelos leben : weil du 
lbſt den jungfräulichen Stand vor zuͤtz⸗ 


ch; geehrer, und ibm . aufferordentlide 


Vorzüge verheißen haft : weıl ich gegen 


diefe holde, und englifibe Tugend eine - 


fonderliche Hochſchaͤtzung trage; fo will 
ich, auf dein Kinrarben, Das Beſſere 
wählen. Tjeb enefchlage mich alfo frey⸗ 
willig alles Rechts, [9 ich zu dem Ehe⸗ 
ſtande babe : Ich gelobe ſogar, dir als 
meinem jungfräulichen Brautigem , im 
igfraͤulicher Reinigkeit für je und all 
seit nachzufolgen: und verfpreche aus eis 
genem Triebe eine fleifchliche — — 
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freywillig weder 3u ſuchen, Rn fo viel 
es an mir if, eine zusulaßen. Du, & 
reineſtes Lamm Gottes! ſollſt mein Herz 
allein befizen ! Dir dem: Könige der 
Dungfrauen , will ich als eine Junt frau 
aa ‚ 10 lange ich lebe. Du, © Her! 
haſt mir Die Gnadegegeben, diefen Ent⸗ 
ſchluß zu machen, du wirft mir auch. , 
wie ich von deiner unendlichen Güte boffe, 
die Gnade ertheilen, das zu erfüllen , 
was ich dir ſo wohlmeynend angelobet 
* — Wie ? wenn jemand aus den 

Herrn Gegnern , von einer Perſon derglei⸗ 
7 —* Senper hoͤren ſollte; wuͤrden fie ihm 

naͤrriſch, gottlos und ärgerlich vorkom⸗ 
men O ! dann wollte ih ſagen, er habe 
alle Vernunft, und alles Chriſtenthum ver 
lohren; denn find nicht, alle Worte, nad 
den Geifte , Rathe, und den Abfichten Je⸗ 
ſu Ehrifti , umd fünes Apoſtels abgefafler 7 
oder, wie Tann fic) Die, reinefte, und: zaͤrteſte 
Liebe anders , als eben ſo gegen den Ge⸗ 
liebten erklaͤren ? —4 
Nun müßen es aber die: Herrn 
wiſſen Eben alſo redet, der Weſenheit nad, 
einje der Prieſter und Ordensgeiſtlicher, wenn 
er das Geluͤbd der Keuſchheit ableget: 2 
machet Dadurch feinem Gotte ein freywillig | 
Opfer aller fleifchlithen: Gelüften ; er⸗ verbin⸗ 
det ſich ohne Zwaonge ( widrigenfalls. iſt das 

Gelubd unguͤltig ) für. allezeit nach dem 
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the 
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He und Beyſpiele JEſu Chriſti, im junge 
fraͤulichen Stande zu ieben , und he 
2 


Auf diefe Pflicht ließ fih auch Luther 
im Jahre 1706, und ziwar in dem zuften 
Jahre feines Alters ein: er verband Sid) , 
in dem Angefichte der Kirche, und des gan? 
zen Himmels , auf Das feyerligfte zur ewi⸗ 
en Keuſchheit, Er verſprach Bott das 
Beſſere zu erfüllen , und aus dem Triebe 
geögerer Vollkommenheit für allezeit ehelos 
zu leben. Dieſes gelobete er ſreylich! ber 
hielt ex auch fein Verſprechen? folgte er dem 
göttlichen Lamme, als ein jungfäulicher Ger 
fpons, bis an Das Ende feines Lebens ? 
Henn ic) dieſe Frage mit Ja beantworten 
follte, fo würde Diele meine Unwiſſenheit in 
der Geſchichte, billig zum Gefpötte und Ge 
fächter werden. Oder, was ift bekannter , 
als Daß Luther im Jahre 1525 fich mit Ca⸗ 
tharins von Bore, einer gleichfalls Gott 
verlobten Kiofterfrau , verehelichet , und mit 
diefer bis an das Ende feines Lebens, naͤm⸗ 
fi bis auf das Jahr 1546, wie mit einem 
Eheweibe , gelebet habe ? — Ss 


Dieſe Hottesräuberifche Treuloſigkeite, 
auf welche nach den weltlichen Rechten die 
DTodesſtrafe geſchlagen war, bereuete ex nicht 
nur nicht, ſondern ſogar, wie aus En | 
ha I fa 
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Keftamente zu ajehen iſt 7) dankte er 4 Jah⸗ 
re vor feinem © zore ( erftaunliche Verblen⸗ 
dung) dem g green Gott, daß ſie noch ſeine 
Ehefrau (er hätte fagen füllen ‚feine unehe⸗ 
liche Beyſchlaͤferinn) jen. ‚Das rar den Lu⸗ 
ther und ſeines ha Asbrechende Ge⸗ 
ſetz, welches chon lange vorher, ehe Luther 
gebohren wurde , in Der. Chriftenheit ange 
nommen war, lautet alſo: Wenn fich eis 
ner unterjangen ſollte ich will nicht ſa⸗ 
gen, eine Gottgeheiligte Yungfveu ‚ame 
ter dem Vorwande der be, wirklich 
zu entführen , fördern diefes such nur 
. wagen follte, der fol des Tods ſchuldig 
An (++). Luther wagte es nicht nur, ſon— 
dern ——— die — von Bore 
wirk⸗⸗ 





» Eben dieſes Teſtament hat der ———— Rechts⸗ | 
:gelehrte, und geheime Nash feiner Eöniglich-preus 
-fifshen Majeftat, Herr Samuel Stryk in feiz 

mem ZTractat de cautelis teftamentorum auf. 

der: 1320ften Seife, in der in dem Jahre 1726. 
zu Hal neuerdings gemachten Auflage, zur unz 

Detioärflichen Probe feines ununterbrochenen 

neids, ſeinem Buche einverleibet. — 


Si quis, non dicam rapere, ſed vel at- 
tentare tantummodo jungendi cauſa Ma- 
-trimonii ſacratiſſimas Virgines auſus fue- - 
riet, capırali IM feriarur. L. 5 00d. 
© de; Epilcop. & : Presb, eh 





Wirklich , und wohnte ihr 21 Jahre unehes 

lich bey. Ich fage unebelich : denn Die geift 
lichen Gefege ſowohl, als die weltlichen, ha⸗ 
ben die Ehe fohher Perjonen , welche Das 
- feyerliche Geluͤbd der ewigen Keuſchheit abr 
geleget haben , nicht nur als unerlaubt, fon? 
‚dern auch als ungültig feben vorlängjt erklaͤ⸗ 
ret und verworfen : feine Ehe war aljo Feine 
Ehe, fondern ein gottesraͤuberiſcher Beyſchlaf. 


Es iſt aud) nichts ungereimteres , als 
‚wenn man für folche Leute die Stelle Pau⸗ 
li, Es ift befler beurschen, als brennen, 
anführen will: denn es iſt fonnenklar, daß 
dieß nur jenen geſagt ſey, welche Feine Hins 
dernis, zu heurathen, haben, und ſich ohne 
Geluͤbdsbruch, oder andere Sünde verches 
lichen koͤnnen. Ein Menſch aber, der fich 
freywillig und feyerlich zur ewigen Keuſch⸗ 
beit verbunden hat , ift zus Ehe eben ſo we 
nig fühig, als ein Mann ‚, oder‘ ein Weib 
zu einer andern Ehe fühig feyn kann, da fie 
wirklich ſchon verehelichet find. Gleichwie 
die ſchon gegenwärtige Ehe, die Ehe einer 
andern Perfon zu gleicher Zeit , nicht nur 
unerlaubt, fondern auch “ungültig machet, 
alſo zernichtet das gegenwaͤrtige feyerliche 
Geluͤbd der Keuſchheit, Kraft deſſen ſie ſich 
Chriſto, nach der Geſinnung der Kirche,, 
vermaͤhlet hat, eine auf was immer für eine 
Weiſe angetretene = Mithin eg 
ar 2 Sn 
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ten, der Apoſtel befehle mit jenen orten 
die Ehe, wenn man verſuchet wird, ift naͤr⸗ 
riſch, und wird zur Genuͤge widerleget, theils 
mit dem eben angefuͤhrten Gleichniſſe eines 
Verheuratheten, dein man, nach dieſer Aus⸗ 
legung, erlauben muͤßte, ein neues Weib zu 
uchmen, wenn er etwa hierin eine ſchwere 
Verſuchung fittes theils auch Dusch Das Bey⸗ 
ſpiel des heil. Paulus ſelbſt, der in: feinen 
Berfüchungen ganz andere Mittel gebrauchet, 
als ſo eines, Die Stelle hilft demnach dem 
Luther nicht aus feiner Haͤßlichkeit beraus: 


.. Der unglückfelige Mann! er erkannte 
es gu gemiflen Zeiten auch ſelbſt gur wohl : 
er litt wegen feiner. facrilegifchen Afterehe 
recht erfiaunlihe Gewiſſensaͤngſten, wie er 
ven D. Pomerano aufrichtig bekennet bat. 
Leſe man nur ſeine zu Eisleben gedruckte 
Tiſchreden Fol. 301. Dort wird man die aus 
ſuͤhrliche merkwuͤrdige Erzaͤhlung davon fin⸗ 
den. | | | kat, weh, 


ESs machte fi) aber nicht nur Luther , 
inadern ſchier alle, welche Das lutheriſche 
oder ealviniſche Evangelium zu predigen an 
fengen, dieſes graͤulichen Lafters ſchuldig. 
Oder, wer war ein Carlſtat, ein Bugenha⸗ 
gen, oder Pomeranus, ein Schmidelinus, 
ein Bucerus? Wer war ein Spalatinus, 
en Schnepfius, ein Linkius, ein Flaccus 
De Illixi⸗ 


⸗ 
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Illiricus, ein Zwinglius, in Ochinus, cin 
Petrus Martyr, ein Decolampadius? Wer 
war ein Brentius, ein Muskulus, en Ex 
pito, ein Stifelius? Sie waren die erſten 
und Die getreueften Apoftel Des Lurhers, des 
Calvins. Wer find fie zuvor gewefen , alle 
entweder Ordens⸗ oder Weltgeiftlihe, Maͤn⸗ 
ner, welche ſich zu der ewigen Keuſchheit 
freywillig verpflichtet 7); aber nachmals, 
unerachtet alle Schwuͤren und Geluͤbden, 
ſich verehelichet haben: fie waren alſo Mär 
ner, welche zuvor, ehe fie lutheriſch, oder re— 
formiet geworden , Gott mepneidig wurden , 
und theils durch Die Begierlichkeit der Au⸗ 
Be gen 





+) Daß man die Gott gefhanen Geluͤbde zu halten 
fhuldig ſey, iff eine nicht nur bey den Katholi- 
fen, fondern auch bey den Herren Proteſtanten 
feſtgeſetzte Sache. Diefe Berbindlichfeit bewei— 
fen beyde aus den nämlichen Stellen der heil. 
Schrift, aus dem 23ſten Kapitel Deureron. 
und aus dem fünften Fcclefiaftici , mo, nach 
eigener Geftandnis der proteftantifhen Katechif: 
men , der höchfte Gott auf die Erfüllung , eines 
ihm gemachten Verfprecheng , ‚mit, allem, Eruſte 
dringt. Gemäß diefer evangelifchen , und von 
allen Theilen angenommenen Wahrheit, Tanz 
fi) unmöglich mehr eine Schmierigfeit in Zu⸗ 
laſſung folgender Gasen äußern, alle muͤßen 
mir nothwendig beypflichten „ wenn ich folgere: 
| | er 
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gen, theils des Fleiſches, oder — was eines 
iſt — durch den Geiz und SI ſich 
ne überwinden laffen , 


Von dem naͤmlichen Geiſte waren die 
übrigen Juͤnger Der Luthers beſeſſen, alſo 
zwar Daß ſich Godfrid Arnold, einer der 
beruͤhmteſten proteſtantiſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber uber. diefe Sache ſelbſt gar ſehr gear 
gert hat. In ſeiner ſogenannten Kaͤtzerhiſto⸗ 
tie, in dem 2. Theil. 16. Buch, 14. Kap 
auf dem 630 Blat, führt er folgende Klage: 
Man finder ſo viel Exempel von folchen 
RN DM Monchen, die ſo "e 
ie 





erg o Handelt derjenige — welcher Gott etwas 


am ‚ und nicht gehalten hat, da diefeg 
Loch bey ihm ſtund, dem Befehle Gottes, und 
eben darum den Berbindlichkeiten feines Ges 
wiſſens fchuur gerade zumider , er fündiger , 
er fündiget gewiß, und unverantwortlih. Wenn 
aber dem alſo, ſo mache man den Schluß auf 
£uthbern , Calvin, und ihre Mitarbei— 
ter. — Daf ihre gemachte Gelübde nicht aberz 
glaͤubiſch, noch widerchriſtlich geweſen, 
das iſt ſchon klar aus dem gegenwaͤrtigen Ab⸗ 
ſatze. Und — daß ihre Erfuͤllung gar nicht 
unmoͤglich ſey, wird der folgende zte Ab ſatz er⸗ 
brtern. Nun mache man nur immer Schlüße 
— Schlůße auf Luther, und ſeine Mitapo⸗ 


& 
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fie eine Pfarrey unter den Lutheranern 
bekommen, such unmittelbar ein Weib 
genemmen. — — Die Paſtores auf dem 
‚ande in der Nachbarſchaft baben fich 
Diefes Tahr (er vedet von dem 1525zigſten) 
febr geändert :._ herr Ludwig, Pleißner 
hat dich lafien mis feiner Röchinn co 
pulieren: Herr Sranz Miller hatte Hoch⸗ 
zeit mit einer geweſenen Nonne: Herr 
Jakob Wehrmann that desgleichen mir 
ſtiner Röchnn. — — So bat man 
den Papifien nicht wenig Yergerniß ge⸗ 
Beben, indem fich viele auf allerhand 
Arten allzu ſehr verrachen gehabt, was 
ihnen in ihrem Herzen wer. Alſo redlic) 
und aufeichtig beichtet dieſer Intherifche Ger 
lehrte. 5 | 


Es ſtimmet diefes Bekanntniß mit jenem 
recht empfindfihen, aber doch gegründeten 
Vorwurf überein, den Eraſmus von Ror- 
terdam , dem Luther uud feinen Mirarbeis 
gern in dem Jahr 1526. in feiner fogenann- 
ten Hyperafpitte gemacht hat, wo er fehreibt: 
Dap ic) glaube, mein Luther! du ſeyſt 
der Welt gegeben worden, Damit du mit 
dem Schwerde.des Wortes Gottes die 
Kirche verbefjereft, fieben zwar viele 
Umſtaͤnde im Wege; vorsüglich "aber 
deine vergallte Seder, und deine zaum⸗ 
loſe Frechheit andere zu befchimpfen, wie 
BER auch 
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auch deine mehr als lotterbübifche Aus⸗ 
‚Selafferbeie im Schtinpfen und Verſpot⸗ 
ven ; diefer Weiten bedieneſt du dich) 
gegen alle, welche deine Lehre nicht: 
alſogleich, ohne ein Wort dawider su 
reden, blinderdings unterfihreiben. Was 
mich an dir und Deines Gleichen noch gar 
ſehr irret, ift Die Ungleichheit, welche ich 
Wwiſchen euch und den Apoſteln erfehe. Die 
Apoftel Jeſu Chrifti, nachdem fie das 
Evangelium angenommen, und verfüns 
diget haben, verliefen ihre Weiber; uns 
fere neue Apsftel entgegen find der Mey⸗ 
nung, fie Können das Kvangelium nicht 
recht predigen, wenn fie Feine Weiber ha⸗ 
ben. }) # | 
Zrafmus hatte auch vollkommen recht 
denn biefe Männer waren durch — or 
| ichteit 


7) Ur credam te, Luthere! Orbi datum » 
qui gladio verbi evangelici renovares Ec- 
cleſiam, permulta quidem obfiftunt ; fed 
inter przcipua eft ifta rui calami amaru- 
lentia, & effrenis convitiandi libido , && 
plufquam fCurrilis di@teriorum , ſanna- 
rumque perulantia, quä uteris in omnes, 
qui audent adverfüs tua dogmara hifcere, 
Apoftoli olim poft fufceprum Evange- 
Hum reliquerant uxores: noftri Apoftoli. 
putant , non pofle bene prædicari Evan- 
gelium, nifi utantur uxoribus. — 
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lichkeit des Fleiſches alfo bezauberet, daß fie 
fidy wider nichts fo fehr, als wider das Ger 
iuͤbd der Keuſchheit und das chelofe Leben 
gefeßet , fie nannten es ein abergiäubifches, 
unfinniges, unchriftliches, teuflifches Ge⸗ 
luͤbd: jene Perfonen aber, welche ſich dar 
zu verbunden , oder aber die ſchon Verlobte 
halten wollten, waren ihnen unfinnige, thoͤ⸗ 
richte, abergläubifche Leute, Leute, welche 
fich nur dem Teufel zu Lieb marterten: alle 
ihre Abſichten zielten dahin, um die Gelüb- 
de , und mit diefen die geiftliche Stände aus 
dem ganzen Ehriftentyume zu verbannen : fie 
verfluchten alſo, was Ehriftus gepriefen; fie 
verdammten als abergläubiih, was Chriſtus 
für beffer, und rathſamer erkläret hatte . 
wie wir gefeben haben ſ). 

Wäre es nicht eine überfiüffige Sache, 
wenn ic) das, was ich da von dem Betra⸗ 
gen der ſeynwollenden Reformatoren ausge 
jaget , mit vielen Stellen beweifen wollte ? 
Diefe Gründe find ja der proteftantifeben Kir 
ehe heut zu Tage h eigen, Daß wenige B 
cher von ihr an das Tageslicht Fommen, in 
denen das ehelofe Leben Der Prieſter, das 
Geluͤbd der Keufheit nicht angetaftet und 
lächerlich gemacht werden. Wird ein katho⸗ 
liſcher Geiftlicher m und — 
Se $ u: 


J 





9) Man fiehe bier au 


auf das Vetragen der 
heutigen Welt. | 
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ſo glaubt er, er koͤnne Feine beffere Probe: 
feines Eifers geben, als wenn er über dieſe 
eine vergallte Satyr verfertiget. Don wen 
hat doch dieſe proteftantifche Kirche jolcheinen 
Geiſt ererbet? von Dem Luther, dem Cab 
vin, und ihren erften Mitapoſteln, von Maͤn⸗ 
nern, welche Chriſto, und feiner Kirche mey⸗ 
neidig geworden, und Das. Evangelium pur 
nach) ihren verkehrten Neigungen ausgelegt , 
und auch) andern ſo geprediger haben, Die 
jenigen alfo maffeten fih an, die Kirche zu 
reformiren, welche felbjt eine Reformation 
am allernöthigften hatten. 


Jene Antwort, mit welcher ein Eathor 
fifcher Bürger , vor nicht gar langer Zeit eis 
nen Proteſtanten abgefertiget hat, werde i 
mir allgeit gefallen laſſen: fie it fp gut , 
daͤß man kaum eine füglichere für diefe Um 
ftande wird gebem koͤnnen. Ein Lutheriſch⸗ 
evangeliſcher warf dem Katholiken den fehlech? 
ten Zujtand der Fatholifchen Geiſtlichkeit, in 
welchem fie fich zu Den Zeiten Luthers bes 
fand , mit einer gewiſſen Ernfthaftigkeit vor: 
er. Bollte Daraus fchlieflen, Daß einmal eine 
Reformation hoͤchſt noͤthig gewefen fen; Luz 
ther habe denn ſehr Töblich achandelt, daß 
er an dieſes wichtige Werk fih gewaget, 
und Hände angeleget habe. Der Katholick 
war gleich. beich: "en , er erwiedtigte: Ja 
- freplich mein Freund! war in Anſchung der 
; | Pic ? 
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Bebensart , befonders der Geiftlichen , eine 
Reformation nöthigz folite es aber keine laue, 
erkaltete, weiberfüchtige, und recht ſchlech⸗ 
te Beiftlichen in der Eatholifhen Kirche dar 
mals gegeben haben; wer hätte dem Luthers 
thume den Anfang gemacht ? wer hatte es 
ausgebreitet 7 Jene, welche die allerichisch® 
tefien Welt + oder Drdenspriefter bey uns 
geweſen find, wurden ja die Stifter, und. 
Die Grundfünlen euerer Kirche * Diele, 
fleifhliche, dieſe geluͤbdsbruͤchige „dieſe paſſio⸗ 
nirte Prieſter machten euch lutheriſchevange⸗ 
liſch. Die guten und mittelmaͤßigen blieben 
Gott noch getreu : fie hielten, was fie ihm 
veriprochen hatten, oder befferten ſich: Der 
Abfeim und Auswurf aber wurde euch zu 
Theil: diefe, eben Diele wurden fügar die 
Stammenvaͤter euerer Kirche: Alſo Die ar 
lerſchlechteſten bey uns waren ‚die allerber 
ften und fürtreflichſten bey euch. | 


Was ich diefer Antwort beiſetzen koͤn⸗ 
ne, ſehe ich nicht ; fie iſt uͤberaus Elar nnd 
gruͤndlich: Daß fie gruͤndlich, und keineswegs 
(dmähfüchtig fey, Davon überzeuger uns die 
Wefenheit der Sache ſelbſt, und der ganze 
Carackter derjenigen Männer, welche das for 
genannte Neformationsgefhäft angefangen , 
und die Leute lutheriſch⸗ oder calviniſchevan⸗ 
gelifch gemacht haben. Hiemit ſey es für 










Diegmal von dieſem Artikel genug. Wir 
\ / | wiſſen 
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wiſſen jeßt, was beſcheiden, lobenswuͤrdig, 
und dem Geiſte Jeſu Chriſti gleichförmig: 
gehandelt fey. Die Stammenväter der pro— 
teftantifchen Kivche thaten es gewiß nicht, 
da fie geluͤbdsbruͤchig, und meyneidig wur⸗ 
den; Aber, was unfere Gegner an der Far 
tholifchen Geiftlichkeit äbergläubifch, unſin⸗ 
nig , unchriftlich, teuflifch nennen, naͤm⸗ 
ich, das eheloſe Leben, das Gelübd der 
Keuſchheit, Diefes ift vernünftig, lobens⸗ 
wurdig, und dem Geifte Jeſu Chriſti 
gleichſoͤmig. Sch habe es gezeiget. — 
Und — Diefes eheloſe Eeufche Leben ift einem 
ernſtlichen Willen, aud) auffer der Ehe, gar 
De möglich ; Davon werden wir jest han⸗ 
dein. el hy 


| 


Dritter Abſatz. 
ih ——· | H 
Das chelofe keuſche Leben iſt möglich. 


ichts ungereimteres muß einem vorkom⸗ 
"+ men, alswenn man den Beweis von der 
Möglichkeit einer Sache erfi aledann vers 
Janget, nachdem die Sache fchon mehr als 
tauſendmal geſchehen ift. Es hat ja alle ger 
funde Pernunft , den Schluß von dem ſeyn 
anf das feyn koͤnnen, zu allen Zeiten als 
underwerflich gut geheißen. Oder m ſo 
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zaͤrriſch der folgende- IBeife zu ſchließen mis⸗ 
siligt : In verfibiedenen Umſtaͤnden der 
Zeit, des Orts und der Perſon hat man mit 
den Schiffen über das Meer gefeket: ergo 
muß Diefes ſeyn koͤnnen. Wer bier einmal 
den Vorderſatz zugiebt, Tann, wenn er aud) 
yerne wollte, Die Felge nicht mehr laͤug— 
nen. — Warum fol es dann and) nicht 
alſo zu ſchließen erlaubet ſeyn? Diele tau— 
end Menſchen Haben zu verſchiedenen Zeiten, 
in verſchiebeuen Orten, in verſchiedenem Al⸗ 
ter; Die Reinigkeit auſſer der Ehe gehalten: 
alſo muß auch auſſer der Ehe keuſch zu le— 
ben, keine Unmoͤglichkeit ſeyn. Da Bar 
aunftſchluß iſt nicht nur wahr cheinlich, fon? 
dern gleich dem vorigen uͤberzeugend, wenn 
ber erſte Satz wahr iſt. Sch will aber nicht 
hoffen, Daß ein ſo wunderlicher Kopf ſey, 
welcher dieſen in Zweifel ziehen werde: denn 
dieſer wuͤrde ſich ſelbſt verrathen, daß er 
weder in der gvoͤttlichen Schrift, weder in 
den. uralten Kirchengeſchichten und Leben der 
Heiligen , noch in dem Mrarterbuche , einige 
Blätter gelefen habe; weil dieſe ung eine ſo 
große Zahle der H. H. Jungfrauen, und 
keuſcheſten Wittwen beyderley Geſchlechts 
hor Augen legen, daß deren Zahle ohne Za 

le. Wie viele taufend und taufend find 
wirklich heut zu Tage in den Eatholifchen 
Klöftern, hohen, mittlern und niedern Stan⸗ 
des — mie viele Welt⸗ und —5 
SS SR a AD, 
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welche Die Zeit ihres Lebens auſſer der Ehe 
zubringen ? von allen diefen denken, oder 
jagen, Daß fie mit Hurerey, oder ander 
Sünden der Unzucht, ſich befiämigen ; iſt 
nicht allein vermeſſen, ſondern auch recht 
tollſinnig gedacht oder geredet, weil es ja 
die größefte Thorheit von der Welt wäre) 
daß ſich alle diefe des Eheſtandes, der ih— 
nen zuvor erlauhet war, frey entichlagen 7 
damit fie mit böllenwärdigen Suͤnden, DIE 
wider alle Natur laufen , fid) zu beflecken 
gleichſam Gelegenheit haͤtten. — Wenn das 
auch bey einigen geſchehen iſt, over ſollte 
wie leider! nicht kann gelaugnet werden, ft 
koͤmmt doch dieſes nicht aus Unmoͤglichkeit der 
Sache, ſondern allein aus Bosheit und Ver⸗ 

| | FR an? 7 
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+) Die Gegner. machen fo vieles Laͤrmen, der Cds 
Ulibat ſey eine Gelegenheit und Urſacheſchrecklicher 

Sünden und Xergerniffen. Dos ſchwaͤtzen fie 
dem Luther, Calvin, undder augsburgis 


9. 






Lebens; naͤmlich forgfaltig ſeyn für 
das, was des Herrn ift, aufdaß man 
Gott gefalle: gedenken an das, was 
des Herrn iſt, damit man heilig ſey 
am Leib und an ber Seele Was doch 
gehaͤßige Maͤuler niche ſchwaͤtzen! Wahrbaftig 
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änderlichkeit des MWilleus her. Denn für 
gar Die fich vergangen, werden es gerne eine - 
geftehen, daß fie fin hätten enthalten Eon’ 
nen , wenn fie wider ihre Neigung ernſtlich 
hätten ftreiten wollen. — Aber was berur 
en wir und auf Das Beyſpiel der Heiligen, 
welche aus intrieb einer uͤbernatürlichen 
DR. 





dem Gälibat, ober dem Gelübde fann man fol 
che Sünden eben fo wenig anf die Rechnung. 
ſchreiben als den Gebothen Gottes die Diebz . 
ſtaͤhle, Ehebruͤche, Mordthaten, und andere 
dergleihen Sünden. Weiter, gefchehen nicht 
entjeßlich viele und ſchwere Suͤnden von vielen 
Verheuratheten ? Wer ift aber fo tollfinnig , 
‚daß er, das dem Cheflande zu Laſt lege? — 
Nein! wie in dem Eheſtande der eigene böfe 
Wille des Menfhen — der handliche Misbrauch 
des Eheftandes, fo iſt auch im dem getfiltwpen- 
ehelofen Stande der eigene böfe Wille, und der 
Misbrauch des geiſtlichen Standes , nicht der 
‚Stand ſelbſt, die Urfache der Sünden. —. Aber. 
zudem — mie viele Dinge werden nicht der faz 
tholiſchen Geiftlichkeit angedichtee von ſolchen 
Plauderern , von Leuten , die andere nach ihren 
‚eigenen Schuhen abmeſſen; meil ſie ſelbſt epicu, 
riſche Magen haben, ſo meynen fie, andere 
wuͤhleten in dem Unflate, wie fie :' ſie glauben, 
‚die Ehe fen nothwendiger, als dag tägliche 
Brod. Aber, D Sleifhmenfchen! ihr wiſſet nicht, 
‚was des Geiftes ift U meilen ihr gang Fleiſch 
feyd , darum beſchuͤldiget ihr die Fatholifche Kir⸗ 
che einer Graufamfeit, da fie von ihren Geiſtli⸗ 


Sen ein keuſches, ehelofes Leben fodert. 
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Bewegurſache das eheloſe Leben erwaͤhlen? 
Die katholiſche und lutheriſche Welt zaͤhlet 
ja nicht nur eine Million, Die aus ganz na⸗ 
fürlichen, zeitlihen, und politifihen Abſich⸗ 
ten des Eheſtandes ſich entſchlagen, oder aus 
Abgang der Gelegenheit, und freyer Wahle 
(wie ſich bey Gefangenen, und den gemei⸗ 
nen Soldaten meiſtentheils zutraͤgt) ſich zu 
entſchlagen genoͤthiget ſind; kann aber cine 
zeitliche Abſicht einen Menſchen dahin bere— 
den, warum ſoll nicht die Schaͤtzbarkeit der 
Tugend, die Liebe, und Furcht Gottes, ein 
ewiger Lohn von gleicher Staͤrke ſeyn? ) — 
Oder, wollen etwa die Herrn Gegner aus 
alien dieſen Leuten gleichfals Hurer, Ehe 
brecher, und Weichlinge machen ? ſey es 
auch, daß deren Zahle abermal groß waͤre: 
ſo gewinnen fie Doch nichts dabey, weil fie 
aus allen Diefen nicht einen aufbringen. wer⸗ 
ben, der feine Sünde mit einer ledigen Un⸗ 
M me 
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+) Hat nicht auch) ein Souvrain, und endlich eis 
ne jede. Herrfchaft das Necht folche Leute in ih⸗ 
re Dienften aufzunehmen , die nicht: verehelichet 
find ? — Sie kann ihnen fagen,, wenn ihr in 
Meine Dienfte £reten wollet, muͤßet ihr euch 
entſchließen, ledig zu bleiben, ſonſt taugen wien 
nicht zufammen, Wenn man fich aber fo verlau⸗ 
ten laßt, koͤmmt mohl einem Menfchen darum 
zu Sinne, daß man die Ehe an ſich verwerfe, 
und als. bög anfehe, wie die Herren Proteſtan⸗ 


ten ben Katholiken nachfagen ? — 
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möglichkeit entſchuͤldige, und ernſtlich behaup⸗ 
te, er ſey zu dergleichen Schaͤndthaten un— 
umgaͤnglich genoͤthiget worden; waren fie 
aber nicht genoͤthiget worden, ſo ſtund es 

ihnen frey, in Die That einzuwilligen, oder 
nicht: Stund e8 ihnen frey, Das Kafter zu 
unterlaßen, & ! fb war e8 ihnen auch moͤg⸗ 
fi) Eeufch zw leben. Ich werde dahero mein 
Lebtag nicht faßen, und Ad) glaube aud), an 
dere werden es eben fo wenig Eönnen, wie 
Luther diefen Argerlihen Satz fo oft, und 
ſo higig habe heiverbringen Tonnen : Der 
nicht ebelich wird, muß norhwendig bu⸗ 
ben : auffer der Ehe unter anhaltenden 
Anfecheungen keuſch leben iſt eine ledig 
unmögliche Sache 1). Sch falle es um 
fo weniger , weil es dem Reſormator ſelbſt 
bat müßen moͤglich ſeyn, indem er bis in 
das ein und vieizigfte Jahr feines - Alters 
ehelos gelebt hat: Oder wird die Natur 
des Menfchen in dem wachſenden Alter muth⸗ 
williger und. unbändiger , als fie in’ * 
Bluͤthe war? oder hat man nach dieſer Zeit 
‚weniger Mittel an der Hand, als man in 
dem zwanzig⸗ und Drepfigften Jahre gehabt? 
Keines aus allen laͤßt ſich ſagen; ſondern 
vielmehr erwaͤhret ſich das Gegentheil. Die 
langwierige Gewohn u das se 
anne I Tall 2 u}. as 
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Naturell, eine immer BI eich 
Wahfamkeit , die Entfernung von anzüge 
‚fichen ——— machet die Sache nich 
‚ur moͤglich, ſondern auch taͤglich leichten, 
Aber hier echt der Bugen: denn eben die, 
welche Feinde der Keuſchheit find, und 
che als unmöglid ausrufen, find auch ge 
meinlich Feinde der Abtoͤdtung, der Einſam⸗ 
keit, der aͤuſſerlichen Strengheit, der Be 
zaͤhmung ihrer Sinnen, und endlich auch | 
Gebets ; Es ergebet ihnen nicht viel: anders, 
als es dem. noch. nicht: befehrten Aug guſtinus 
ergangen iſt. En wollen: nicht um die Ge 
„be. der Meinigkeit anhalten, weil ſie bear 
gen, Gott möchte fie. erhören. Dieien | kann 
war die Keuſchheit auſſer ver Ehe, als ein 
unüberfteiglicher ‚Berg vorkommen ; aber. DW 
raus folget keinesweges ‚daß die Eigenfchafe 
ten dieſer Tugend in ſich ſelbſt etwas um 
mögliches einfhließen. Der ſo faul und teäg 
Br „daß er fi) die Mühe nicht. giebt, vi 
inem Sitze aufjuftehen.,ı die. Füße | 
růhren und ſelbe aufzuheben 5 dem wird 
ſreyhlich in dieſer Bercaffenheit unmögl ich 
ſeyn, einen Berg zu uͤberſteigen; Diele 
„Unmöglichkeit. aber hält: fi) nicht ap 
Seiten der Sacher fondern auf. Seiten, des 
traͤgen Wanderers· Dahero, wenn Luchet 
= hätte ; auſſer der Ehe keuſch zu: leben 
ofte Mühe Wachſamkeit, Demuth, Se 
beth/ und: Behutfamteit fa e —— 
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geredet; da er aber Diefes lediglich für ein 
Ye menſchliche Kräften überfteigendes er 
en abgeſchilderet, ſo redet er grundfalſch, 
r redet wider die tägliche Erfahrnis, er ver 
yet wider-fich, und wider Die. Zeugſchaft fei- 
zes, und einesjeden eigenen Gewiſſens. Kei⸗ 
rer der aͤrgſten Buben, wenn er ſich wider 
das ſechſte Geboth vergangen but, wird je⸗ 
mals mit der lutheriſchen Entſchuͤldigung, 
ich, habe muͤßen buben, hervorruͤcken; denn 
Pe fieht ſchon vor, er wuͤrde mit: diefer 
irgerlishen Verantwortung mehr: verberben ; 
als gut machen. Sch halte auch die pro⸗ 
eſtantiſche Nichterftühle fuͤr ſo chriſtlich und 
ewiſſenhaft, Daß fie eine ſolche ausgeſchaͤm⸗ 
e zu einernenen Strafe würden würdig 
Jen.. 








Uebrigens; wollte matt die Lehre des Re⸗ 
fotmators für wahr erkennen ‚fo müßte man 
in der That fol eine Entſchuͤldigung für 
ültig annehmen, maßen man: einen Ai 

un want er etwas gethan, ſo er unmoͤg⸗ 
lich hat vermeiden koͤnnen. fo legen denn 
ptoteſtantiſche Richter, durch wirkliche Bes 
frafung ‚dergleichen Laſterthaten, ſelbſt an 
den Tag, daß ſie der Lehre ihres Glaubens⸗ 
ſtifters nicht beypflichten; ja! ſchier alle uͤbri⸗ 
gen Gelehrte weichen desfalls von dem Kur 
ther ab,.umd fie geben gerne zu, daß diefe 
ſſerliche fimohafte Werke der Unzucht, 
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‚auch auſſer der Ehe , koͤnnen und müßen ver⸗ 


mieden werden; ſie geben fogar zu, Daß manı 


‚roider Die innerliche auffteigende böfe Gedana 
ken und Begierden zu ſtreiten ſchuͤldig ſey; 
fie ſagen aber, die boͤſe Luſt, der Zuͤnder, 
Die boͤſe Begierlichkeit, welche eigentlich) 
Suͤnde ſey, koͤnne unmoͤglich vermieden wer⸗ 


den: folgſam ſey, wenigſt in dieſem Ver⸗ 
ſtande, nicht moͤglich, die Keuſchheit zu hat 


sten. Großer Gott! was laͤſſen ſich dieſe 


Leute nicht Eoften , um einem verzweifelten 


Handel außuhelfen ? Es wäre ihnen ihre 
fündhafte Bemuͤhung noch in etwas zu ver 
zeihen , wenn fie dadurch, ihrem Pater zu 
Helfen , in den Stand gefeger würden; Aber, 
Da die Schüsungsart recht boshaft it , 
weil fie nad) Belieben aus unftrafbaren Din 
gen und aus. Laftern Tugenden ma 
hen, jo ift fie überdas noch recht frucht⸗ 
808. : Dder zu: was dienet wohl der Abfprung 
auf die Lehre von der boͤſen unfreywilligen 
Luft oder Begierlicykeit zu jener Sache, von 
der wir ſtreiten? wir zanken/ ob der Gegen- 
ſtand des Gelübds , mit welchem ſich 
Mönche, Nonnen, Welt⸗ oder Ordensprie⸗ 
ſter verbunden haben, moͤglich ſey, oder 
nicht: Nun, wenn wir auch zugeben wir 
Den (obſchon dieſes grundfalſch, wider ‚alle 





. Rernunft und Schrift läuft‘) daß die um 
freywillige Begierlichkeit, oder der Zunder zu 
| —— wie die Gegner ſagen, ar 


| 


lich ‚, und wahrhaft Sünde fey: was folge. 
te, um des Himmels willen ! wider die möge 
liche Erfüllung: jenes Geluͤbds, welches die 
Geiſtliche auch zu Zeiten des Luthers abgeler 
get haben ? Iſt dann jemals ein Geiftlicher - 
auf. dem ganzen Fatholifhen Erdboden gemwer 
fen, der angelobet hat, weder den Zuͤnder, 
nech eine unfe.piwillige auffteigende Begier⸗ 
lichkeit zu fühlen ? Gehe man bin in alle 
Riöjter des ganzen Erdfreifes, fp wird man. 
keine einzige Gelübdsformel antreffen, durch 
weiche die Unterthanen zu einer ſo närrifchen: 
Verbindung angehalten werden : frage man 
den naͤchſten beſten Neuling , der nur acht 
Tage in dem Probierhauſe zugebracht, der 
wird fagen fünnen, daß man ſich durch das 
Beluͤbd der Keufchheit Eeineswegs verbinde , 
Feine böfe Begierlichkeit zu empfinden ; wohl 
ber der Begierlicykeit nicht zuzugeben, und 







nachzuleben : et wird fagen, Diefes Geluͤbd 
habe eben denjenigen Gegenftand , den zum‘ 
Benfpiele der Vorſatz eines gewiſſenhaften 
und’ ehelofen Lutheraners in dieſer Sache hat: 
Wenn dieſer fich vornimmt nicht wider Die 
Keuſchheit zu ſundigen, ſo nimmt er fihnicht vor 
wider die Keuſchheit nicht angefochten zu wer⸗ 
den , denn das ſteht in ſeiner Maͤcht nicht 
ſondern er entfchlieget ſich der Neigung nicht 
zw folgen, und keine fleiſchliche Luſt zuzulae 
ben. Nun, das naͤmliche, was dieſer ſich 
nur evnftlic) vorgenommen, das-haben alle 
J | 03 NEE far. 
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Eathelifchen Geiftliche zu erfüllen angelobet 
Wenn aljo der. Dorfaz diefes Weltmenſchen 
CDiefes Lutheraners) einen möglichen Gegen“ 
and hat, fo hat ja eben darum das Ger’ 
ubd gleichfalls einen foldyen „ weil er der 





naͤmliche iſt? Nenn Luther den deutſchen 


Drdensrittern , und übrigen Geiſtlichen nur 


zugeſprochen hätte, daß fie das Geluͤbd Feis- 


ne Begierlichkeit zu baben, mit dem fie 


Yin verbunden hätten, verlaffen follten , ſo 


aͤtte er fich der ganzen Welt zum Gelaͤch⸗ 
ter gemacht, weil jedermann. wuſte, daß Diez 
fes von feinem Menſchen jemals abgeleget 


. worden : Das erkannte Luther ſelbſt wohl: 


deſſentwegen hielt er Die Geiftfichen nicht nur 
zur Erbluſt an (denn dieſe melder ſich auch 


ohne, Zufpruch ) fondern er ermunterte fie , 
der. Begierlichkeit Genüge zu leiften , um den 


Eheftand wirklich anzutreten: Die Unterias 
Bung des Fheftandes nun war freplich ein 
Gegenftand des Gelübds , aber ein ſolcher 
wie ich bishero gezeiget , don weitem nuͤchts 


unmoͤgliches im ſich begreift. 


Wuͤltde meine. Schrift nur allein von 


Gelehrten gelefen werden , fo. wäre eine wei? 
tere Erklärung ganz und ‚gar unnuͤtz; weil 
fie aber in verfhiedene Hände kommen kann, 
ſo werde ich nicht unrecht thuen, wenn ich 





meine Gedanken durch eine, obſchon gemeine, 
doch gute Gleichnis erklaͤre. Stelle — ſich 
N ee. 
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demnach .einen paffionivten Trunfenbold vor, 


welcher die Zeit, das Geld, und die Ger. 


fundheit zum größeften Nachtheile feiner Frau, 


feiner Kinder , und. des gamen Hauswefens, 


in den Zechftuden zu verzehren gewoͤhnet ift, 
Nach langem. Zeitraume wird ihm endlich 


das Gewiſſen gerührer : er erkennet, daß er 
verpflichtet, feine boͤſe Gewohnheit auszuzie⸗ 


ben, mäßiger, ordentlicher, und haͤußlicher 


zu leben : er nimmt fi) das auch ernftlich 


vor; doch! — weil er aus der Erfahrnig weit, 


wie veränderlich er in feinen Vorſaͤtzen zu 


ſeyn pflege, ſo macher er nach reifer Ueber? 
fegung zu größerer Beftättigung der Sache, 


ein ordentliches Geluͤbd; Er gelobet alſo, den 
Trunk auf gewiffe Weiſe zu mäßigen, zu ges 


wiffer Zeit nad) Haus zu gehen, und feine 
naſſe Gefelfchaft zu werlaflen ; ih Din ver 
ficheret, daß alle, auch .erzlutberiihe Frauen, 


fuͤr die Gültigkeit diefes Gelübdes ftehen wer⸗ 
den. Sie haben auch. recht, denn es hätte 


alle notwendige Eigenſchaften ‚ die zur We⸗ 
ſenheit eines Geluͤbdes erfoderet werden: Die 
Sache iſt moͤglich, fie iſt gut und heilig, ſie 


iſt frey und ungezwungen verſprochen. 


\ | Segen wir: jeßt , ; daß dieſer Mann 
nachdem er eine merkliche Zeit ſich Gewalt 


angethan, uuverfehens in die alte Gelegen⸗ | 


heit Eomme — «® voirdr ihm „_ teiber fein 
Vermuthen/ heftig — ſich in dem: 
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Trunke zu übernehmen ; er felbiten empfindet 
große Luft, und Neigung, noc) öfter Beſcheid 
zu. thuen, und fi) bis in die ſpate Nacht 
aufzuhalten. Aber ſieh, bey dieſem gefährz. 
lichen Sturme erinneret er fich „feines jo hei? 
lich gemachten Verſprechens, er widerſetzet 
ich ſowohl den aͤuſſerlichen als innerlichen 

nretzungen: er trinkt mehr nicht als er tra⸗— 


gen kann, er ſteht auf, er ſuchet Gelegen⸗ 


beit ſich davon zu machen, ergeht wirklich, und 
koͤmmt mit geſunder Vernunft bey rechter 


Zeit nach Haus. Wo jiſt nun jener Gottes⸗ 


gelehrte, oder nur vernuͤnſtige Menſch, der 


ſich getraue, entweder die Gültigkeit dieſes 
Geluͤbdes anzuſtreiten, oder den guten Mann 


eines Gelübdsbruches. aus dieſer Urſache zu 


beihuldigen, weil er eine gählınge Luſt, und 
Meigung zu einem unmäßigen Trunke ver 
mühret bat ? Wäre einer fo aberwisig , der 
ernftlich behaupten wollte, dieſes Geluͤbd der 
Maͤßigkeit gelte nichts, weil Teinesweges in 
feiner Gewalt, ftünde, Eeine Neigung: zur 


Unnaͤßigkeit zu fühlen; diefen — der fo rai⸗ 


fonnirte — dieſen würde die ganze vernuͤnfti⸗ 


ge Welt ausraufchen , und: fagen: närrifcher 


Menſch, was gehört das zur Sache und zum 


Weſen des Geluͤbdes? diefer ehrliche Dann 


hat ja: nicht gelobet ‚. Feine Neigung zur Uns: 


* 


mäßigfeit zu verſpuͤren, fondern: allein der 
Neigung zu widerftehen ; das war mäglidy, 
das hat er aud) gethan, und alſo fein Weir 
Be * ſprechen 


— 
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ſprechen genau. erfüllet..... Die Vorzeich⸗ 
nung iſt allbereits fertig; nun wird es kei⸗ 
ne große Kunft ſeyn, derfelben nachzufahren: 
die Einfalt felbft it meines Erachtens num 
mehro fähig , die Nichtigkeit der lutheriſchen 
Ausfluͤchten zu entdecken. Oder Tann nicht 
ein dummer Kopf den luheriſchen Einwuͤrfen 
antworten , wenn fie die Möglichkeit der 
Keufchheit wegen der böfen unvermeidlichen 
Luft anfechten ? kann nicht einjeder gleich 
fragen: wie fchicket und reimet ſich Das dar 
ber ? weder ein Mönd), weder eine Nonne , 
weder ein Üeltgeiftlicher hat ein Geluͤbd ger 
macht, den Neigungen nicht untermorfen zu 
feyn , fondern allein wider Diefe zu Fämpien ; 
das. legte aber ift möglich : alfo ift der Gr 
genſtand des Geluͤbds moͤglich. Was wollte 
auch Doctor Martin Luther auf dieſes anf 
worten ? Nichts, garnichts. Und weil die 
Söhne felbft merken, auf diefer Lage Eon? 
ne man gar EFeinen feiten Fuß fegen , ver 
lafien fie Die mehrefte, und flüchten ſich auf 
eine. andere Schanze. Sie gebenvor, obfchon 
ein ehelofes keuſches Leben zu führen möglich 
ſey, ſo laufe Diefes Doch wider das Geboth 
‚Gottes, und cs fey das Verboth der. Pries 
‚fterehe eine Teufelslehre: folglich koͤnne man 
Teinesweges das ehelofe und. jungfräuliche Le⸗ 
ben Gott angeloben. Diefe Herren träfen es 
t unrecht, wennnur alles wahr wäre, was 
fie vorgeben ; allein daß. alle Syllben grund? 
falſch feyn, Das wird fich bald zeigen. — 
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| Wierter Abſatz. 


Das eheloſe Leben der katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit iſt dem Gebothe Gottes nicht 


We wiſſen es, die Gegner ſuchen aller⸗ 
band Bibeltexte hervor, um damit zu 
zeigen, daß die Ehe gebothen, und folglich 
der Eälibat dem göttlichen Geborhe zuwider 
laufe. Allein wenn wir jolche Sprüche auch 
nur mit dem linken Auge betradyten wer 
den, fo werden wir geſchwind entdecken, Daß 

die guten Gegner hier eben fo, wie an anf 
dern Drten, die Schrift entweder nicht ver⸗ 
fichen, oder gefliffentiih misbrauchen, alfo 

Ei a uns ermeifen.  Laßet uns nur 
Tee | | yo ER ne 


Erſtens lohnet es ſich [hier der Mühe nicht, 
jenen Einwurf zu beantworten, den fie aus 
dem Buche der Erfchaffung (Gen ı. 28.) 
machen, da fie jene Worte des Herrn: wach 
fer und vermehret euch, uns als ein Ehege⸗ 
both aufdringen wollen. Denn ,. ift er nicht 
recht einfältig , der Einwurf, indem es ein? 
jeder mit Händen greifen Tann, Daß dieſe 
Worte, Die der Herr nicht allein: zu, den‘ 
Menſchen, fondern auch zu ben. Ve 
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fon Thieren (bey Denen gewiß kein Geboth 
Statt findet) geſprochen hat; daß dieſe Wor⸗ 
te, ſage ich, den Segen Gottes, nicht aber 
ein Geboth andeuten? Gott, ſagt die Schrift, 
ſegnete fie, und fprach: achfer und 
vermehret euch. (Gen. ı. 28.) Will Mer 
lanchton, der mit Diefer Stelle groß thut, 
daraus auf ein Geboth für alle Menfchen 
ſchließen; fo fage er ung zu gefallen, war 
rum dann nicht auch Johannes der Taufer, 
und Paulus das Geboth erfüllet , und fich 
derchelichet haben ? füge ex, warum hat 
Ehriftus felbft den Eheftand nicht angerretten ? 
oder hat Ehriftus diefes Geboth übertreten , 
bat er es aufgelöfet ? Aber nem! fügt Je— 
jus , ich bin nicht gekommen das Geſez auf 
zulöfen , fondern zu erfüllen. Weiter, ant⸗— 
worte Melanchton: zu wen fprac) Damals 
Gott, als er jene Norte redete: Wachſet 
und vermebrer euch + zu den Geiftlichen ? 
zu jenen „die ſich mit einem Gelübde vor 
bunden 2° — wahrhaftig eine Schande ift 
es, daß unfere Gegner dergleichen Bibel⸗ 
ſpruͤche, Die nichts zur Sache thun , immer 
in dem Munde führen, um die, Einfalt, zu 
säufhen; — UA J * 


Freylich bey dem Anfange der Welt, 
und. nad) der Suͤndfluth waren die Men 
ſchen mehr zum heurathen verbunden, damit 

ihr Geſchlecht festgepflanger wuͤrde. ne | 
1 Sa NS nad 
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nach der Ankunft Ehrifti auf diefe Welt find 
fie weniger verbunden, weil die Erde mit 
Menſchen erfüller if. Und: — hätten nicht 
fonft Chriſtus, und feine. Apofiel » 
muß ich mehrmalen - fragen, hätten fie_ 
nicht wider das  Geboth und. den Willen 
Gottes gehandelet ,„ da fie den unehelichen 
Stand gerathen , und gutgeheißen. haben ? 
Sn ftehet es dann jetzt einemjeden. frey zu 
heurathen „ oder unehelich zu bleiben. © 


In dieſem willkürlichen Sinne redet der 
Apoſtel: Der Eheſtand fey ebrbar in allen 
und das Bett unbeflecfer. (Heb. 13; 4.) 
Mit welchen Worten er nicht,fügen will, 
daß alle verehelichet fenn ſollen, weilen er 
ſich fonft felbft widerfpräche ; Nein ! er will‘ 
nut fügen , Daß unter allen, welche verheu⸗ 
rathet find, daß Ehebett unbefleckt feyn fol... 
Eben ſo, Da der naͤmliche Apoftel weicht : 
Um der Linfeufchbeit willen babe einjeder 
fein. Weib, und. einjedes Weib. ıbren 
Mann. (1.Cor.7,2.) So ift.feine Mey 
nug gar nicht, Daß einjeder heurathen fol 5 
ſondern, weil er am. 1. Vers gefagt hatte 
Es ift dem Menſchen gut, daß er Fein 
Weib anrübre , fo feset er gleich hinzu: 
Aber um. der, Lnkeutchbei willen "babe, 
einjeder fein Weib ꝛc. das if: Werfich nicht 
enthalten kann um feiner Unkeuſchheit wil⸗ 
len, der nehme ein Weib. DU IR 
> 2 Mey⸗ 


— As 
— des Apoſtels geweſen fen, bezeu⸗ 
gen ſeine eigene Worte: Ich ſage aber den 
Unverheuratheten und Wittwen: es iſt 
ihnen gut , wenn fie ſo bleiben, wie ich 
‚auch tbue: Wenn fie ficb aber nicht 
enthalten , ſo Jebreiten fie zur Ehe; denn 
es iſt beffer ehelich werden , als brennen. 
Diefes, daͤucht mir, ift fo klar, mie das 
Sonnenlicht, und Fällt einemjeden in die Aus 
gen, der nur die ganze Stelle und den ganr 
zen Zufammenhang lieft.. Will aber einer 
mir jagen, Daß, weil die Ehe bey uns ein 
Sacrament iſt, es dejto billiger wäre ‚. daß 
alle heuratheten, ſo antworte ich dem: mein 
Freund! fie reden recht einfältig: Wir halten 
auch die Prieſterweyhe für ein Sacrament; 
foll man aber daraus folgern: efgo ift es 
billig , daß alle Prieftet werden; wie albern! 
Chriſtus bat durch Die eingefeßte Sacra⸗ 
menten alle Staͤnde ſeiner Kirche heiligen 
wollen. Darum ſagen wir in unſerm Glaͤu⸗ 
bensbekenntniße, daß die heilige Sacramen⸗ 
ten zum Heyl des menfchlichen Gefthlechtes 
eingejeßet , doc) nicht alle einemjeden Men⸗ 
ſchen nothwendig find. Folglich ſtehet es ei⸗ 
nemjeden Menſchen der Lehre des heiligen 
Evangelium frey zu heurgthen, oder nicht“; 
ja! Der ſeine Fon van be. elicht, thut 
Bei ‚der fie nicht rn ihr, ne 
N ’ ſagt Pa aui us. | 
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Maun — auf einen andern Einwurf Aw 
fommen , da halten ung die Gegner eben ſo 
ungereimt Die orte des Apoſtels Tir. ı,. 
6. 1. Tim; g, 2.) vor: Zin Biſchof ſoll 
ſeyn eines Weibes Mann, unius Uxoris 
Vin Ich antworte den Schriftverdrehern 
ı. Wenn die Meynung des Apoſtels ſoll ge⸗ 
weſen ſeyn, daß ein Biſchof wirklich ſeyn 
ſoll sur eines Weibes Mann, unius; 
koͤnnte man bieraus folgern, Daß andere, Die 
keine. Biſchoͤfe geweſen, zwez oder mehr Wei⸗ 
‚ber haͤtten haben koͤnnen, da der Apoſtel nur 
von den Biſchoͤfen (wohlgemerket, nicht 
mit dem unbeſtimmten Geſchlechtsworte eines 
Weibes, ſondern mit dem Zahlworte eines 
unius Uxoris Vir) geſprochen: Sin Biſchof 
ſoll ſeyn nur eines weibes Mann. Solch 
‚eine Folgerung iſt aber dem H. Evangelium 
gerade zuwider. 2. Wenn die Gegner dieſe 
Worte Pauli auf ein Ehegeboth ausdeuten 
wollen, ſo würde folgen, daß die Biſchoͤfe 
ſogar gezwungen waͤren, ſich zu. verehelichen, 
welches offenbar falſch iſt: Paulus ſelbſt war 

ein Biſchof, und dennoch verehelichte er N 
nicht, wie es aus dem 11. Sendiöhreiben, 7. 
‚Kap. an, Die Eorinther ‚abzunehmen iſt. Es 
hat aud) dermalen noch „Feinem Proteſtanten 


ſo albern getraͤumet, Daß die Biſchoͤſe ver⸗ 
ehelichet fepn muͤßen. Der wahre, Ver⸗ 
ſtand iſt alt handgreiflich ‚Fein anderer, als 
dieſer: namlich , man foll Feinen a es 
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ſchofe wählen, oder ordiniren, welcher nad) 
Dem Wittibftande fi) abermal verehelichet, 
‚und alfo zwo Ehefrauen nacheinander gehabt 
hat : ſolche, welche mehr als einmal fich verr 
ehelichet „ wurden gleichfam ale irreguları, 
von dem H. Paulus angefehen. Die Ster 
‚fe iſt alfo mehr wider , als für Die Gegner, 
\ 


Laß mid) aud) den lieben’ Herrn ein 
‚bischen. die Umptände, in welchen Paulus 
jene Worte geredet, ver die Augen halten , 
dann möchten fie vielleicht gadlid) den wahr 
ren Sinn befler ergreifen. Pau erkannte 
Das ganz wohl, was an einem Prieſter und 
Biſchofe erfoderet werde 5; darum jchrieb er: 
wer ohne weib iſt, iſt forufältig für 
Ossjenige, wasdes Herrn iſt, wieer Gott 
‚gefallen möge: wer aber ein weib bat , 
der iſt ſorgfaͤltig für. dasjenige ‚ was der 
welt iſt, wie erfeinem weibe gefallen: moͤ⸗ 
se , und er ift getheilet (1. Corinth. 7. 32.) 
‚Ein Priefter, der ein Weib hätte, HE ges " 
ebeilee „weil ex mehr für Frau und Kinder 
ſorgen wörhte als für die Heerde Chriſti. Er 
iſt getheiler , weil er bey Tag und Nacht 
‚feine Amtspflichten nicht verrichten:, feine Ge⸗ 
ſundheit bey »gefährlihen Kranken wicht in 
Gefahr ſetzen, ich mwill nicht ſagen, ſein Le⸗ 
„ben für feine Schaafe geben würde, mie.ein 
‚guter Hirt thun muß: (Joh. 10.) ſondern 
„er wuͤrde mehr ſorgen, Daß fein Weib Feine 
re \ LS ar 
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arme NBittwe zuund feine Kinder keine armer 
Wanfenwerden möchten. — Darum fchrieb) 
der Apoſtel auch: Ich will, daß alle jeyn,, 
wie ich felbft, nämlid) unverehelicht. Dar 
‚rum fihrieb er an den Titus: Ein Biſche 
‘muß obne Laſter ſeyn, er follibeilig fepn ,, 
‚Jandtum , continentem , keuſch, oder der fich) 
‚enthalte. Ob nun fhon der H. Paulus 
-serkannte , Daß die Prieſter, die Biſchoͤfe, ꝛc. 
keuſch und unverehelicht feyn müßten, under: 
desjalls wuͤnſchete und wollte , daß alle: 
feyn wie er ſelbvſt; fo war es Doc nicht 
:möglid) , daß Man damals gleich erwachſene 
Männer genug" baden Tonnte, welche in bes 
ſtaͤndiger jungfraͤulichen Keufchheit gelebet, 
‚unter den Juͤden ſowohl als Heyden, beſon⸗ 
ders unter jenen ‚die zu Creta von dem 
Heydenthume zu ‚Chriften befehret waren 5 
weil Dort unter andern auch Diefes Geſetz 
war daß alle Menfchen jung, und von der. 
erſten Jugend an heurathen follten, wie Stra⸗ 
bo bezeugt. CL. 20.) auch konnte man dar 
mals. jo viele nicht haben , die in dem’ Witti⸗ 
ben Stande: waren‘, und zugleich andere zum 
geiſtlichen Amte nöthigen Eigenfhaften, und 
Tugenden beſaßen. Desfalls wollte der Apo⸗ 
ſtel Dennoch thuen, was er konnte, und fo 
keuſche Biſchoͤfe, Prieſter, und Diakonen ger 
waͤhlet haben, als es damals moͤglich war. 
Er befahl demnach, daß, weil keine Unver⸗ 
heuratheten tauglichen Subjecten da waͤren, 
2 bi man 
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nan wenigſtens ſolche wählen füllte, die ei⸗ 
jes Weibes Mann ſeyn, d. iſt: Die ſich 
ur einmal verehelichet hätten. Denn genif 
ſt es, daß dieſes jederzeit für ein Merkmaal 
iniger Keuſchheit angeſehen worden, wenn 
ich. jemand. von Der. zweyten Ehe, enthalten; 
vird nicht die Fromme: Judith in der Schrift 
yepriefen, , weil. jie die. Keuſchheit geliebet , 
nd. nach dem.erften Manne Eeinen andern 
nehr genommen ? ( Judith 15, 11.) Auf 
Yiefe Weiſe wurden alſo in den erſten Chri⸗ 
tenzeiten ſolche Männer gewaͤhlet und ordi⸗ 
niret, die nur einmal verehelichet, und ‚Des 
sen Ehemeiber entiveder wirklich verſtorben, 
oder noch lebend waren. Lebten ihre Frauen 
zoch, ſo mußten fie. fi) nach empfangener 
—— von allem Gebrauche der Ehe ent⸗ 
halten, um alle ihre Sorgen zum Fr T 
ihrer Untergebenen deſto eifriger Verwenden 
u koͤnnen die Weiber aber wurden zu der⸗ 
Ihiedenen ihnen. ‚anftehenden Kirchendienſte 
gebrauchet,, zum. Beyſpiele, die Kinder bot 
ihrem Gefchlechte im Glauben zu unterrich⸗ 
0; und das war die Urfache, warum man 
ſie zuweilen ——— oder Diakoniſſa 
enannt. ZJene Weiber alſo, wovon 
ſtel in dem Contepte redet, waren. nicht 
ohe Weiber „womit die "Sifohöfe mi 
Diakonen ſich erſt nad) der. Weyhung ver 
ehelichet ; noch jene Kinder, wovon ey dort 
Meldung hut, folcbe Finder, die fi, er 
Sniper“ > Ka 
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in dem biſchoͤflichen oder ya Stanz 
ie gezeuget; Nein! e8 waren Weiber, die 
fie zuvor geheurathet, Kinder, Die fie us 
gezielet; Alles dieſes, wie darüber Die 38 
Väter. die Anmerkung machen, iſt aus der 
Stelle felbft offenbar, denn fagt ak 
Filios . habertem fubdiros nicht gignentem 
er habe gehorſame Kinder , nicht , er 
ziele erſt oͤlche. So redete Hieronymus 
(L. 1.\contra Jovinianum. )' der Apoftel 
fage nicht , es ſoll ein Biſchof erwaͤhlet 
werden, der ein Weib nehme, und Kin 
der zeuge fondern der ein Weib und 
Rinder in aller Unterthaͤnigkeit und 
Bucht gehabt babe. Du bekenneſt ws 
bafeig , daß Feiner ein Biſchof ſeyn koͤn 
ne, der in. feinem biſchoͤflichen Stande 
Rinder zeuge, ſonſt wenn er getroffen 
wird, wird er nicht als ein Mann ‚ge 
balten , ſondern als ein Ehebrecher ge⸗ 
ſtrafet werden. ... Man erwäbler Ehe 
männer zum Prieſterthume ich laͤugn 
es nicht ; weil man nicht ſo viele Jung: 
Tertin aus ‚denen dom, — — 
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in Epift ad — u &- der 
el. Paulus: — befiehlt, da er Bifchof. 
ines Weibes Mann ſeyn ſoll, nicht... 
Iswenn er. die Linverheurscheten NER, 
bließe. ..... Koch alswenn. ein folcben. . 
urch apoftsliben Anſehen eingelader⸗ 
werde, Kinder zu zeugen in. dem Prieſte 
bume,. oder die Ehẽ su wied —— 
n | AN + abe ’ Bio. 
| | euge Eine D Menge fo 
Ausdrucken der 2.25 dene fich; S> | 
An ar n Belorminus Eoecius und | 













feinen eir Higen. "alten Dater. werden, fie. im, 
Stande, ſeyn —7 — der die Stelle. 
Pauli, wie, fie, verfianden hätte, — — Was 
führen — die —— —* dieſen rn 
wider das Verboth der ‚ Priefterche in der 

— n Kirche an? wollen fie damit. ie 
ve Unwi — En zu erkennen geben, oder 


Bor ‚Abe ? — Laͤſterſucht 
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mit- Unwiſſenheit ——— iſt es auch 
wenn fie jagen "das Verboth der Ehe fepn 
nach. dem. Ausdrucke des heil. Paulus Cr, 
Tim. 4, 1..— 24.) eine Teufelslebre,, un 
ein Merkmaal der vom wahren fa 
ben abgewichenen Kirche. Es iſt wahr # 
und in Diefem Sinne redet Paulus, die Ehe 
all emein allen Menſchen verbieten’ als eine: 
unzulaͤßige Sache ( wie es die Ey 
er Tatianus, Marcion, und nad d 
fen vw michaͤer gethan) wäre eine Sn 
felötehte ; aber die Ehe verbiethen einem ge⸗ 
wißen Stande den einjeder ſrey waͤhlen 
oder nicht waͤhlen kann wer will das 
* Teufelsfehte, nennen ? fo wuͤrde ja 9 
Be eine’ Teufefsfehre, ‚gegeben 
"das ehelofe geben 'angeräthe 
Shin, ‚a die REN; 


a H en N 5 am ir? ; 


— fügen die —* — * Luigi x 4 
ſtel haben ſelbſt Weiber mic herumgefuh⸗ 
Cor. 9 * — foigtich Eönnent doc) 
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2iten winde man den. en Theil diefes 
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Da nun er, Paulus und Barnabas nicht 
wie die Andere Apoſtel ein Weib ( welches 
‚eine Schweſter, , das ift, eine chriſtliche Wit⸗ 
ib war, Die zu ihrem Dienſte erwaͤhiet wor⸗ 
‚Den (.1. Tim. 5,9. Nu ihrer Teiblicyen Ders 
orgung mit. fich berumführeten ‚jo ſchrieb er: 
Haben wir niht Macht ein AWeib , fo eine 
Schweſter iſt, mit herumzufuͤhren, wie auch 
die andere Apoſtel, und die Bruͤder des Herin 
md Eephas ( 1.!Cor. 9; 5.). Da fieaber 
s nicht thaten ‚ beiveifet er, Daß es bil⸗ 
a ſey, ‚daß. fie don den Corinthern mit 
Eſſen und. Trinken verſorget wuͤrden, weil 
fie ihnen Die geiſtliche Güter mittheileten; 
md er ſchließet alſo: fo bat es der Herr 
fuͤr die verordnet, welche das Evangelium 
erfündigen » daß. fie auch von dem Evange⸗ 
vu feben. : Daraus folget ja gar micht, 
2 a . mit 17 De 








— * — Adi alle: Bitten 
Era * fen keine Eheweiber. 
serkehren " * Text alſo: Haben wir 
auch Macht eine S we er Zum 
—— Weibe 
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Weibe( andere Aagen die — weib ſey 
andere ſetzen als ein Weib) mie uns zu 
führen, wie auch die andern Apöftel: fie, 
beſtehen Darauf , daß. der griechifche Grund⸗ 
teyt ihnen das Port: free: müßen fie aber 
‚af. beweiſen, daß fie den rechten , und a 
‚nerfälfhten griechifehen Grundtert „haben. — 
Woher find fie davon verficheret ? 
- find von unferer Qulgata, völlig —— 
daß fie die rechte und wahre Bibel fey, weil 
fie von der ganzen chriſtkatholiſchen Kire je! 
"dafür erfläret und angenommen iſt. Doch 
43 gehoͤret nicht hieher. Be 
| — Yo 


— 6 iſt gewiß hoͤchſtens re beiundem ’ 

de andere Glaubensgeſellſchaften fich ſo pi 
Je Mühe geben‘, die heilige Schrift zu ı 
kehren, um nur daraus behaupten zu onen, 
Daß’ es recht fen, Daß die Prieſter des neuen 
Teftaments Weiber haben : Wir. bleibe 
doch daben , daß es nach der offenbaren apo⸗ 
Poliſchen Erblehre billig ſey, Daß die u 
ſter aa find: Wir misgoͤnnen i 
‚nen dadurch nicht, daß fie Weiber haben 
indem ſie Die ſelbe mit gutem Gewiſſen hab 
koͤnnen, weil fie weder ein —— 

Keuſheit gethan Sarg ‚noch wahre: : 

ſter ſind, mie ihrer viele felbft: — 

weil nach ihrem Glauben Chriſtus der. ein 
ng Sache des; neuen Teftaments it 
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Unſer Text der uralten Vulgata (1. Cor. 
9, 5.) vechfertiget ſich ſelbſt aus einer andern 
Begebenheit in den Geſchichten der Apoftel: 
Rap. 6.) Da fich die Anzable der Juͤn⸗ 
er vermehrete, erbub fich ein Murren 


the „ und 
— 
und nicht‘, 
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Os der Apoftel per 1. Cor: 9 und ı Tim,. 
C.) — Ehriftus hat de feine Apoſtel 
‚ganz anders unterrichtet : er hat ihnen ber 
aim fie follten weder Sn, noch Sitber 
noch Geld , noch Taſchen, noch zween Rot 
auf dem Wege mit ſich führen (March. 105 
9.) Wie follten fie denn Weiber und Kinz 
der auf ihren Wegen mit fich berrumgefelep 
pet haben ? dieſes Fann einer einfehen, der, 
nur ein Here Aug zu ſehen hat J 
I Kenn dennoch einer — Wei⸗ 
fe aus den Wittwen oder Weibern, welch 
ie Apoftel zu ihrem Dienſte mit. Kern | 
Ainet haben , Eheweiber der Apoftel machen 
iu: Was mill ev denn aus den Weibern 
Boll welche Chriſtus mit ſich herumge⸗ 
uͤhret hat? denn die heil. Schrift 
aß, da er durch Staͤdte und Flecken rei⸗ 
ete und predigte , ibm Werber gefolget 
ind, die ibm handreicheten von ihren 
stern ‚ Luc. 8, 1. felbes, wird aud) gefagt 
Match. 275 sn. "Marc, I 4, 
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— will es zugeben, daß Petrus / hernach 

e Pabft zuvor  verehelichet gemefen — 
1, enn mehr:? — höre man nur , was 
Kt 
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vinianus Ich will es ihm.( dem Jo 
ie) kom Ücherluße no in 
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Eheweiber gehabt ; aber folche, die fie 
zu jener Zeit genommen, da fie nichts 
von dem Evangelium wuften; nachdem 
fie aber zum Apoftolst angenommen wor: 
den, baben ſie die ebeliche Seywohnung 
verlaßen ; denn da Petrus in der Pur 
fon der Apoſtel zu dem Herrn fprach : 
ſieh, wir haben alles verlaßen, und find 
dir nachuefölger, ſo antwortete ihm der 
Br; Wahrlich fage ich euch, einjeder , 
der verlaßen wird „aus Oder Aelteren , 
der Bruder , oder Eheweib, oder 
Kinder , wegen des Reichs Gottes, wird 
weit mehr bekommen in diefer Welt, und 
in der andern das ewige Keben.... und 
weil er ( ovinianus ) fich auf die Apo⸗ 
ſtel berufen, als feyn diefe Feine Yunafrauen 
geweſen: daß ich ihm indeßen zulaße, fie 
os keine gewefen ( denn von Feinen, 
als vom Perrus Fann man folches erweiz. 
fen) 16 foller wiffen , daß die Apoftel 
jene ſeyn, von denen Iſaias ( C. 1. DV. 
9 weiſſagt. Weil fie dann aus den Ju⸗ 
den waren, fo Fonnten fie in dem Epan⸗ 
elio die Jungfrauſchaft, welche fie in 
dem Judenthume verloren , nicht. haben. 
* dennoch iſt Johannes, einer aus 
Duͤngern ,.. . eine Jungfrau verblie- 
beit’; wesfalis er auch mebr von Chriftus 
geliebet wurde ) Anderswo fihreibt diefer 
Be BEL TEE 

1) $. Hieron, L, ı. cont, Jovinian, — 
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naͤmliche Kirchenvater: Chriſtus eine Jung⸗ 
frau, und Maria eine Jungfrau —— 
die Jungfrauſchaft beyderley Geſchlechts 

eheiliget. Die Apoſtel waren, entweder 

ungfrauen, oder ſie haben ſich hernach 
enthalten. die Biſchoͤfe, Prieſter, Dies 
Fonen werden entweder als Jungfrauen 
gewaͤhlet, oder als Wittmaͤnner, oder 

wenisftens alſo, daß fie nach dem Prie⸗ 

fterthume allezeit keuſch leben. 7) "Diele 
Antwort, die Hieronymus fihon vor fö dies 
len hundert Jahren gegeben , daucht mir, 
wird erElecken den Gegnern den, Mund 9 
ſtopfen. Bon, der Ehe der alten Vaͤ⸗— 
ter und Lehrer werden wir im folgenden Ab⸗ 
faße Gelegenheit zu fprechen bekommen,. wo 
wir zu ermweifen haben, daß das Verboth 
der Prieſterehe uralt fey. iv find bereits 
fo weit fortgeichritten. ee 


ae De a we —— 
Fuͤnft er Abſatʒz. 


Das Verboth der Prieſterehe iſt uüralt. 
= ——— x kunde ? erh 
Die Kirche in den erſten Jahrhunderten er⸗ 

— kanvte wohl die apoſtoliſche Erblehre — 
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es waͤhrete ah demnach nicht lange, daß 
verfchiedene Kirchenräthe wegen dem: ehelor 
fen Leben der Priefter ein allgemeinesund feyer 
liches Geſetz ausgehen ließen. der Kirchen 
von Ancyra , welcher im Jahre 314. ge⸗ 
halten ward, verbierhet fchon den Diakonen 
‚fih zu verehelichen, e8 fey dann, Daß fie die 
fen ihren Willen vor — des Or⸗ 
dens ag aba (1) 


| De 








. @)Diaconi quicun- Ale Diakonen, wel 
T due ordinantur , fi in ſche immer geweiher 
| werden, wenn fie es 
| fi) bey der Weyhung 
teftari fint & dixerunt, felbften vorbehalten, 
velle fe conjugio ‚cos || und geſaget haben, fie 
pulari, quia ſic mane wollten heirathen, weil 
fie nicht fo bleiben koͤn⸗ 
* Dieſe, wenn ſie 
poſtmodum —— 7 nachmals Weiber neh⸗ 


ipſa ordinatione pro- 


re non poflunt : fi hi 


düxerint , in minifte- men , ſo follen fi fie bey 
rio maneant, propte- — Wabe bleiben, | 


BR an weil 


2. Der Kiechenrath von. Neu Eäfarea faft | 
eben um diefelbe Zeit , befahl man follte die 
Spriefter ihres Amtes entfegen, welche, nach⸗ 
dem fie ſich hätten wenhen laflen, zur. Ehe 
fihritten (1) andere Kanones befahlen durch⸗ 
aus, die Priefter, die Diakonen, und Sub’ 
diakonen, welche Weiber hätten, rien fih 
ua erh, —D avon 





weil der Biſchof ihnen 
Erlaubniß gegeben hat. 
Werde aber ſtill⸗ 


rea, quod eis Epiſco- 
pus licentiam dederit. 
Quicunqueſanè tacue- 
zint & ſuſceperint ma-. 
nüs impoſitionem 
profeſſi continentiam | 
& poftea nuptüis;obli- } Durch die Ehe verbin⸗ 
gatifunt, ä minifterio | den, dieſe follen von ih? 








| | vem Amte abſtehen 
eeflare debebunt. Con- müßen. Farin 
ælium Ancyranumnrath von Ancyra. 
Ca | —— 
Cr) Presbyter, fi! Ein Prieſter, wenn 
uxorem duxerit z.‚abjjet ein Weib nimme, 
ordine fuo deponide- \ muß er feines Or⸗ 


rienfe Cap. 1. 
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davon enthalten (2). Endlich hat der Kir⸗ 
chenrath, welcher zu Conftantinopelin Trul- 
lo ( das ift, in einem Theile des Faiferlichen 
Pallajtes, welcher dieſen Nomen führte) im 
im Jahre 692 verfammelt war, und insge@ 
mein Concihum quinifextum genannt wird je⸗ 
ne Verordnung gemacht, welche noch heut zu Ta⸗ 
| he ge 











I —* aeg Prie⸗ 
dotium ex virginibus ſterthum ſoll meiſten⸗ 
ut plurimum, aut, exd rein, oder für ſich ger 
ſolitarũs; aut, fi hi ad A haben, — 

——— ln: et, wenn dieſe zu 
———— ae 5 den Kirchenverrichtun⸗ 
ciant, de his qui Algen. nicht erklecken 
propriis uxoribus|jaus erben *— —* 

en ame don. ihren Weibern 
continent ; & fiquis Venfhalten; und wenn 


) Sanctum Sacer- 


— 


ab initio continenseiner ſich von der Zeit 
viduus fuerit , RPE AR da 6 —— 
——60WVWard, enthalten hat, 
N Aal Yo ſo kann er die Stelle 





ge in der oiechiſhen Kirche — ii; & | 
bat naͤmlich den Prieſtern, den Diafonen y 
und den Anterdiafonen , unter Strafe‘ der 
Entfeßung von ihrem Amte, verbothen, ihr | 
— — u vachenve 
In und 

RER — 


Adhuc viventem ‚$ Die Kirche nimmt 
&liberos giginentem || jenen, Der noch als der 
unius "uxoris 'virum || Ehemann eines Wei⸗ 
 Eeclefia‘ non fufeipit, | besfebet , ‚und Kinder, 
fed .eum, qui‘ fe ablerzeuget , weder zum 
una continüit, aut in] Diakonen/ noch zum 

viduitare vixit, Dia-jfPris noch zum 

conum & Presbyte⸗Biſchofe, noch zum, 
rum, & Epifcopum Unterdiafon. an; ber 
& Hypodiaconum :: || fonders wo die Kandr 
maxime,:ubi finceri lines unverfälfcht finds 
fünt canones'ecclefia:-1 Doch du wirft fügen, 
ſtici. Ar dices mihi: daß die Prieſter, und 
In quibusdam locis || Diafonen , und Uns 
ädhuc liberos gignere.jterdiafonen an einigen 
Presbyteros, & Dia⸗ Oerter noch Kinder er⸗ 
conos, & Aypodiaco⸗ zeugen. Sal aber die⸗ 
conos. Ar hoe non|lies iſt nicht nach den 
eft juxtacanonem; fed | Kicchengefegen! ,_. fons 
juxta hominum men de e 
tem, quæ per'tem. || 
pus elanguit. Adem ſm mi 
—— 9 lege Bw A l 

i — = 


- 


Bi Bir Fr 
mn 
Er 
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8 Und unter ‚eben diefer Strafe hat er den 
ge welche verm hlt worden, 
ver⸗ 





| 


in era promoven-| 
ur 93 
cantores uxorem pof- 


fervanres decernimus, 
ut deinceps t nulli Hy- 


poft foi ordinationem 


conjugium- contrahe- 


reliceat; ſi autem hoc 





deponarur. Siquis au. 
em eorum , gui ın 





u accedunt, ve- 
lit Tege Matrimonii 
mul eonjungi, an- 


* tequam 


G) Quoniam in apo- ; 











— —— 


acere aufas- fuerit ‚j 


welche geiftlich werden, 
Aſich durch das Band 
der Ehe mit einem 


Weit in den apoſto⸗ 


olieis canonibus ,‚jllben Satzungen ger 
5 Ban | welche , che fie heira⸗ 
könnten nur die Lefer 


folos lectores & | 


fagt ift, von denen , 


und Saͤnger fich ver- 
ehelichen; fo halten auch 


fe ducere : Et nos hoc! wir uns Ddabey , und. 


verordnen „ daß bin? 
fuͤhro feinem Unterdiar 
fonus, oder Diafor 


\odiacono, velDiaco- | 118 oder Priefter, nach 
Bee ‚vel: Dry ‚tero (fine Wephung extan? 
8. | bet ſeyn folle die&heans 


zufveten, füllte ex es 
aber wagen , dieſes zu 
tbun, ſo 73 er abger 


a ne * 


erbothen ſich der, Ehe zu gebsauchen (1.) 

n Der lateinifchen Kirche hatte man. hierüber 

eben. ſo ſcharfe Verordnungen — der 
N Kir⸗ 


tequam hypodiaconus g ſo mag er dieſes thun,/ 
vel Diaconus vel Pres? | ehe er zum Unterdiako⸗ 
byter oxdinetur, hoc/|nus oder Prieſter ge⸗ 
faciat. Concilium con- 18% | 
ſtantinopolitanum in 
Trullo. Canones. 















weyhet iſt. Der Kir⸗ 
chenrath zu Conſtan⸗ 
tinopel im Trullo. 
() Porröhocequo-|| So ift auch — 
que ad. noſtram cog- uns zu Ohren gekom⸗ 
nitionem pervenit „men, daß in Afrika, 
quodin Africa, &Ly. und Lybien, und an 
bıa , & aliislocis quiz || anderen Orten einige 
dam ex is, qui illic 
fünt, religiofifimi lau 
Prizfules ‚cum ‚pro |] 00 
priisuxoribus, etiam | 


habitare non recufent, [hen „ihren Weibern 
ex eopopul:s offendi; beyʒuwohnen, und dem 
culum , offerentes. & 


Hoc autem dieimus | 





werfen. was vorhin” 





— 5 


Richenrath , welcherim Fahre 314 unterdem 
9. Babfte Sylveſter zu Rom gehalten ward, 
yat den er ra verbothen,, ſich 

? \ » i \ x ” zu 













uta ſunt, fed popu Zvon den Apoſteln iſt 
ee 8 ad verordnet worden , ſon⸗ 
——— "dern weil wir Sorge 
meliora progefhonis | tragen für das Heilder 
suram gerentes, & ne or —* —* 
N Alr.n:... Vortgang ’ 
Status ecclefiafticus beffer ift ‚ and damit 
ullo probro affıciatur. || dem geiftlichen Stan⸗ 
1de Feine Schande zue 
wachfenmöge. Gollte 
aber einer entdecket 
I werden, welcher Ders 
| gleichen etwas thut, 
ſo ſoll er abgefeget were 
den. Eben derſ. 


Uxor ejus | qui ad | ; | rohe 
oepifcopalem disnira. [fen welcher zur biſchoͤf⸗ 
— — lichen Wuͤrde ange 
rem promotus eit ‚nommen ift, wenn fie 


sommuni ſui viricon vorhin mit beyderſeiti⸗ 
lenſu priüs feparara ‚| jsen Einwilligung ab? 


A. geföndertift, jo ſoll fie, 
pofiquamimepifcopih heiten «als ein 
ordinaruseft acconfe- ¶ viſchof eingefeget und 


4 
B 


PEST 





* verehelichen Or Den» zweyte Kirchen 
ath von Arles im Sabre, 330, verbiethet , 

ER vereheligten Geſtuichen zu dem Prieſter. 
thume zur erheben: es ſey denn, Daß fie ſich 
2 ein Geluͤbd zu der Enthaltung verbaͤn⸗ 
den (2) — fünfre ae von — 
— an a i 3 ‚Lie 


‘ 
— Be 
7 





# as ,. monaflerium geiveyhet, in. ein 
ingrediatur, procul ab Kloſter gehen, welches 
Epifcopi- habitatione ech vonder Wohnung 
—— & he N [730 Biſchofes 8 
i providentiã frua Jıft , und der Vorſicht 
—9 En ‚autem dig | 068 BilHofes genie⸗ 
ona viſa fuerit, eam gen. Wenn fie aber 
ad Diaconarus digni- wuͤrdigzu ſeyn erachtet 





— warm provehatur wird; fofollfie- auch zu 


2 DEF der. Winde des Dias 
ee Idem Can. 48: konats erhoben werz 
: den. Eben Se 

26): ‚Nullus: autem "Ib then 

— Subdiaconorum adıldaß. 

- nuptias.-tranfire y...ne | | 

aliquã ‚prevaricarione ſtehen fotl den Fehltritt 

— prefum erit, præci au begehem daß er zu der 

mus. ern roman. Ehe ſchritte. Der zwey⸗ 
1. : Be er bee, PET m — yem 

—4 @) Aſſ mia igt 1em F Es ſoll u 

— adSacerdorium in gehen ji in dem Bande 


/ 












90 im Sahre 393, will, man folle die Bir 
ſchoͤfe, Prieſter, und Diakonen, welche ſich 
nicht enthielten, ihrer würde entſetzen (1). 
J a A 2°. 





ftiturum , nifi- fuerit | dem Prieſterthum an? 


promiffa converfio „genommen werden ; 
nön opoitet, | 


vinculo Conjugii con & Ehe befindet , zu 
EEE fey denn, daß er 

Concil. Arelatenfe II. || verſpreche fich zu Ans 
an. tar dern. Der RKirchen⸗ 
— trath von Arelate. 
() Præterea, còm = — * 
RR Der Unenthaltſamkeit 

a lerico I ——66 

* er einigereiftlichen, auch 
rum , quamvis ETSA in Betref ihrer Weir 
uxores, incontinentia ber ‚ Bericht abgeitat; 
referrerut, placuitjjfet ward, fo hat man 
. Epifeopos & Presby- 
- fecundum propriafta 
tuta etiam ab uxori 
bus continere. Quod | enthalten follen. Sol 
‚nifi fecerior,ab eccle- || ten jie abet dieſes nicht 


Kiaftico removeantur | "DU" » . follen fie des 














daß die Bifchöfe, Prie⸗ 
fier, und Diakonen 
nen Satzungen, ſogar 
von den Ehmeibern 


et toerden. Die hbtis 


—* tem * 


ws 


es für aut befunden, 


ſich, nach ihren eiger 


Kirchendienſtes enter 
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Der Kirchenrath von Tours im Jahre 482 
nimmt die Beobachtung diefes Geſetzes als 
eine längit eingeführte Gerohnheit an, und 
"mäßiger die Strafen deflelben (1). Der 

Na | u RU 





tem Clericos ad hockgen Geiftlichen aber 
non cogi, fed fecun-Ifollen nicht dazu ges 
dum uniuscujufque li ziwungen werden, ſon⸗ 
Ecclefie confuerudi- dern man fülle es nach 
nem obfervari debe Hder Gewohnheit einer 
re. Concil. Caxtha: \jeden Kirche halten. 
ginenfe V. Cap. 3. 4 Der Burchenrath 
— | von Bartbage. 
Und wenn fchon von 
unſern Vaͤtern aus auf 
getragener Gewalt ift 
verordnet worden, Daß 
jeder Priefter oder Les 
vit, welcher uͤberwie⸗ 
ſen waͤre, daß er Kin⸗ 
der erzeuge, ſich von der 
Gemeinſchaft des Her⸗ 
ren enthalten ſoll; ſo 
haben wir dennochbey 
dieſem fcharfen Gebor 
| the Mäßigung ange 
‚ta conftirurione mo- nommen, und durch ei⸗ 
‚lientesiddecrevimus, Ine gerechte Satzung 





(1) Et licer a Pa- 
tribus noftris & com 
mifla authoritare id 
fuerit conftiturum, ut 
quicunque Sacerdos 
vel Levita filiorum 
procreationi operam 
dare fuifler convictus, 
ä communione. Do- 
minica abftineret ; 
Nos tamen huic di- 

trietioni . moderatio- 
nemadhibentes,, &iu- 
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Kirchenrath von Agde im Jahre 50 erneuert 
‚Die alten Kanones und beruft ſich auf die 
Verordnung des Pabſtes Innocentius des 
erſten (1), und des Pabſtes Syricius (2) 
in DBetref Diefes Artikels (3). Der Kir 
chenrath — im Jahre 540. Zur Zeit 
a 3 —— 





conjugaliconcupif- | oder Levit, welcher der 
centiæ inhzrens, vel Begierlichkeit des Ehe⸗ 
à filiornm procreatio· ſtandes anhaͤngt, oder 
ne non deſinens ad fortfaͤhrt Kinder zu er⸗ 
altiorem gradum non I zeugen , fi) nicht un? 
confcendat, neque fa- 1! terſtehen folle zu einem 
crificia Deo ofterre ‚| höheren Staffel aufzu⸗ 
vel plebi miniftrare|| freigen , noch auch Gott 
pr&fumat. Concil. Tu Yein Opfer anzurichten’ 
ronenfe Can. 2. - oder dem Volke zu dies. 
(2) Innocentius I, in\inen. Der Kirchen: 
Epift. ad viehricium c. rath von Tours. 
9 Epiſt. ad Exupe-\ - N 
Br ERS BT 
(3) Syrieiusin Epiſt. 
ad Himmericum. C.7. 
\ 9 Placuit eriam , 
ut fi Presbyteri vel 
Diaconi conjugati ad 
‚torum uxorum fua- 
N rum 


ut Sacerdos vel A— ein Prie⸗ 









Man hat es auch 
fuͤr gut befunden, daß, 
ſwenn verheirathete 
Prieſter oder Diako⸗ 

Jbonen 


79 


des Pabſtes Virgilius unterwirft jene Biſchoͤfe 


ſelbſt den ——— 


‚Strafen, welche die 
‚Säle R: 







rum redire voluerint R 
Papæ Innocentii or- 
dinatio vel Syricii E 


Pifcopiaurhoritas, 


qu& eft hic canoni- 
bus inferta, ‚ fervetur. 


.Quod „fi ad ali- 


quos formula illa ec. 


nis venia r emittitur: 


Ita, ut de cætero pe- 1 


| dab het von: Saacı art 


nitus ineipianr abſti 
nere, & ira Sradus 


un: in —— in- | 


ven⸗ 







änen zu In Behtunhr 


nung ihrer Weiber zus 
truck Eehren wollen, die. 


| Derordnung des Pap⸗ 
fies Innocentius, oder 
Die Satzung des Biſch⸗ 
ofes Syricius, welche 


in dieſe Kanones einge⸗ 
ruͤcket iſt, beobachtet 


abe — Er * 
cleſiaſticæ vitæ pari |} 
ter acdifcipline, quz 
a Syricio ad provin- 9 
cias commeavit, non | 
probabirur perve- ha 
nifle ; eis ignoratio⸗ zu 


anfangen ſich voͤllig zu 


enthalten; unddie Ehe 


ten, 


Pu REN 





Strafe gar wuͤrden, die für die leder 
treter Der Kanones — — 


LE 4. mu 





venti, fuerint; "fic- re. $ 
tineant, ut ad: porio- 
ra eis non: ieeatafcen- 


ten, daß es ni 
dere quibus. in be: | ‚pertaebt 1073 u 
neficio. ‚elle deber,, > 





fellen, . * en ‚eine, 
quod; locum: ip kam. Wohlthat anfehen,daß, 
quem: rerineant 5 non I ſie die Stelle ,. welche, 
amittant,, ‚ Siquiautem ſie beybehalten, nicht; 


fäiße formam, viven verlieren. NEE: 
di miffen. ſancto daß einige, Die von’ 


Syricio "Epileopo de, dan -H:Bifchofe: Sy 
Run en neque fta-. — ee : 


tim cupidirares libidi- und dennoch die flei 
nis abjecile z ilſi (ünt. ie Degie ichke t nit 
dis‘ s ombil hibus, Sub, 
a. (hit auf alle weiſe f fort⸗ 
deſchaffet werden, weil 
a fe nach erkanter War⸗ 
N. gung: dennoch die Ge⸗ 
| 5 ul ' luͤſten 








bgeleget haben, dieſe 





BETEN, € 


Der Suchen ‚von n Fipberi g. im 
Ja 





dam arbitrati ſunt vo 
luptotem. Concilium 
Agathenſe ſub Sym- | 
macho Papälap.g. 1 
2 U nullus-Clerico- 


arıften vorziehen woll⸗ 
ten. Der RKitchen⸗ 
rath von Aude. 






—— nee 
ä Sub weichen, bon dem 
J— ——— Unterdiakongate an,und 
upra, quos UXO- I daruber/ denen verbo⸗ 
res in Ppropofito fuo tthen iftin ihrem Stan⸗ 
accipere prohiberur de Weiber zu nehmen, 
ige ſeiner Ehefrau ( wenn 
Propriee ( fi forte jam er etwan eine hat) 
habeat) mifceatur uxo- —— — — 
ri, 1 Sollte er es aber thunz 
zit, R f Er fo folle ex ſich mit der 
aica communio- Gemeinſchaft der La⸗ 
ne contentus juxtä||yen — * und 
riorum canonum fta. [nach der Verordnung 
—* ab ofßei De der auen Kirchengeſetze 
PO- ſeines Amtes enſebet 

nator. Quem fi ſciens 


werden; ſollte ſein 
Epifcopus ſuus in hac Biſchof ihn aber, wenn 
vilitate permixtionis 


viventem ad oficium |; 


poſtea nit 





‚Jahre 30% (1) va zweite Kirchenrath von 
8 | ER | 


73 


Tor 





poſtea Amiſerit &fmit Vorwiſſen zu ſei⸗ 


ipſe Epifcopus ad a- 
gendam pœnitentiam 
tribus menſibus, ſit à 
ſuo ofhcio ſequeſtra 

tus. Concilium Au- 
relianenfe III, tempo 

re Figilü. Pape Can. 


N Placuit in to- 
tum prohibere Epis- 
copis, Presbyteris , 
Diaconibus ac Subdia- 
conibus pofitis in mi- 
nifterio, abftinere fe 
a conjugibus fuis, & 
non generare. filios. 
Quod quicunque fe- 
cerit, ‚ab honore Cle- 
ricatus exterminetur, 
Concilium Eliberita- | 


num fub Marcello Pa -\\ 


da Cap 33. 


nen Amte hinzulaffen,. 
fo fol auch der Biſchof 
felbft auf Drey Monat 
von feinem Amte ent- 
feßet werden, um Buß 
zu thun. Der. Kur: 
— von Or⸗ 
leans. 


Man hat fuͤr gut ge⸗ 
halten, den Biſchoͤfen, 
den Diakonen, und Un⸗ 
terdiakonen, welche 
Kirchen⸗Dienſte verſe⸗ 
hen, insgemein zu ver⸗ 
biethen, ihren Weibern 
ehelich beyzumohnen , 
und Kinder zu erzeu⸗ 
gen. Wer immerdier 
jes thun wird, ſoll von 
der Ehre des geiftlichen 
Standes verfioßen 
werden. Der Kir⸗ 
——— von 3er 
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Toledo im Jahre Ai hatl2)den Bifthärei dei 
Prieſtern, den Diakonen und Unterdiakonen 
in Spanien. Das Gefes. der. Enthaltung. vor⸗ 
geſchrieben Ebendaſſelbe geſchah in Deutſch⸗ 
land in den Kirchenraͤthen von Aachen im 
5 (3 Dane ie ee .(4) 

on 


— 
— 





4 


(a) Br weyte —— von 
Toledo im 1. Kap... 


(3) Der Seien ehe von Aachen in 
Eu ABO, — 


piſcopi Presbyteri befunden daß Die 
Ber Subdlac ui Biſchoͤfe, Briefter, und 

BE con Diakonen, und Unter 
abftineant fe & EEE Sieh von ihr 


bus, & non’ gene [tt 35 enthal⸗ 
ten 

rent filios. Quod, A en, und feine Kinder 
| 


J Placuit ; ut Et lv Man BR es — * 


erzeugen — — 
hoc Decrerum: viola- 


verint; ab ‚honore fl" 
Clericarlis pelkantar, % ae De 1 
Concil Wormatienfe 'entjeßer werden. Der’ 


m ‚Adriano PCIE, — v K n 
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Don Maintz im Jahre 988. (1). Und 
arum koͤnnen wir ung nicht gnug erftaünen, 


aß wir, nad) fo unverwerflichen Urkunden, - 
a dem augsburgifehen Glaubensbekennmif 


? nioc) defen : daß man nicht nothwendig ha? 


»e weiter, als- bis in dag zwölfte Jahrhun ⸗ 


yert zurück zu gehen, um den Anfang des Ser 
eses der Enthaltung: für die Geiftlihen zu 
inden, und daß dieſes Geſetz durch eine Ber? 
wonung Der Kicchenräthe ſey feftgefeget „ fon? 


dern Daß es in den fpätern. Zeiten nur von den | 


Päbften , und zwar gegen den Sinn der aͤl⸗ 
ern Kirchenräthe , ſey eingeführt und aufges 
drungen worden. Doch, wir. Eünnen noch 
prel weniger begreifen, wie es komme, daß 
ein ſo weiſes Geſetz, ein Geſetz, welches für 
fie ſelbſten ſo vortheilhaft ware , und wer 
ches nur Die Kicchendiener bindet, ſo fehr 
habe misfallen können. Merket fie datın nicht, 
daß fie gegen den eigenen Vortheil hanz 
dein, da fie ein Geſetz wollen, un N 





| Wir gebieten aller? 

terdicatur m ulieres dings, daß es Den. 
in domo ſua habere, a verbo⸗ 
omnimodis decerni } Weiber in 
Eee "Migcmi iR & 
Cöncikum Morunti\Der 
zum fub Stepbano Pa. | 
DaFLcopıo 3 


(1) UrClerieis in 








6 


wiffen , welches bloß zum allgemeinen Beftenn 
der Kirche ift eingeführt worden ?... Merken 
fie nicht, Daß fie dem ehrwürdigen Alterthume, 
den Glteften und anfehnlichiten Kirchenräthen ,. 
den größeften Lichter der Kirche einem H. Ba⸗ 
filtus, }). "Modorus, T}). Ambroſius, 
Hieronymus, 1111). Gregorius 1t11T) 
und vielen andern frogen, da fie Die Kirche 
befchuldigen , daß fie den Prieftern ein uner⸗ 
trägliches Joch auflege — und da fie Diefess 
Geſetz als einen pharifäifchen Aberglauben vers 
ſchreyen, welches Doch von allen jenen fo ernſt⸗ 
lich vertheidiget wurde? Baſilius fehrieb (L. c.)) 
Wir find weder die erflen, noch die einzi-- 
gen ‚, die verordnet haben. daß die Wei⸗ 
er sticht — bey den Maͤnnern (den 
Biſchoͤfen, Prieſtern ꝛc.) wohnen. Leſe den 
Canon, der von unſern HH. Dätern in dem 
nicaͤniſchen Kirchenrathe gemacht worden, 
wo ausdruͤcklich verbothen wird, daß 
keiner (aus den Geiſtlichen) ein Weib bey 
ſich babe. Iſidorus ſchreibt ſchier m 
Bl * —— 













+) Bafıl, Epift. 17. — +7) S. Ifidorus his- 
pal. L. 2. de Of. C. ı0. — +44) Ams 

‚brof. de Offic, Cap. ultimo, — titt) 
S. Hieronym. in Apol. Lib. contra Jovi. 
nianum. — +17) S.Greg..Pap. L. 6,. 


ec 
% 
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liche (L.c,): Es bar den HA. Vätern 
‚gefallen, daß diejenigen , welche die HH. 
‚Gebeimniße verwalten ‚ Feufch feyn, fich 
von den Eheweibetn enthalten , und von 
aller fleiſchlichen Unreinigkeit frey blei- 
‚ben follen... Wie kann derjenige wohl , 
‚find die Worte des großen Vaters Ambro- 
ſius (E. eit.) ur Jungfrauſchaft anmab- 
‚nen , welcher felbft in dem Eheſtande ge- 
weſen ift + hr, die ihr die Gnade des 
3. Aurchendienftes mit unverfehrtem Lei⸗ 
be, mit a Schambaftigkeit , 
je! auch mit Enthaltung von der ebeli- 
‚chen Gemeinfchafe überfommen baber , 
erkennet ſchon, daß man diefen Dienft 
untadelhaft, und unbeflecft verfeben, 
und ihn nicht durch eheliche Beywoh⸗ 
nung verunebhren müße. Ich gehe vorbey 
viele andere Sprüche der HH. Vaͤter; Sch 


melde nichts von dem ganzen Buche, wer 


ches der H. Cyprianus, oder (wie einige 
wollen ) der alte Drigenes de fingularitare 
Clericorum, geſchrieben, worin ausführlich 
gezeiget wird, daß die Geiftliche ohne Wei⸗ 
ber keuſch leben füllen. Nur noch die uns 
vergleichen Worte des H. Hieronymus, def 
n Stelle ich angewieſen, will ich hier bey⸗ 
en : Wenn die Ehemänner, fchreibt er 
dort , diefesübel aufnehmen ; ſo ereifern 
fie nicht über mich , fondern über die H. 
Schrift , ja! über die Bifchöfe und Prie- 
fer, und Diakonen, und den ganzen 






an 
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prieſterlichen Stand, welche wiſſen, daß 
ſie kein Opfer verrichten koͤnnen, wenn 
dem ebelichen werke abwarten 
Die Apoftel waren Jungfrauen, oder ent⸗ 
hielten fich nach der ‚Hochzeit. Man 

. erwäblet Bifchöfe , Prieſter und Dieter 
nen, welche entweder TJungfrauen find, 
oder Witewer , oder ' wenigftens nach 








"empfangenen Prieſterthume keuſch leben. 


Was kaͤnn deutlicher zut Beſtaͤtigung unſe⸗ 
rer Lehre geſagt werden? | Er 


Aus dieſem ‚allen. folger nun. unmwider 


"> fprechlic) , daß der Eälibat. urait fey , und 


an jederzeit die Biſchoͤfe, Priefter und an 
dere: Geiftlichen der wahren Kirche dazu an⸗ 
+ gehalten habe, Oder, daß — wenn Fit. 


verehelichet waren — fit fid) nad) empfanz 


gener Weyhung enthalten müßen Wie der 
Apoftel Petrus zu dem Herrn fagte : wir 
haben alles verlaßen, auch das Eheweib 
weil Diefes der Herr von feinen Nachfolgern 

ſoderte: jo mußten hernach das naͤmliche al⸗ 


Bſchoſerieſter und Beiftliche ſagen 


bdanen Dexopalben fieht einjeder,, wie voß 
ler Betrügeren und Derichlagenheit die Geg? 


ner find, wenn fie den Caͤlibat, bder das 


eheloſe Leben der: katholiſchen Geiſtlichkeit als 


5° efivas neited, und in. Der. alten. Kirchen un? 
gewohnliches ausfehreyen : Wenn fie de 


Luther und Calvin nachſchwaͤhen, man b | 
Pie 2 u PER RZ — 


— 79 


be in den .erfien Jahrhunderten des Chris 
ſtenthumes nicht nur nichts von einem 
Verborh der Priefterebe gewußt , fon- 
dern auch » nachdem ‚es aufgekommen, 
jederzeit, verabſcheuet. Wenn das nicht 
Lügen heißt , ſo weis ich wahrhaftig nicht 
mehr, was gelogen ft. Denn wie? wur 
den Denn nicht jene- Eoneilien in den eriten 
Jahrhunderten der Kirche gehalten ? baren 
es nicht alte Vaͤter, Deren. Zeugniße ich an⸗ 
geſuͤhret habe ? Und haben dieſe -die Ehe der 
Geiftlichkeit geduldet Haben wir nicht auch 
fchon+in der alleverfien Kirche Beyſpiele der 
Enthaltung ? (Paulus und, Johannes war 
von unverehelicht nach dem eigenen Geftänd- 
niße der. Gegner. ) Diefe Enthaltfamfeit hat 
die erſte Kirche , fo viel es möglich war bey; 
behafteny bis fie. endlich im Stande war, 
‚ein: allgemeines Verboth der. Priefterehe ein? 


Seſen die Gegner: noch einmal, was ic) 
im- vorigen Abfage hierüber-gefaget-habe. 


Selbſt die Väter, die HH. Biſchoͤſe, 
die in den erſten Jahrhunderten lebten , „bes 
flätigten alles durch ihr eigenes Bepfpiel , 
denn dies Kichengefihichten zeugen ung, daß 
fie ehelos gelebt haben. Der H. Timotheus, 
der H. Titus, der H. Irenaͤus. der H. Ba⸗ 
ſilius, der H. Martins, der H. arg 
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der H. Ambroſius, der H. Epprianis ‚det 


H. Epiphanius, der H. Auguſtinus, dr H. 


Chryſoſtomus und andere lauter große Lichter 


ver wahren Kirche, Die ich nur zaͤhlen will, 
haben ihr Leben: ehelos ohne Weiber zuger 
braht.--- Won der Keuihheit des H. Hie⸗ 
ronymus haben wir das Zeugniß des H. Au⸗ 
guftinus felbft : Ich babe Ambrofium für 


einen glüclichen Mann gehalten... nur 


fein ehelofes Leben ( Auguftinus vedervon ſich 

vor jeiner Belehrung) duͤnkte mir befcebwerlich 
zu feyn t. Wir haben das Zeugniß des H. 
Hieronymus fchon vernommen , der mit aus? 
druͤcklichen Worten ſpricht, daß man Jung⸗ 

frauen zu Biſchoͤfen, Prieſtern, und Dias 
konen wähle, oder Wittwer, oder wenigſtens 


ſolche, die nach dem Prieſterthum keuſch fe> 
ben. Sp war e8 in Den erſten Jahrhunder⸗ 


derten im Brauche. — Zwar wühlen die 
Gegner alle Gefichten durch, um einen 
H. Lehrer aufzutreiben , der verchelichet ger 
‘wefen : und wirklich führen fie einige HH. 
Biſchoͤfe auf, — den A. Hilarius, den +. 
Gregorius von Nazianz, den H. Grego⸗ 
rius von Myſſa ꝛc; allein, weder die jetzt 
genannte, noch einige andere haben ſich ver⸗ 
ehelichet , nachdem fie ſchon die Weyhung 
empfangen hatten. : Nein! vorher * fe 





! 


in den Eheftand getreten ; Hernach aber in 
dem geiſtlichen Stande entſchlugen ſie ſich 
aller ehelichen Beywohnung. Und — mie 
Die lieben. Gegner fich immer bemühen, ſ 
werden fie Doch nie, von Dem Anfange der 
Shriftenheit bis, auf unſere Zeiten einen ein⸗ 
zigen Prieſter oder. Bifchof auf die Bahne 
bringen ,. dem, nach empfangener Weyhung 
erlauübet worden zu heurathen., und. Kinder 
zu zielen, und dod) dabey in den geiſtlichen 
Verrichtungen fortzufahten. Niemalen, fa 
‚ge ich, wohl gemerket, nach. empfangenen 
— und wit —* der Kir⸗ 
RS 


Koͤmmt nun ein Schwaͤtzer — der. im 
mer Das alte Gewaͤſch wiederholet — und 
fagt : die alten Vaͤter, und Lehrer ba 
ben faft alle in dem Eheſtande gelbe; 
fo fage man ihm : Erſtens ift der an 
faftl alle } geſchichtwidrig, Das H 
ſterthum, fuͤhrte ich die Worte — "Eyis 
en an * — Mona: contra — 





IND, San die Worte: ein Biſchof ſoll 
einee Ss B Mann ſeyn, einen Be⸗ 
fehl zu 5 enthalten, ſo ſollte der 
Gegner gefchrieben — —— alle, 
und nicht faſt alle. Doch: Die. 

eben abgefihmarft, — . 
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Tes) fol meiftentbeis aus denen, die 
rein, oder für fichb gelebet haben, be 
“ ftehen , der wenn dieſe zu dem Kir— 
chenverrichtungen nicht 'erllecfeh 5; aus 
denen welche ficb von ihren eigenen 
Weibern enebalten ; und wenn einer ſich 
von der Zeit an, da er ein Wittwer 
ward , enthalten hat; ſo kann er die 
"Stelle eines Biſchofes eines Priefters, 
eines Diafors, und eines Unterdiakons 
‚antreten. Wie reimet ſich mit diefem das 
faft alle? Zweitens bitte man den Gegner, 
zu beweifen , Das alte Vaͤter und Lehrer nach 
‚empfangener Weyhunßg ſich vershelichet, mit 
Gutheißen der Kirche Kinder gezielet, und 
doch in ihren geiftlihen Verrichtungen fort⸗ 
‚gefahren — Wenn er Übrigens mit den 
Zeugniſſen Des’ Nicephorus, Socrates, und 
Sozomenus angezogen koͤmmt; fo erwiedere 
man ihm nur kuͤhne mit Baronius (auf das 
Jahr Chriſti 58), Daß gemeldete, bey den 
Gelehrten ſehr verdaͤchtige Geſchichtſchreiber 
bey dieſem Punkte keinen Glauben verdienen, 
und die Erzaͤhlung werde von den Kritikern 
für untergeſchoben gehalten. 
aß der Gegner hernach auch Beyſpiele 
an die Mitte bringen, , und, fage er 5 
7, Zerfehiedene Pabfte felbft find Priejter und. 
 Dirhife Söhne getveien „ Mabft Tpeadar 
— tus - war eies Prieſters Sohn. 7 
Theodorus I, war des Biſchofs zu Jerue 
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ſalem leiblicher Sohn. — Was erwei⸗ 
fen dieſe Beyſpiele? Nicht das mindeſte. Er⸗ 
wieſen muß werden , daß Biſchoͤfe und Prie⸗ 
ſter nach empfangener Weyhung, und mit 
Gutheißen der Kirche Söhne gezielet. — 
Ich kenne einen würdigen Prieſter, der vor⸗ 
mals verehefichet war, und Soͤhne zeugete; 
der hernach aber, nach dem Tode feiner 
Gattinn, die Prieſterweyhe empfangen Wenn 
ich nun dieſe Schlußrede machte: Joſeph iſt 
der Sohn eines Prieſters: ergo Darfen Die 
Prieſter ſich verehelichen , Eheweiber nehmen, 
und Kinder zielen. Was wirde man von 
‘meiner Schlußrede halten ? Eben ale — 
Und — mir folchen Schlußreden fuht der 
Gegner Die Leute zu blenden. ! | 


Wiederum verräth er entweder eine gro? 
be Unwiſſenheit oder eine betrügerifhe Der 
ſchlagenheit, da er fihreibt : „Biſchof Lu⸗ 
„ cius ließ fich Anno 255 beygehen dem Kle⸗ 
„rus den Eheftand zu unterjagen 5; wurde 
» aber velegiert, „ Laßer uns die Geſchich⸗ 


sen nachfehen. 


Erſtens im Jahre 255 wuſte man von 
keiner andern Streitigkeit , als jener von der 
Wiederaufnahme der Gefallenen (de re- 
‚eipiendis ‚Lapfis) — Zweitens in dieſem 
Jahre entftand zu Nom die fehwere Verfol⸗ 
‚gung des Gallus und Volufianus ; und der 
in Diefem Jahre vegierende Pabſt Cornelius 
52 wur⸗ 


1% 


wurde ing. Elend verwiefen. Ueber Diefe Ver⸗ 
folgung fchrieb Cornelius an Lupicinius einen 
Brief, welcher zu finden Tom. 1. Bib:iothe- 
ce PP., und affo, anfängt : Wiſſe, liebe 
fier Bruder ! daß die goͤttliche Arche 
durch die Gtürme der Verfolgung am 
heftigſten erfcbütteret werde, und daß 
auf Eayferlicben Befehl die Chriften übers 
- all’ gepeiniget werden: + — Aud) der D. 
Eyprionus zeuget,, daß Cornelius _in diefem | 
Jahre mit andern Prieftern ins Elend ver 
wiefen worden Ff. In Dem folgenden 256 
Jahre ift Pabſt Cornelius für den Glauben 
enthauptet. worden, und Lucius, der mit 
andern Prieſtern in Gefellfinaft des verwieſe⸗ 
nen Pabſtes gewelen war, Fam, nad) dem 
Tode des Cornelius, wieder in die Freyheit, 
und wurde zu feinem Nachfolger erwähler. 
Alles Diefes finder fich in. dem Gluͤckwuͤn⸗ 
fhungsichreiben des H. Märtyrers Eypriae 
nus ( Epift, 58.) an den Pabſt Lucus : 
feine eigenen Worte will ich bier beyfegen : 
Neulich haben wir dir zwar Glück gewuͤn⸗ 
„ [het , da die göttliche Gnade Dich air eis 
— | DE 





. 1) Selas , chariffime Frater !: Arcam Domi- 
nicam Vento Perfecutionis acerrim& com- 
moveri & Edictis Imperarorum Chriftia- 
nos ubique rormentis affici & 
vr ee meh: 


re ze 





ner doppelten Ehre, zum Beichtiger und 
» Priefter zugleich in der Verwaltung der 
„Kirche gefeßet hat. Sekt aber wuͤnſchen 
„wir die und Deinen Gefellen nicht weniger 
„Glück, daß der liebreiche und guͤtige 
Shus des Herrn euch mit dem naͤmli⸗ 
„chen Lob und Ehre zu uns zuruͤckgefuͤhret 
„hat, auf daß der Heerde ein Hirt —— 
„wiedergegeben, und alfo offenbar würde , 
„ Gott habe euere Verweifung ins Elend 
„ alfo angeordnet , nicht, daß Dadurch Die 
„Kirche den vertriebenen Bifchof verlöre , 
„ſondern daß er größer zur a zuriick? 
Z Echrete. | 


Nachdem nun Lucius einmal zu Rom 
als Pabſt angekommen, iſt er hernach nie⸗ 
malen mehr ins Elend verwieſen worden, 

ondern nach einer kurzen Regierung iſt er 
als Maͤrtyrer geftorben. Worüuͤber der naͤm⸗ 
liche H. Cyprianus Zeugniß giebt (Epiſt. 67.) 
und zugleich die wahre Urſache ſeiner Ver⸗ 
weiſung anführet : „ Wirmüflen unſere or, 
in fahren , die. feige Märtyrer Cornelius und 
7 —5 ſchreibt er, in Ehren halten, deren 
daͤchtniß --- Du feyern -- muß, der du 
j arte, und ihr Nachfolger gewor⸗ 
‚ den biſt. Denn dieſe voll des Geiftes 

Vorne und zu einer glorreichen Marter⸗ 
0 bejtiminet, ‚haben geledret , man muͤß 

den Gefallenen — a 
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Da koͤnnen mir nun leicht urtheilen, 
was von der Geſcichte des Pabſtes Lucius, 
ſo der Gegner anfuͤhret, zu halten ſey. Be⸗ 
trug und Verdechung iſt Diefer Gattung Leu⸗ 
ten fo gemein, wie das Eſſen, und Trinken; 
Doch verzeihe man es ihm, denn er bethet 
nur nach De a willen , was er BRUNS 


—* So beiher er wiederum * Calvin nach, 
da er ſchreibt; „Noch iſt anzumerken, daß 
or als Anno 325. auf dem Conciliv zu Ni⸗ 
„ caa, dem Conftantin. Mag. ſelbſt beyger 
„wohnet, die irrige Eehre von dem Verboth 
„der Prieſterehe wieder rege geworden, man 
„derſelben heftig widerſprochen, und Paph- 
e, nutius infonders die Rechtmäßigkeit derſel⸗ 
/ ben feyerlich bewieſen, daher das Conci⸗ 
„lium auch ſolches angenommen, und einem 
u jeden: darunter AN zu laßen beſchloſſen.“ 


as Beier * hie der Gegner — 
Calvin nad) ? Lügen, wie gervöhnlicy. Leſe 
man nur den dritten Canon des nicänifthen 
Eoneilium ; * Die heilige Verfammlung — 
» beißt es dort — bat auf alle Weiſe ver⸗ 
bothen, daß. weder dem Bifhofe , noch 
» dem Prieſter, noch dem Diakon, no 
" einem andern Geiſtlichen erlaubet en, eine 
» Weibsperfon ben fich wohnen zu [SR 
» —— Mutter, oder Schweſter, u und 
— 


weiter. ) Dieß ift die Verordnung des 
Kirchenrathes: ſo Deutlich redet ſie das Ge⸗ 
gentheil. Wie ? was ſchwaͤtzet denn Der. 
Gegner? — Hot vieleicht Die heilige Der. 
fanmlung diefen Canon wiederrufen? Was 
wiederrufen !- welcher Selchichtfchreiber hat je. 
Meldung gethan, Daß dieſem Canon wider. 
ſprochen worden ? noch, weniger, Daß das 
Concilium Die Priefierebe im Sinne des 
Gegners angenommen. oder beſchloßen har 
be , einem jeden darunter Die Freyheit zu far, 
fen? Das fügt. aber.der Gegner. Allegantis. 
eit probare.certo & claro: infirumento, Zu⸗ 
dem, war nicht fihon vorher im Kirchenra⸗ 
the zu Neuchfaren fefigefehet worden : „ Ein, 
Prieſter, wenn er ein Weib nimme, ſo 
„ muß er feines Drdens entjeget werden?“ FD). 
War nicht ſchon vorher verordnet worden , 
daß nur Jungfrauen, oder vom weiblichen, 
Gefchlechte abgeſoͤnderet Lebende „ zur geiſt⸗ 











f Inzerdixit per omnia magna Syuodus, 

non Epiſcopo, .non Presbytero aut Dia-' 
N cono , ner alicui omnino ‚qui in Clero 
“eft, ſubintroductam habere Mulierem 5, 
niſi forte aut Matrem , aut Sororem , aut 
. Amitam, vel eas tantum Perfonas;, quæ 
‚Ss fulpiciones efſfugiunn. 
Tp) Presbyter, fi Uxorem duxerit, ab Ordi- 
> nefiro devenztur, Concil, Neoc&f,Ü. 1. 
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lichen Weyhung ſollten zugelaßen werden? 

Deswegen ſagt Das angezogene Eoncilium 
von Karthago, dieß ſey von den Apoſteln geleh⸗ 
ret, und von den Alten beobachtet worden. 
Von den Apofteln, Here Gegner! ſonſt 
nennen fie mir zu Gefallen, aber mit einem 
Stunde der Wahrheit , einen andern , der 


den Eälibat eingeführet habe! 


&ch habe dem Gegner fihon gefagt, mit 
welchen Augen die Gefhichtfchreiber Sozo⸗ 
men, Sofrstes, und Nicephorus, wel⸗ 
che das Betragen des Paphnutius erzählen, 
bier anzufehen feyn : Denn weder Theodore⸗ 
tus, noch Ruffinus , Da fie von Paphnu⸗ 
eius fehreiben , noch andere Geſchichtſchrei⸗ 
ber, welche vor den dreyen vom Gegner an? 
geführten Schribenten die Abhandlungen des 
Concilium aufgezeichnet , then Meldung von 
det Begebenheit mit Paphnutius. Andep 
fen ſey die Gefchichte wahr. — Im Kirchene 
rathe war Die Frage, ob jene, dievor dem 
Prieſterſtande verehelicher waren, hernach 
noch ehelich leben daͤrften; da nun andere 
nein dazu fagten , und wollten , ut cum. 
 Uxoribus neutiquam dormirent, ſo hat 

immer das Gegentheil gefchüget. Der 
Lanon aber ,. der im Concilium abgefaßet 


worden, und Dutt ausdrücklich enthalten iſt, 


lautet nichts deſtoweniger allgemein. Wenn 
nun die beyden Hiſtoriker Sozomen * Sa 
— — re 





Erates fehreiben , daß das Concilium darüber 
Eein Gefeß gegeben , fondern einem jeden Die 
Sreybeit gelaßen (welches aber nirgendws 
im Eoneilio felbft Fann aufgewiefen werden) 
fo frage ich : wie reimen fi) dieſe Worte 
der Gefhichtfchreiber mit dem Kanon des 
Concilium? — md gefest, das Concilium 
habe die Freyheit den vor dem Priefterthume 
verehelichten zugeftanden , die Paphnutius 
verlangte — was wirde das dem Gegner 
helfen, der überhaupt das Verboth der Prier 
ſterehe anfeinder und beftreiter ? Und hat Der 
Gegner, der fo fleißig aus gemeldeten Ger 
fhichtfchreibern geklaubet hat , nicht auch Dort 
geleſen, daß Paphnutius geſagt habe: „Es 
„ſey eine alte Erblehre der Kirche, daß je 
ne, welche unverehelichet ven Prieſterſtand an? 
getreten, hernach gar Feine Weiber naͤh⸗ 
men 7 — Es ſey aber wie ihm immer 
wolle , fo ift Doc) der gemeldete dritte Canon 
allegeit von der Kirche zur Beobachtung vor: 
gehalten worden , obſchon es auch damals 
fchon Leute gegeben ‚- die in der That felbft 


ud) gegen dieſes Geboth unterſchiedlich han⸗ 
J 





1) Vererem Ecclefie Traditionem effe, ur, 
‘ qui Celibes Gradum Sacerdotalem con- 
‚ Tecuti fuiffent, poſtea minime Uxores 


ducerent, 
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delten (etiam cuin non Uxoribus, vel alie⸗ 
nis). — Auf ſolch eine Beobachtung drung der 
H. Baſilius, da er einem Siebenzigjaͤrigen 
welcher meynete er fen außer allem Ver⸗ 
dacht wegen dem Gebrauch feines Weibes 
alſo zuredete (Epiſt. 27, ) werfe ſie aus dei⸗ 
nem Hauſe hinaus, und thue ſie in ein Klo⸗ 
ſter: ſey ſie unter den Jungfrauen, und die⸗ 
ne du unter den Maͤnnern: leſe den Kanon,’ 
der in den nizänifchen Kirchenrathe Don un⸗ 
ſern HH. Vaͤtern iſt feftgefeger worden „ wel⸗ 
cher ausdruͤcklich verbiethet, daß Feiner ein 
Weib bey ſich wohnen haben ſoll. > 
Auf eine genaue Beobachtung dieſer 
apoſtoliſchen Satzungen, wie ſie der Kir⸗ 
chenrath von Conſtantinopel nennet, drang 
freylich in Deutſchland Pabſt Gregorius VIE 
auf alle moͤgliche Weiſe, welches. eine be 
kannte Sache iſt. Aber auch ſchon vorher: 
hatte man in Deutſchland desſalls Verord⸗ 





+ Ejice illam ex Ædibus tuis, & trade in 
Monafterium , fie illa cum Virginibus , 
tu inter Viros miniftra : Lege Canonem 

à SS, Parribus noftrisfin Nicæna Synodo' 
conſtitutum, qui manifefte interdieit,ne 

4 Bar Mulierculam ſubintroductam ha- 
beat, — f HI 


fi 
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tungen. getroffen im. Jahre 816 in dem Kir 
hentath zu Aachen , in. dem Sabre 958 in 
‚nem zu Worms. im Sabre 888 in dem 
Rirchenvathe zu Maynz, deren Cannes ih 
ber angeeiget habe, In diefen Concilien, 
lage ich it den Geiſtlichen Die Ehe vers 
beihen worden , .oder befier zu reden, das 
uralte Verboth iſt Dort erneneret, und auf 
eine genauere Beobachtung ernftlicher gedrun? 
gen worden, mit Abjivafung derjenigen „ Die 
ſich Damider vergiengen. a 
Esift wahr, es gab unter der Geiftlich 
seit fleiſhlich gefinnte Leute, und Die ſtraͤu⸗ 
beten fih auch fo heftig wider die, apoſtoli— 
ſchen und kirchlichen Verordnungen. Aber, 
was folget daraus? Die guten Geiſtlichen 
unterwarfen ſich allezeit ven Befehlen der Kir? 
che als gehorfame Söhne. — Auch in dem 
ſechszehenden Jahrhunderte waren es 
leider! nur lauter ſchlechte und fleiſchlichge⸗ 
ſinnte Geiſtlichen, Die ſich der Kirche wider? 
festen, und durch eine öffentliche traurige 
Spaltung von ihrer Mutter trenneten. Das 
Heurathen , Weiber nehmen, lag ihnen am 
Herzen , und Das fuchten fie auf Dem Reiche 
tage zu erhalten. Wie aber Desfalls Karl ver 
7. gefinnet gewefen , will ich bier Fury mit 







anmerken. Als die berufene Snterimsformel 


zum Vorſcheine gekommen , ließ der Pabſt 
dem Kanfer andeuten ‚ex, koͤnne in dieſer Sor 
mel zween Artikel nicht gutheißen —— 
RN... DE 





die Ehe der Prieſter, und die Communton 
unter beyden Geſtalten; da erklärte ſich der 
Kayſer alſo, daß dieſes Interim nicht die Ka⸗ 
tholicken, fondern nur die Prot eftanten bez 
träfe , Die er durch dieſes Mittel’ auf den vedyr 
ten: Weg zuruͤckzufuͤhren gedächte : Er fey nie. 
des Sinns gemefen , Die Geiſtlichkeit zum 
Eheſtande amuhalten; und die Interimsfor⸗ 
mel heiße keinen Aeritel gut, welcher der far 

tholiſchen Kirche zumwiderfaufe ; fondern dul⸗ 

de das nur eine Zeitlang zu Günften deren. 
die mit Irthume verſtricket ſeyn. — 


Aus dem bisher geſagten, daͤchte ih/ 
ſey man im Stande, alles zu beurtheifen „ 
was der Gegner aus feinem Lambertus Schaf- 
naburgenfis , und Nauclerus erzähle. —. 
Wenn er noch von einem Wormfer Conci⸗ 
lium 2c. reden will; ſo wiederhohle man ihm 
noch einmal den oben angeführten Canon aus 
dem Kirchenrathe u Worms: „ Man hat 
u 8 fie gut befunden, daß die Biſchoͤfe, 
„Prieſter, Diakonen, und Unterdiakonen 
„ Sid von den Weibern enthalten, und kei⸗ 
ne Kinder ergeugen follen. Sollten fie aber 
n diefe Verordnung verlegen, jo follen, fie 

„» der Ehre des ua ah TE, al 

bad en. ’r5 


Hernach RR der gie kit Zuffhh⸗ 
rung Erſchledener ——— die Di: PR: Se 


! 
hichtſchreibern geſammlet ſind, ſo entweder 
ad) proteſtantiſchem Geſchmacke geſchrieben, 
der umgeſchmolzen worden. (ſ) Ich würde 
zar zu weitlaͤufig ſeyn muͤßen, wenn ich die 
Wahrheit dieſer Begebenheiten unterſuchen 
wollte : ich will das mithin in feinem Aber 
the beruhen laſſen; aber frage man den Geg⸗ 
ner , ob er auch quid juris vreſtehe — und 
hernach fage man ihm , de jure conltar , 
quod non fit difpurandum factis, cum fadta 
juribus regulari debeant. Kann Der Herr 
Gegner auch nur ein einziges allgemeines Con⸗ 
cilium aufweifen, daß feinem Handel günftig 
wäre 7 Sm Gegentheile veden alle die 
die angeführten Eoneilien und Alteften lg 





_ 





¶) Ein Beyſpiel. Bon der Kronick des 3 
bannes Nauclerus zeugt Iſelinus, Daß, 
ehe. fie noch ans Licht gekommen ,. fie. erſt 
Melanchton viel ſaͤuberer ( freplic) nach ſei⸗ 
‚nem Geſchmacke) eingerichtet habe, und. 
auf vielen Orten ( wiederum zum Gebraus 
a che der Proteſtanten) vermehret habe.. 
Im Lexico Baſil: Ehe fie ( gemeldete 
Kronick) noch in Druck kommen, bat 
fie Philippus Melanchton viel netter 
eingerichtet, und an vielen Orten ver⸗ 
mehret., So machen es die Herrn Pro⸗ 
a AR RR ER ae 5 Se 
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Wider ihn,” und 9 a vs Verbot 
der Prieſterehe uralt ſey; und. Ru) erſt al 
gemein auf dem Concilio zu Trient durchge 
ſetzet, und beſchloſſen worden Meint! Dort 
‚wurde felbes nur erneusret, und, mehr einge 
ſchaͤrfet und man ſprach: Wenn jemand 
„jagen wird, daß jene Geiſtlichen, we Kr 
" eine onößere Weyhung empfangen 
„oder Die — die das Sehd 
„ der Keuſchheit feherlich abgeleget, A der 
vi heucathen koͤnnen, und Daß diefe Ehe gu 
„ gs fen, ungeachtet des. Kirche ageboths ober 
Geluͤbods, — — der ſey verfluchet /) 
hiemit wurden die apoſtolſchen Sasungen , 
un ſchon im En 1 ae zu da 
ten 


— 





xp Süquis dixerit Eläicdh in. Acris 

dinibus conſtitutos, vel regulares caftira- 
"tem folemniter profeflos, pofle matrimo- 
nium contrahere, — validum 
Ü elle, non obftante' lege ecclefiaftica , vel 
,voro 5) vel Oppofitum nihil aliud efle, 
quam damnare Matrimonium ;  pofleque 
». omnes contrahere Marrimonium , qui non 
> Tentiunt fe Caftitatis ( 'etiamfi eam vove- 
»rint) habere ‚donum ; Anathema fit; cum. 
Deus id; recke petentibus non deneger , 

nec patiatur nos fupraid, quod ‚poflu- 
\ mus, —* 24 — ge 





befohlen worden „u abermal vorgeſtellt, und 
denen der Fluch von der heil Berfammiung 
geſprochen, die das Gegentheil behaupten 
wuͤrden. nr | 
Wer Eann nun nicht mie Händen grei⸗ 
fen , daß die Gegner alle Lügen zuſammen⸗ 
raffen, um Das Verboth der Driefterehe den 
‚Leuten recht haͤßlich in. Die Augen zu ſtellen, 
‚und ihre ganze Seele dawider mit Abſcheu 
zu füllen. . Allein, Die Leute Fünnen nun and) 
‚hieraus. ihre Betruͤgerey merken, und Telbft 
‚den Augenfhein von dem Lügenkrame neh⸗ 
‚men. Peg, mit euch! wird desfalls jever 
Gutdenkende zu ihnen ſagen: Ihr ſeyd Heuch⸗ 
lJer; ihr ſeyd Verführer des Volkes; ihr 
ſchwaͤtzet viel, aber erweifet nichts: ihr verdre⸗ 
het die Schrift , führer verfäffchte Hiſtorien⸗ 
ſchreiber, und erlogene Geſchichten an, ihr 
bringet nichts als laͤngſt zerſtaͤubte Einwuͤrfe 
‚bey ( „. um nur einen Si ‚vor Die 
‚Augen zu machen. Weg! Die Verordnung 
wegen dem ehrloſen Leben der Geiftlichen it 
fo alt, als das Evangelium und Die Kirche 
‚SER Chrif. a 


Raß mich nichts bergeffen, und auch dem 
. Gegner fagen , daß Zluguftinus in der von 






. Min angeführten Stelle von jenen 'vede, 


. welche die Ehe an fich felbft als eine böfe 
„unerlaubte Sache verdammfen, — Uebri⸗ 
gens wiſſe der. Gegner, daß die Quælt. 
" N.&V, Teſt. von den Kritikern aus den 

zuͤchern Auguſtini ausgemuſteret werden, 
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Die Kirche fodere des chelofe Heben 
ganz billig von ihren Prieftern. 


&: ift wahr, iv dem alten Teftamente hat 
ten die Priefter ihre Weiber wegen Er⸗ 
haltung. des levitiſchen Gefchlechts, aus wel⸗ 
chem die Prieſter genommen werden muß— 
ten; Aber nichts Ddeftorveniger ‚mußten ſie 
fich zur Zeit ihres Dienftes von ihren Wei⸗ 
bern enthalten wie aus der Schrift vernünfe 
tig zu fihließen ift (Luc. x, 23.) ja Diele 
Enthaltung von den Weibern gienge fo weit, 
daß auch David und feine Knechte, Da fie 
aus Roth gezwungen wurden die Schaubro⸗ 
de zu. effen ( welche font niemand efjen daͤrfte 
als die Prieſter) (Matth. 12, 4.) vom Prie⸗ 
ſter erſt befraget wurden: Sind die Kna⸗ 
‚ben auch rein, beſonders von den Weibern? 


Wenn nun eine fo große Reinigkeit ers 
. „föderet, wurde von. denen, Die mut Kälber und 
Döete opferten, wie diel mehr. und, biliger 


wird eine größere Neinigkeit erfoderet vonden. 







Prieſtern des neuen Bundes , welche Diener 
eines fülchen Altares find, wovon alles alte 


teitamentife nur ein Schatten , ein Vorbild 
war ;. Diener eines Alsares, auf ielchem fie, 
er afarnscrun ip A 
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den wahren , veineften Leib : und das reinefte: 
Blut Jeſu Chriſti, des für unfere Suͤnden ge⸗ 
ſchlachteten Lammes, berühren, opfern, conjer 
eriven, und dieſes täglich? — | 


Iſt nicht aud) das keuſche chelo Leben 
mehr dem Beyſpiele Chriſti gleichſoͤtmig, der 
als der hoͤchſte Prieſter in dem eheloſen keu⸗ 
heiten Leben auf der Erde gewanderet? — 
Merke man es wohl ; wunderbar. iji es wahr“ 
haftig, Daß die Unkathotifchen , die ſich ſonſt 
ſo oft auf das Thuen und Laßen des Heylan⸗ 

de8 berufen, in dieſem Punkte auf Das Beh⸗ 

fpiel Ehrifti gar feine Achtung haben. Wuͤr⸗ 

de Ehrifius in dem Eheftande gelebet haben: 
D, dann follte man hören, wie: fie dieſes 

Beyſpiel anpreifeten ! was würden fie da nicht 
‚au veden wiflen ! dann würde es heiken : das 
Beyſpiel Chriſti ift da ; Chriſtus ift der Weg, 
‚die Wahrheit und Das Leben ; er lehrer uus 
mit Worten und mit Werken, , er zeiger und, 
‚wie wir leben follen, u. f. w., da aber num 
Chriſtus auffer dem Eheſtande in Jungfraue 
haft gelebet, ſchweigen fie von Diefem Bey⸗ 
ſpiele Maus ftil.. Wir Katholicken fielen 
au Sefichte, und fehließen daraus, daß, wenn 
ſchon das Beyſpiel Chrifti Fein Geboth fuͤr al⸗ 
le Menſchen iſt, ſo habe dennoch Die wahre 
Kirche wohl gehandelet, da ſie nach den apo⸗ 
er. 8 ſtoliſchen 










aber deſto oͤfterer dieſes prächtige Vorbild 


u - 
— > 
9% — eu, 
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ſtoliſchen Satzungen den Prien seberhen 
Ru und rein: u leben. 


Die Kirche he zu — Sekscuned, 
durch andere Urſachen bewogen. Sie mußte, 
wie Paulus, daß ein Geiftfiher,, wenn er 
ehelos Bliebe , feinen Berrichtungen beſſer ab? 
warten: koͤnnte, wie ich. ſchon ngereget ha⸗ 
er Ama —— an den nn he Einer, 


ne er —— A zu u a Bu m * | 
dann... daß. ex. ſich allen. weltlichen Sorgen. 
und. Geſchaͤften entziehe. Wo ſind aber nun 
mehrere Sorgen und Beſchaͤftigungen, die ei⸗ 
nem Geiftlichen: an der Erfüllung 7 Bone Bi 
digkeiten hindern können, alg in d A 
de? — Diefes begriffe auch die Kirche, und 
fie foderte, wie — von sen Pet u 
ein. chelofes, keuſches Lei Gewiß 
theriſcher, oder AMer —— 

er zu einem Ga ER x 

de —— 
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| 
Dienften 5 Aber. 4 pre ER Dre, ige 
uͤrchten dabep die liebe. Ehegattinn veil ere 
ihren Schatz, und die geiſtlichen Rinder en 
ihren werthen Papa; und das Bu) ii. 
— ber —32 uns 
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FEB mit — geht, —— : 
” * Job die Kirche nicht billig ihren 
Prieſtern die Ehe verbothen habe! Und — 

da ich erwieſen, daß die Wahle des held⸗ 
fen Lebens frey — beſcheiden, id —— 
und dem Geiſte Gottes a ig, il * 
—* — key Sa 











ad * mehr, fag fllte ‚um. die he 
zu uͤ — Kun pain ke —— 
gen beyiub 0722 rm 


De id dieſe ng ſhuehe, 
ang mir ein Schriftche kat Een worin 





zung aufufuchen ; 2fllein das höre man doch, 





Wozu hat denn Chriſtus die evangeliſchen 


Raͤthe geprediget,, wenn jene fihädlich find , 
die fie beobachten ? fie Haben die Bevoͤlke⸗ 
rung in den Verfall gebracht, ift feine und 


vieler andern Klage. "Allein, kann der Vers 


faßer läugnen, daß man in Reichen und Laͤn⸗ 


dern über die Entvölferung klage, und feine 


staaten mit fremden Emigranten zu bevoͤl⸗ 
Eern fuche, woman Feine Spure eines Moͤn⸗ 
ches antrift ? Ich wollte dem Derfaßer wohl 
tagen , was der Bevölkerung ſchaͤdlich ft ; 
Vaga —— und mehr — Aber ich bin zu 
gering, die Quellen der beklagten Entvoͤlke⸗ 





daß bey allem dem angeblichen Mangel der 
Menſchen manche von denen, Die in der: 
Melt leben, mehrüber den Diangel Des Brods 
und der Nahrung , als über den Mangel 
des Gegens ihres Ehe Elagen. Hiemit 
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Ueber den 


cheloſen Stand 


Roͤmiſch— ER 


Geiſtlichkeit. 


Von 


einem katholiſchen Prieſter 


in Weſtphalen. 





Daulus 1. Timoth. 4. 


In den lezten Zeiten werden etliche von dem Glauben 
abtreten und anhangen den verfuͤhreriſchen Geis 
fern, und Lehren der Teufel, und verbielen 
ebelich zu werden. 


Göttingen, 
bey Johann Chriftian Dieterich, 
| 1785 2% 
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(GHemsirise Schrift ift eine. freye 
Ueberſetzung des franzöfifchen 
Werks, das im Jahr 1772 zu Douay 
unter dem Titel Avantages du Mariage et 
combien il eſt neceſſaire et falutaire aux 
pretreseet aux eveques de ce tems-ci d’e- 
pouſer une: fille -Chretienne erfchien. 
Der Berfafjer derſelben ift der Canonicus 
und ‚Priefter einer » Kollegiatkicche zu 
Douay, namens des Forges. Das franz 
zoͤſiſche Werk Hatte noch in demſelben Jahre 
Die Ehre von der Congregatio indicis ver⸗ 
bannet und in das Roͤmiſche Regiſter der 
verbotenen Buͤcher geſetzet zu werden. 
Der ehrliche des Forges aber litte auf An— 
ſtiften des paͤbſtl. Nuncien wegen ſeiner 
Schrift ſo harte Verfolgungen, daß er 
lange Zeit ſein Vaterland meiden mußte. 
Man hat fuͤr gut gefunden, betraͤchtliche 


men. 
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ment. Manches ‚ fo uns nicht zweckmaͤſ⸗ 
ſig genug, oder nicht zur Sache’geborig, 
oder zu weitläuftig, oder.nicht mohl aus: 
geführet fehien, haben wir theils ganz weg⸗ 
gelaſſen, theils ſehr abgekuͤrzt, ben an: 
dern Stellen haben wir Dagegen viele und 
groſſe Zuſaͤtze gemacht: ſo daß gegenwaͤr⸗ : 
tige Schrift allemal mit’ Recht als ein 
neues deutſches hey nt wer⸗ 
den kann. N 


Der cheichene nee —— —— 
ſer iſt ein fiebenzigjähriger Greis, der nun⸗ 
mehr ſeit dreiſſig Jahren ſich mit der Seel⸗ 
ſorge beſchaͤftiget, indem er ſo lange das 
Amt eines Beichtvaters am einer: gewiſſen 
Domkirche in Deutfchland bekleidet. Er 
ſelbſt alfo, "wie man leicht fiehet, "macht 
fich für feine Perfon gar Feine Hoffnung 
auf die Erlaubniß der Heyrath der Cleri⸗ 
ſey der romiſchen Kirche, oder er kann 

vielmehr unmöglich dergleichen perfünliche 
eigennüßige Abſichten vaben gehabt haben, 
da er fchon ein abgelebter Greis it, def: 
fen Tage wahrfcheinlich bald vollendet find, 
Aber eine lange, fichere und traurige Erz 
fahrung von — Su und mannichfal- 
tigen 
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tigen Uebeln, die der Caͤlibat der Geiſt— 
lichkeit in der Kircdye, in dem Staate, in 
ven Familien, für der Geiftlichen eigene 
Perſon fowohl, als bey ihren Nebenmen- 
fchen anrichtet: Uebel, von denen er fich 
leider! vecht viele und Elägliche Beyſpiele 
während feines Beichtvateramts zu ſamm⸗ 
len, Gelegenheit gehabt hat: dieſe traus 
rige und eigene Erfahrung — muß 
der Welt unftreitig defto mehr werth fenn, 
weil. fie von einem folchen reife herruͤh⸗ 
vet. — Der heiſſe Wunſch, die Duelle 
folcher Uebel zu ftopfen, und der Trieb 
etwas Gutes in der Kirche Gottes zu flif- 
ten, find es, welche ihn zur Berfertigung 
Diefer Schrift bewogen haben. Es fonnte 
dem Publico vielleicht gleichgültig -fepn, 
den Verfafjer diefer Schrift zu wiſſen; 

man hat aber fo viel davon befannt zu mas 
chen: für nöthig gefunden, ‚um allerhand 
zu befürchtenden ſchiefen und unreifen Ir: 
theilen über ihn und feine Abſicht, daran 
es nicht fehlen wird, dadurch in Zeiten 
vorzubauen. 


Wir geben denn mit dieſer Schrift 
noch einen e mehr, und hoffentlich 
A3 | kei⸗ 
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keinen überflüffigen und vergeblichen zu 
manchen ähnlichen Berfuchen, die von 
den Wertheidigern der Priefterehe wider. 
das ehelofe Eeben ver GeiftlichEeit in unſe— 
rer Kirche in vielen Laͤndern, befondersin 
Italien und Frankreich, in unfern wagen 
gewaget worden find. *) 


Möchten doch alle dergleichen Vaſu— 

che nicht ganz fruchtlos ſeyn! Zwar Mi: 
fanthropen, und Fanatifer , Zeloten, 
Kegermacher und Anhänger des römifchen 
Hofes, das kann man fihon zum voraus⸗ 
fehen, werden mit vereinten Kräften da— 
gegen ſchreyen und fie alle einfaltig ver: 
dammen. Die blinden Eiferer, weil ih— 
nen alle Ketzerey und himmelfchreyende 
Sünde iff, was auch nur ein Haarbreit 
von dem Durch Öffentliche Auctorität ein- 
mal eingeführten Spftem abmweichet: die. 
Schwaͤrmer, weil fie Schwärmer find und 
Bleiben, fo gut wiediein der erften chriftlis 
chen Kirche, die dem ehelofen er als 
ANeiner 


*) Eine Nachricht von den PIERRE in der 
Römifchen Kirche wegen des Cälibats der Cle⸗ 
rifen findet man in des berühmten Walchs 
neuefter Keligionsgejchichte, | 
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einer ausgeſuchten und hochverdienftlichen 
Fleiſcheskreuzigung eine unglaubliche Heis 
uͤgkeit und groffes Verdienſt bey Gott bey⸗ 
legten: die Mifanthropen, weil fie wegen 
ihrer ungefelligen, griesgrammenden umd 
hypochondriſchen Gemüthsart Feine Nei— 
gung zur eheligen Gefellfchaft haben, und 
alle Bemühungen die Mechte der unter; 
drückten Menfchheit zu verfechten, beftän- 
dig nicht nur mit Gleichgültigfeit, ſon⸗ 
dern fogar mit Unmillen anfehen und ta- 
deln, und die Anhänger des Roͤmiſchen 
Hofes, weil fie auf Kardinalshüte, Mi 
tern und Prabenden hoffen. *) Aber es 
fey darum! — Alle fromme und aufge 
Härte Chriſten, alle wahre Menfchen- 
freunde, alte die, weichen die Bermindes 
rung des Böfen und die Beförderung des 
Guten in dem groſſen Staate Gottes am 
Herzen lieget, werden und Beyfall ge 
ben; und der ftille Befall dieſes Eleir _ 
nen Haufens der Weiſen und Edelz 

denkenden ift ung mehr werth, als Tau- 
—21 A4 steh 


5 S. Polemifche Hiſtorie des heiligen Caͤli⸗ 
bats — von dem Exjeſuiten Zanarias. — 


Auszugsweiſe uͤberſetzet von Joh. Chriſt. 


Dreyſſig. Bamb. und Würzburg. 1781. 
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tes Lob jenes johlreichen —— zu⸗ 
ſammen. 


O inbaten. oc die Voiſteher der Kir⸗ 
he Chriſti die Gründe mohl beherzigen, 
die in diefer Schrift wider das ehelofe Le⸗ 
‘Den der Geiftlichen vorgetragen werden! 
Geſetzt, daß die erſten Urheber und Freun- 
de des Caͤlibats der Geiftlichfeit in dem 
mittlern Zeitalter, und die eifrigen Wer: 
-fechter dejjelben in den folgenden Jahr⸗ 
“Hunderten, auch wuͤrklich nicht eben die 
'unedeln, niedrigen und fträflichen Abdfich- 
ten gehabt haben mögen, die. ihnen viele 
Lehrer der proteftantifchen Kirche beyle— 
‘gen: geſetzt, daß ihre behauptungen'blof- 
fer Irrthum und ihr Eifer blos. blinder, 
irrender Eifer gewefen: geſetzt ſogar: — 
(wir wollen mit Liebe von ihnen urtheilen, 
denn ſie ſtehen nun ſchon vor ihrem und 
unſer aller gemeinſchaftlichem Richter, 
vor welchem wir alle einſt offenbar 
werden muͤſſen) — daß fie lauter 
fromme und unſchaͤdliche Abſichten dabey 
gehabt oder zu haben geglaubt haben; ſo 
lieget doch fo viel klar am Tage, und kann 
von niemand En DARAN: El 
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Folgen davon allemal ſo beſchaffen gewe⸗ 
fenund noch find, Daß der vermeinte Nutzen 
und Bortheil des Ealibats Durch den: un: 


vermeidlich damit: verknüpften. Schaden, 


Durch die grofjen und unzähligen Lebel, 
Die er ungertrennlich nach fich ziehet, weit 
übermwogen werde! O meine: chriftfatohlis 
fchen Mitbrüder alle! follten wir darum 


nicht vendlich mal durch Schaden Flug 
werden? nachdem em anfehnlicher Theil 
unſrer Mitbrüder in Chriſto, mit £uthern 


an ihrer Spiße nunmehr fihon vor etlichen 


hundert Jahren in diefem Stücke ‚Flüger 


geworden ift, und gewiß bis auf dieſe 


Stunde die Ehe ihrer Geiftlichen zu bes 


veuen noch Feine Urſache findet. Sollte 


uns ‚das Bepfpiel der Geiftlichfeit: in ver 
| griechiſchen Kirche nicht endlich belehren, 


wie anſtaͤndig und heilſam den ee 


— * Eheſtand ſey? 


O mögten doch die Srofen der. Eroe, 


| ‚Könige. und Fuͤrſten, oder, damit fie 


mit einem füffern Namen genannt wer⸗ 


den, mögten doch alle Väter der Voͤl⸗ 


Fer, die Gründe wohl erwegen, mit denen 


* — dem eheligen Leben der Geiſtlichen, 
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oder beſſer, den allgemeinen nur unter: 
druͤckten Nechten der Menfchheit (denn 
Menfchen find fie ja fo gut, als wir alle, 
und nicht Engel) das Wort geredet wird! 
O moͤgten fie doch auch Hand an ein Werk 
legen, weiches fo vielen Seegen über die 
Voͤlker bringen würde. - 


Jeder Eandesfürft ift berechtiget und 
verpflichtet, Aufficht über das Aeuſſerliche 
der Neligion, oder die Kirchenzucht oder 
das Verhältniß des Unterrichts und Got⸗ 
tesdienftes gegen das allgemeine Wohl des 
Staats zu haben. Diefe Befugniß. it 
ein wefentliches ihm von Gott verliehenes 
und von dem Endzweck des obrigkeitlichen 
Amts unzertrennliches Majeftätsrecht, und 
kann ihm alfo nicht erfi von der Kirche 
oder dem Pabft aufgetragen werden. Unter. 
den Namen Mojeftätsrechte verfieht men 
alle die Gewalt oder Vollmacht, ohne 
welche das gemeine Beſte gar nicht: oder 
nichtfo gut beforget werden kann. — In 
der erften chriftlichen Kirche hat man kei⸗ 
nen andern, als dieſen vernünftigen 
Grundfag angenommen. Es ift der Dit 
| * nicht — zu — da es 9— 

in 
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hin ſchon die katholiſche Welt erkennet, 
und die gelehrteſten Männer in der katho⸗ 
liſchen Kirche als Peter v. Marka, 
Launoy, Richer u. a. m. laͤngſt erwieſen 
haben. Diejenigen, welche nicht ganz 
unerfahren in der Kirchengeſchichte ſind, 
moͤgen ſich's erinnern: daß das Anſehen 
der chriſtlichen Kaiſer auf den Kirchen: 
verfammlungen das größte und wichtigfte 
gemefen it; daß Kaifer Konftantin in 
der donatifchen Streitigfeit Commifjarien 
zur Unterfuchung gefeßet habe; daß diefe 
chriftl. Kaifer liturgifche Verordnungen 
ergehen laſſen; daß die franfifchen Könige 
durch ihre Miffos die Aufficht über die 
Kirchenzucht eingerichtet und beobach- 
tet haben; und das Kaifer Carl der 
Groffe in feinen Capitularibus ſich immer 
als Gefeßgeber und-Auffeher über Eleris 
fen und Sirchenzucht gezeiget habe. — 
Mr. de Francheville , ein Fatholifcher 
Schriftfteller, im feinem Siecle de Louis 
XIV. tom. I. pag: 29. fagt „la coutume, 
qui fait’ tout, et qui eft caufe, que le 
monde eft gouverne par des abus comme 
par des loix, n'apas toujours permis aux 
Princes; de remedier entierement aun 

NH dan- 
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danger.:. . .Preéter ferment a un. 
autre,qu’a fon fouverain, eft un crime 
de leze - Majefte dans un Läique, c'eſt 
duans le cloitre une alte de religion. La 
difficulte de fcavoir, a quel point on doit 
obeir a ceSouverain etranger aRome; le 
plaifir de fecouer un joug naturel, pour 
en prendre un, qu'on fe donne a foi 
memersrti: Gt .cu n'ont que trop fouvent 
port& des oordres entiers des Religieux a 
fervir Rome ou le pape contre leur patrie 
et leur Souverain etc., — Man leſe 
ferner die vortrefliche Schrift des Saͤmuel 
Puffendorfs de habitu en Chri- 

ftianae ad vitam EISllE ne ! 


Eure Pflicht ift es, erhabene vater 
der Voͤlker! durch euere geſetzgebende 
Macht allen Anlaß der Laſter und alle 
Hinderniſſe der Tugend zu hemmen. Was 
erzeuget aber mehr Kalter und was verhin: 
dert mehr Gutes, als die leider! in un⸗ 
fern Zeiten zunehmende WBerminderung der 
Ehen! Und was fann mehr der Kirche 

and dem Staate fchaden, als die Ehelos 


ſigkeit der fo zahlreichen Eleritey! Eine 


— Suͤnden, zum She ganz Ab: 
ſcheu⸗ 
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fcheulihe Sünden würde dadurch. in Zeis 

ten vorgebauet werden, Und welches das 

vornehmſte ift, unſre Geiitlichen würden 
dadurch ganz unfehlbarcbeffere Geiftliche, 
beſſere Lehrer und Vorbilder des Volks 
werden: koͤnnen. Denn wenn fie rechte 
Lehrer in.allen chriftl. Tugenden fenn-fol- 
len; fo fodert man mit vecht von ihnen, 

daß ſie es auch in wahrer chriſtlicher 
Keuſchheit in und auſſer der Ehe, und in 
allen den wichtigen Social: und: Fami⸗ 
lienpflichten, Die damit in Verbindung fte- 
hen ‚in ven Pflichten der Ehegatten ‚> der 
Eltern und der Kinder gegen einander. — 
den groffen Grundfaulen aller menfchlichen 
Gefellichaft und wahren Glückfeligkeit — 
feyn jollen. Ja nicht Eehrer allein follen 
fie in diefen wichtigen Pflichten fenn,, ſon⸗ 
dern ſelbſt Muſter und Vorbild ihrer 
Heerde. ; Können fie diefes nun, wenn 
fie won einem Theil diefer Pflichten aus 
‚eigener Erfahrung: nicht fprechen- konnen 2, 
‚einen andern gar nicht kennen,? wenn fie: 
bepnahe in allen dieſen das lebendige Exem⸗ 

pel nicht ſeyn Dürfen? Unſere Pfarrer 

„und Seelſorger werden doc). uuftreitig bee 
ſere * und des Zutrauens ihrer Beicht⸗ 
kin⸗ 


14 Vorrede. 


kinder weit wuͤrdigere Beichtvaͤter werden 
koͤnnen, wenn ihnen die Erlaubniß gege— 
ben wird, von dieſen wichtigen Geſell⸗ 
ſchaftspflichten und Ehriſtentugenden, ſo 
oft ſie davon Amtshalber reden muͤſ ſen, 
nicht allein aus eigener Erfahrung zu ihrer 
Gemeinde und mit ihren Beichtkindern 
reden zu koͤnnen, ſondern auch, welches 
mehr hilft, als alle Ermahnungen mit ih⸗ 
rem eigenen Exempel ihrer — darnn 
vorzuleuchten. az 


Was eilke: * die — 
dieſe Duelle der Induͤſtrie und des Eom- 
merzes, und Grundfeſte allgemeiner Wohl: 
fahrt durch die Heyrath der ſo groſſen An⸗ 
zahl der Geiſtlichen gewinnen? — Ihr 
weiſen beherrſcher der Laͤnder! v“n 
mit unermeßlichen Summen Fremde zum 
Anbau in eure Staaten einladen; wie viel 
leichter, wie viel beſſer und glücklicher 
wirde der Anbau aus dem Schooſſe des 
Vaterlandes feldft gefchehen konnen, wenn 
fo viele taufend Ehen und eheliche Fami- 
lien durch die Geiftlichkeit errichtet würs 
den! Giebt — Ya den ein, 


Beyſpiel? 
Mer 
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Aber noch ein wichtiger Vortheil wuͤrde 
‚der Bürgerlichen Geſellſchaft durch die 
Wiedereinführung der Ehe der Geiftlichen 
zuwachſen. Verehlichte Geiftliche würden 
Euere Majeſtaten ergebener ſeyn; durch 
das Band der haͤuslichen Familie wuͤrden 
fie mit dem Vaterlande enger verknüpft, 
getreuere Mitglieder deſſelben und thätis 
gere Bürger fürs allgemeine Wohl wer: 
den, und ihre. Ermwerbungen - aus Dem 
Kirchenfchägen würden nicht mehr der der 
Bürgerlichen Gefellfehaft fo nachtheiligen 
Todtenhand zufallen, fondern fie würden 
dnrch einen gemeinnüßigen Kreislauf in 
diejenige Geſellſchaft zurückflieffen, deren 
Frömmigkeit und Milde fie hergegeben 
hatte. — Werden denn die Majeftäten 
nicht endlich in unfern Zeiten, wo die Ih⸗ 
nen von Gott verliehenen Nechte heller 
einleuchten, auf den Eälibat der Elerifey 
aufmerkſam werden, ein Gefeß, das von 
einer auswärtigen Macht herrühret, und 
allen Grundfägen einer weifen Regierung 

fo ſehr widerſpricht? 


R) mögte unfer groſſe menfchenfreund- 
ir aa Joſeph, unter deſſen Scepter 
ein 
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ein for groſſer Theil der. Menſchheit ist bes 
glücket wird, dieſe Blätter feines Blickes 
würdigen) welcher alles, was die Wohl: 
fahrt des Menfchengefchlechts betrift, 
durchforfehet 1 O daß er auf die deutfche 
Kirche, deren wahrer und weifer Befchir: 
mer ser ift, © herabfehen und-auch ihr die 
ſeeligen Wuͤrkungen feiner Gefeßgebung,; 
wodurch er" Nationen umfihaffet und Nas 
tionen’ — * enge ann 
5 * 
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ſchiedenen Bebürfniffi en ber. ihr unterworfenen 

Glieder eine Abänderung leide, und wie unglüc 

© lich die find, welche ohne innere Ruhe aus Ueber 

eilung oder "Zwang ſich dem geiſtlichen Stand ger 
widmet haben. 
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die Kirche Davon Fünnen frey gefprochen werden, 


Fünftes Kapitel. 


Daß man weder Gott verſuchen, noch ſeinem Herzen 
und alle den, mas den Auſchein des Guten hat, 

vn viel zutrauen bürfe, und daß bie Meynung 
“ B eines 
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Erſtes Kapite 
Beweiß, daß die kirchliche Diſciplin 


nach den verſchiedenen Beduͤrfniſſen der 
ihr unterworffenen Glieder eine Abaͤn— 
derung leide, und wie ungluͤcklich die 
ſind, welche ohne innern Ruf, aus 
Uebereilung oder Zwang ſich dem geift- 
lichen Siande Senna haben, 


©: m wahr es ift, daß — des 

roͤmiſchkatholiſchen Glaubens immer 
derſelbe bleibet: ſo wahr iſt es, daß die Kir⸗ 
chenzucht nach Verſchiedenheit der Zeit und 
Denkungsart der Glieder der Kirche manche 
Veränderung hat erfahren müffen. Die Kirs 
chengeſchichte beftätiger diefes zur Genüge. Wer 
‚den Gang, mie Kenntniffe und Wiffenfchaften 
erhöhet und vervollfonmet werden kennt, und 
‚weiß, daß Feine derfelben gleich anfangs die 
war, die ſie jetzt iſt, ſondern durch die Länge 
* a2. der 


20 


der Zeit und Bearbeitung mehrerer denfenden 
und forfehenden Köpfe zu der Vollkommenheit 
ſich erhob, in der wir fie ißo erblicken, und 
wer die mit dem Steigen und Fallen der Wifs 
fenfchaften verbundene Veränderung der Dens 
kungsart bemerfet bat, wird leicht einfehen, 
wie es zugebet, daß manche in einer firchlichen 
Geſellſchaft eingeführte und allgemein gutgebeifs 
fene Gebräuche und Einrichtungen eine Veraͤn⸗ 
derung leiden. Sa, fie fönnen und muͤſſen 
‚verändert werden, fobald die Bedürfniffe der 
Menfchen es erfordern, denn fehr oft kann das, 
was zu einer Zeit ſchaͤdlich ſeyn konnte, zu eie 
ner andern heilſam unbnüßlich werden. So war 
es z. B. zur Zeit der Verfolgung dererften Chris 
fien, da man alle Bekenner der chriftlichen Res 
Tigion ohne Unterfchied bis in den Tod verfolgte, 
für feinem vortbeilbaft in ebeliger Verbindung 
zu leben; am wenigftens mar es den Prieflern 
und Bifchöfen, weil die Tyrannifchen Regenten 
damaliger Zeit Bauptfächlich auf diefe, als Leh⸗ 
zer des Chriſtenthums ihr Augenmerk richteten. 
Zu unfern Zeiten, da Ruhe und Sicherheit 
herrſchet, da alle Berfolgungen ein Ende ges 
nommen, ift es fir die Layen nicht allein, fons 
dern auch für Bifchöfe, Prieſter und der übris 
gen Elerifen ſehr vortheilbaft, fih mit einer 
‚Hriftlihen Gattinn zu verehligen. Ich fage 
nicht zu viel und werde es beweiſen, daß der 
eeefand zu. allen Bene: mit der Wuͤrde 2 
| eis 
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Heiligkeit des Prieſterthums fehr gut beſtehen 


koͤnne. Wer alle Umſtaͤnde reiflich überdacht. 
bat, wird eingeſtehen muͤſſen, daß die Ehe den 
Drieftern und Bifchöfen eine Urfache und Mit⸗ 
tel werden, einen frommen, gottfeeligen, und dem 
ehrwürdigen Stande der Geiftlichkeit gemäffen 
Wandel zuführen, Es wäre unnoͤthig Beweiſe 
daruͤber zu führen, fo wahr und gewiß alles: 
dieſes iſt; wenn nicht der größte Theil der Men⸗ 
fihen fo ſehr durch Vorurtheile eingenommen; 
‚amd gleichfam blindlings an alte Gewohnheiten 
gefeffele wäre, Wie viele Mühe und Fleiß 


müßten die Apoftel und ihre Diachfolger anwen⸗ 


den, den Gößendienft, der ſich unter allen Nas 
tionen fo ſehr eingefchlichen hatte, wieder zw. 
ftärgen. Da es nun mit fo vielen Schwierigs 
feiten verknüpft wär, eine alte Gewohnheit, 
die nur Thorheit und. Poffen entbielte, nemlich 
den Gdgendienft abzufchaffen, was würde man 
von denen denken, die wwünfchen von einer Ges 
wohnheit frey zu ſeyn, die dem erften Unfchein 
nach löblicy und empfehlungswerth zu feyn ſchei⸗ 
net? — Und dieſes ift die Enthaltung der, 
Prieſter vom Eheſtande! — ich ſage nicht, 
die eine gute und loͤblich ſcheinende Gewohnheit 
uͤbertreten, ſondern Die aus uͤberzeugenden 


Gruͤnden wuͤnſchen, davon befreyet zu fon. 


denn nie ift es erlauber, einen unfchäolichen: 
Gebrauch, der ein geſetzliches Anſehen hat, 
hl BR zu übertreten; umd jeder Ueber⸗ 

DB 3 tre⸗ 
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greter eines Gefeßes ift firafbarı” Allein wenn 
gleich ein Gebrauch an fich ſelbſt gut und loͤb⸗ 
lich ſcheint, fo Fans er doch fehr oft: einer gewife 
fen Anzahl von Menfchen, in Ruͤckſicht der Zeis 
ten und der Befchaffenbeit der Menfchen felbft, 
bedenklich und fchädlich werden, und in dieſem 
Falle werden folche Perfonen meißlich handeln, 
wenn fie bey den Gefeßgebern die Befreyung: 
von einem fo befchwerlichen und traurigen Joche 
zu erhalten ſuchen. | 
Alle Gefege eines weifen Gefeßgebers dire 
fen nur das allgemeine Wohl zum Zweck bas 
ben; fobald er: daher fieher, daß fein Geſetz 
ben dem größten Theile des Staats Anftoß ver: 
urſachet, ſo iſt er verpflichtet, da er nur das 
gemeinfchaftliche Wohl zum Mugenmerf haben 
muß, daffelbe wieder abzufchaffen, weil er fich 
feinee Macht nur zur Wohlfahrt, nicht zum 
Verderben bedienen darf, Vergl. 2 Eorinib. 
13, 10. 
So wurde der in den erſten Jahrhunderten 
des Chriftentbums gewöhnliche Gebrauch der; 
öffentlichen Buffe bey grobe Berbrechen aufges 
boben, und doch war er ein ehr beilfamer und 
heiliger Gebrauch; denn was demuͤthiget den 
‚Sünder wohl mehr, was: fann ihn yon der 
Sünde kraͤftiger zuruͤckhalten und was haͤlt 
den Tugendhaften mehr in Schranken, als eine 
ſolche öffentliche Kirchenpuffe? Demohngeachtet 
wurde ſie doch endlich abgeſchaffet, weil fi — 
groſ⸗ 


aroffen Menge Menfchen zum Anftoß NR 
Manche, die fih groſſer Verbrechen ſchuldig 
bielten, verfäumten daher die Beichte, aus 
Furcht, es mögte ihnen die Öffentliche Buſſe 
aufgelegt werden; andre verbargen, wenn fie 
auch gleich beichteten, ihre Berge bungen, um 
nicht dem Gelächter und der Beurtbeilung des 
Volkes ausgefeger zu ſeyn; ja ein groffer Theif 
der Chriften verfcheb das Bekenntniß feiner 
Suͤnde bis an feinen Tod, Go wurde es denn 
endlich norhwendig, daß diefes Bußgefeß, oh 
es gleich von der Kirche mar gegeben und fefts 
gefeget worden, doc wegen feines Zwanges 
und der unzähligen daraus entflehenden Miß— 
Bräuche wieder abgefchaffet wurde, 
Sobald aber ein Geſetz nur einigen ments 
gen Perfonen nachtheilig werden follte, fo ift 
es nicht noͤthig, daffelbe aufzußeben, fondern 
in diefem Fall ift es folchen einzelnen Öliedern 
zu rathen, bey dem Geſetzgeber um Befreyung 
von diefen, für fie fo hoͤchſt befchmwerfichen.und 
fchädlichen Gefeßen anzufuchen, . und der Ges 
feßgeber, der väterlich gefinnt feyn muß, fo 
wohl gegen die ganze Öefellfchaft als gegen jedes 
einzelne Mitglied derfelben, wird ihrem Uebel 
abhelfen, weil jedes Geſetz feine Einfchränfuns 
gen. leidet. Es ift wahr, die Glaubenslehre 
der Fatholifchen Kirche ift und bleibet dieſelbe, 
aber nicht ſo die Difeipfin diefer Kirche, Da⸗ 
| ber es auch wahr if, Daß Die Sirife wefer 
B4 han? 
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handelte, wenn fie fih auf eine Gottgefällige | 
chriſtliche weiſe verheyrathete, als wenn fie! 
durch fo_viele Lafer, wozu der eheloſe Stand 
zu reißen pfleget, fich felbft die Verdammung 
zuziehet 
Ach! wie groß iſt die Anzahl der Prieſter 

und Geiſtlichen, die, weil man fie zum ehelo⸗ 
fen Stande zwinget, aufalle nur mögliche Art 
ihren Lüften nachhängen, und ſich Ausſchweifun⸗ 
gen aller Urt überlaffen! meil fie nach Maaß⸗ 
gabe ihres Temperaments den Ausbruch hefti⸗ 
ger Leidenfchaften nicht zu miderftehen vermoͤ⸗ 
gen, und den im gemeinen Leben fo unvermeids 
lichen Gelegenheiten zu Reitzungen nicht aus⸗ 
beugen Fönnen, O daß man es fagen muß: 
Das Gefeß des ehelofen Standes ift Beranlafı 
fung zum Laſter! Es ift die Quelfe fo vieler, fo 
groffer, und fo abfcheulicher Vergehungen unſerer 
Geiſtlichkeit! — hr, ihr Kenner der Welt 
und des Menfchen redet bier — und weinet 
init mir in der Stille! 

Wie mancher Prieſter hatte gar Feine Anlage, 
Neigung und Beftimmung zum ebelofen Stande, 
und doch mußte er feine Neigung, dem Wil: 
Ien feiner Eltern aufopfern, die graufam und 
barbarifch genug waren, ihren Sohn aus eis 
gemuͤtzigen oft tbörigten Abfichten dem geiftliz 
hen Stande zu widmen. In Frankreich wer⸗ 
den jährlich Klagen über die Zunöthigung der 
Eltern gegen die Kinder fie zum geiftlichen Stand 
zu 
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zu zwingen oder in die Kutre zu ſtecken, vor 
Das Parlament gebradt. Man Iefe hierüber 
le Maiftre Pladoyes. ©. 86. Mein Sohn, 
böret man fagen, ſoll ein Öeiftlicher werden, — 

Warum? damit er uns Ehre mache, denn eg 
ift Doch viele Ehre, einen Priefter in feinen Fa⸗ 
milie zu haben, derung, feinen Gefchtoiftern 
und Verwandten Troͤſtungen reichen kann. 
Dieſe und andre ſehr unrichtige Gruͤnde ſind es, 

wodurch ſie in den einmal unüberlegt gefaßten 
Entſchluß noch mehr beftärfet und ganz uns 
biegſam gemacht werden. Bitten fie auch zur 
weilen Gott, feinen Willen ihnen bekannt zu 
machen, fo gefchiehet es in Feiner andern Ab» 
fiht, als weil fie glauben, Gott werde als, 
denn ihren Wiünfchen beypflichten, und fo uns _ 
termwerfen fie alsdann gleichſam den göttlichen 
Willen ihrem eignen. Fühlen die Kinder fich 
unfähig, oder abgeneigt ihren Eltern Gehör 
zu geben, fo betrachten fie folche Abneigurg an 
den ehelofen Stande als eine unzüchtige Bes 
gierde und als eine Ruchloſigkeit, denn anders 
läßt ihnen das von Kindheit an eingefogene Bor; 
urtheil für den ebelofen geiftlichen Stand diefe 

Widerſetzung nicht anfehen. Wie viele Bor: 
wuͤrfe muß bier das Kind von feinen Eltern 
hören! Man erinnere es an alle die Unkoſten, 
welche e8 feinen Eltern bey Erlernung der ſo 

entbehrlichen und oft den jungen Menfchen 

boͤchſt nachtheiligen N oder Jeſuitenſtu⸗ 
bien 
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dien verurſachet habe. Sie ergreiffen indeffen 
alle Mittel und fuchen es zur Beugung zu brins 
gen, Bald bedienen fie fich ernftbaften Ermabs 
nungen, bald fehmeicheln, bald bitten fie, und 
fuchen alle Scheingruͤnde zu feiner Leberzeugung 
berben. : Werden auch diefe Mittel fruchtlos, fo 
fehreitet man auch wohl zu haͤrtern: man dros 
het es zu enterben; es foll das väterliche Hauß 
vermeiden; ja (dies ift in Spanien, Portugall 
und Stalien nichts feltenes) man drohet es, bey: 
fernerer Widerfeßung das Leben zu nehmen. — 
Der arme Knabe! er lieber und fürchtet feine 
Eltern zu ſehr und Eenner fich noch zu wenig, 
als das er wagen fünnte, dem Berlangen feis 
ner lieben Eitern zu miderfieben. Seine per 
Dantifchen und harten Lehrer haben ibn in der 
Schule furchtfam gemacht, fein gutes Naturel 
und die herrlichen Anlagen feiner Geiftesfräfte 
durch ihre Strenge unterdrücker, und feinen 
Kopf mie Irrthuͤmer und VBorurtheilen, und 
fein Herz und Einbildungsfraft mit Findifchen 
andächteleyen angefüllt. — bo alfo, da er 
nicht Much und Einficht genug bat, den Wins 

fchen feiner Eltern zu entweichen, und ihre an⸗ 
geführte Bemerfungsgründe zu widerlegen, ſu⸗ 
eher er feine innere Furcht und Abneigung zu 
befämpfen, und diefes Fann er in feinen Ju⸗ 
gendjahren defto leichter, da er Welt, Mens 
fehen und feidenfchaft noch nie bat fennen 
gelernet, Sein ganzes Leben war — 

un 
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und fo kam er nie zum. Genuß des Les 
bens. | 
Wird der Juͤngling zu Annehmung des geiſt⸗ 
lichen Standes nicht auf dieſe Art genoͤthiget, ſo 
wird er gewoͤhnlich auf eine andere Weiſe dazu 
gereitzet und geleitet, doch immer ſo, daß man 
es mit Grunde Zwang nennen kann. Der ka— 
tholiſche Edelmann beſtimmet einen ſeiner Soͤhne 
zum Beſitzer ſeiner Guͤter, die uͤbrigen Soͤhne 
aber zu Domherren. Schon bey fruͤher Ju⸗ 
gend dieſer Kinder ſuchet er fuͤr ſie Praͤbenden, 
und er erhaͤlt ſie entweder von Rom, oder von 
ſeinen Anverwandten, oder er kaufet ſie fuͤr an⸗ 
ſehnliche Summen. Und ſo ſind dieſe Kinder 
Domherren und Geiſtliche. Froh iſi der Va⸗ 
ter uͤber dieſe Berſorgung und uͤber die Ehre 
welche ſeine Kinder kuͤnftig erlangen werden; 
und froh find mit ihm feine bepfruͤndeten Kin⸗ 
der, ie erreichen das 21. Jahr, in dieſem 
Alter werden fie mit der Ordensweihe begabet, 
und fo ift der Geiftliche gemacht, .ohme jemals 
an die Pflichten des Caͤlibats gedacht zu haben, 
In den bürgerlichen Familien verfähret man 
auf gleiche Art. Der Finderreicht Watge ſuchet 
einige feiner Söhne durch Praͤbenden und Bes 
neficien zu verſorgen. Seine Abſicht gelinget 
ihm, und Freude uͤber die Verſorgung des 
Knabens und Hoffnung der Stuͤtze, welche der 
kuͤnftige Geiſtliche der Familie ſeyn wird, be⸗ 
lebet das ganze Hauß. Ob der Knabe Bi 
| ſchaf⸗ 





28 
Schaffen fey, daß tr weniger, als andre Mens 
ſchen den Öefchlehtstrieb empfinden wird, da: 
ran läßt den forgfältigen Vater die Bekümmers 
niß fürs Brod feiner Kinder nicht gedenken, — 
Aber, fagt ein Vertheidiger des Cälibars, der 
Knabe hatte ja beym Empfang der Hrdensweihe 
die Macht, feiner Praͤbende oder Beneficien zu 
entfagen, und den Stand der Layen zu ergreifs 
fen, kur Wahrbaftig, eine barte Fordes 
rung! — Der Juͤngling ſoll ſeine Eitern be⸗ 
— — das wäre groſſe, faſt belvenmüs 
thige Entſchlieſſung, die man von Menſchen 
nicht wohl verlangen kann. — Da der Knabe 
ſeiner Praͤbende und mit derſelben ſeines Bro⸗ 
des vorfichert war, ward er in feinen Studien 
nachlaͤſſiz und lernte alfo weniaer. Seine Er: 
ziehung und fein Unterricht zweckten blos auf 
den geiftlichen Stand ab, und ohnedem find ia 
Mönchss und Zefuitenfchulen blos aufs Pfaf: 
fenwerden eingerichtet. Welche Hanrtbierung, 
welches Mittel mit Anftende feinen Lebensun⸗ 
terhalt zu gewinnen, fol denn nun der gute 
Juͤngling ergreiffen? Muß er denn nicht bey 
feiner Präbende u oder Hunger und 
Schande leiden ? | 

Ich muß Denker alfo diefer, man verlanget 
es, denket jener Juͤngling, ich ſoll ein Geiſtli⸗ 
cher werden und nicht heyrathen, ich muß fol⸗ 
gen, und indem er gehet die Ordensweihe 


zu ehalten, wozu er bey ſich nicht den gering⸗ 
ſten 
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ſten Ruf verſpuͤret, verſucht er es, ſo viel es 
ihm moͤglich, ſich der Notbiwendigkeit zu unters 
werffen. Nun iſt er ber, der er nach den Wil: 
len feiner Eltern feyn follte, — ein Geiftli: 
cher — ein Prieſter; aber ſchon fängt er an, 
- feinen thörigten Entſchluß zu verdammen; fchon 
werden ihm die Pflichten feines Standes be: 
ſchwerlich, er wird fie fchlecht erfüllen, und 
ſich nie vollfommen daran gewöhnen fönnen. 
Je weiter es kommt, jemehr er feine Schwach⸗ 
heit, und die Welt kennen lernt, je öfter eine 
Öelegenbeit in ihm einen der ganzen Natur im 
dem groſſen Weltall eingeprägten Trieb aufs 
wecket, deſto lebhafter und überzeugender lernet 
‚er, wie groß das Unglück defjen ift, der ohne 
einen Ruf bey fich zu verfpüren, oder ohne eine 
Anlage zur Ehelofigkeit zu haben, die geiftliche 
Ordensweihe erhalten bat, Dann mwird- er 
‚Die traurige Erfahrung machen, daß es ein 
Unglück fey, in dem eine Menge anderer Uebel 
fi wie in einem Mittelpunrt vereinigen. O 
Fönnte man das Innerſte des Herzens eines fol: 
chen Geiflichen durchforſchen! was würde mar 
‚erblifen? Beſtaͤndige Unzufriedenheit mit ſei— 
‚nem Stande, Berdroffenbeit nnd Harm, und 
‚endlich Sehnfucht nach dem Tode. Diefes al: 
les würden wir aufs lebhaftefte in feiner Geele 
gezeichnet finden, ja man würde num feine ehe⸗ 
malige zärtliche Liebe gegen die Eltern in ‚einen 
? hnver[ößnlichen Haß verändert feben, & 
\ Ste⸗ 


Stehet es wohl zu erwarten, daß fich Bier: 
jemand auf 2 Per. ı, 10. berufen und daraus) 
behaupten follte, man müffe das, was an der! 
Rechtmaͤſſigkeit des göttlichen Nufes fehle, durch) 
gute Werke zu erfeßen firchen. der heilige Pe⸗ 
trus redet hier von einem ganz andern Rufe, 
dem Hufe zur Annahme der hrifttiftl. Religion, 
und verlangt von biefen jungen Chriſten, daß 
fie nun auch durd ihre Handlungen fich als 
wahre Chriften beweifen follten, denn ohne diefe: 
kann der göttliche Ruf allein die Seeligkeit nicht: 
verfchaffen. Saul und Judas dienen hierinn 
zum Beweiſe. Der erfie war von Gott zum 
Könige, der leßte von Chriſto zum Apoftel ber 
rufen. So gewiß indeffen ihrer beyder Ruf 
war, fo wurden fie doch verdammer, meil fie 
fein ihrem Rufe gemäffes eben führten. Wie 
fann denn nun ein Priefter, ver feinen 
görtliihen Ruf bat, 9 volllommen 
machen? 

Ja, ſagt man, durch gute Werke müffen 
wir Gott bewegen, daß er uns unfer Schickſal 
erträglicher mache. Aber Fann denn wohl ein. 
Geiftlicher ohne göttlichen Ruf etwas Gutes 
und Nuͤtzliches verrichten? Hierzu wird goͤtt⸗ 
liche Gnade erfordert; kann man ſich aber deren 
wohl vergewiſſern, in einem Stande, wozu 
Gott nicht berufen hatte, und in dem gegen den 
Willen und die allgemeine Abſicht des Schoͤpfers 
gelebet wird; in einem Stande, worinn er ig 

eis 
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Beinen Benftand angebeihen jaͤßt, weil er uns 
dazu nicht beſtimmet hatte. 

Der Sohn Gottes ſagte Joh. Tr, 16. zu 
feinen Juͤngern: „ihr baber nicht mich, 
fondern ich babe euch erwäbler, und euch 
beffimmer, daß ihr der Welt nuͤtzlich 
erden foller, und diefer Nutzen von 
Dauer fey.,, Hieraus nun fheint im Gegen— 
theil zu folgen, daß die, fo weder auserwaͤhlet, 
noch von Gott der Welt nüßlich zu werden bes 
ſtimmt find, auch feinen Nutzen ftiften koͤnnen, 
oder wenn fie auch je einigen Nutzen ftifteten, 
diefer Doch nur von Furzer Dauer und nicht 
wirkſam genug fey; denn Gott kennet die Ölies 
der feiner Kirche am beßten, und waͤhlet daher 
die brauchbarften derfelden zu feinem Dienſt. 

Unfer Erlöfer verfichert Maith, 7, 21., daß 
an dem groffen Gerichtstage eine ſehr yroffe 
Anzahl von Menfchen durch die von ibnen vers 
richteten guten Werfe Theil an den Seeligfeis 
ten des Himmels würden haben wollen, und 
doch davon ausgefchloflen werden, weil ihre 
Handlungen nur Scheinhandlungen waren, 
and Gott fie von ihnen nicht verlangte, weil 
fie e durch beffere und nüßlichere Handlungen 
nach den Willen des allgemeinen Vaters 
der Menfchen hätten gemeinnüßig werden fols 
len. Aus diefen allen nun fcheint. in der Ans 
wendung zu folgen, daß es höchftunbillig fey, 
und das Naturrecht verleße, jemand zu Ers 

greif⸗ 
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greiffung eines Standes zu zwingen, nnd daß 
daher folche erzwungene Geiſtliche weit gluͤckli⸗— 


cher geweſen waͤren, wenn ſie von ihren Eltern 


in der Geburt erſticket waͤren. Aber ſind denn, 
moͤgte man fragen, ſolche wider ihren und 


Gottes Willen zum geiſtlichen Stande beſtimmte 


Perſonen gar nicht zu retten, kann ihr Uebel 


auf keine Art gemildert werden? — So wär 


ren ſie noch mehr zu beklagen. — Doch es 


giebt Mittel ihren harten Stand ertraͤglich zu 


machen. Dieſe wollen wir itzo kennen lernen. 
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Zweytes Kapitel. 


Anf welche Art denen, die aus Zwang 

oder Uebereilung dem geiftlichen Stande 
ſich gewidmet haben, und denen ein ehe= 
lofes Leben verhaffet ift, Fonne 
geholfen werden, 








©: bald der Wunſch von einem ß befchmwers 


lichen Joche befreyet zu feyn, in ihnen 
anffleiget, fo ifts zu ihren eigenen Sie nös 
tbig, ihre Sieblingsneigungen und den Stand, 


zu dem fie fich von jeher beflimmt fühlten, zu 


”) 


unterfuchen. Glauben fie zu weltlichen Bedie⸗ 


ungen. und zum ehelichen seben gebohren zu 


ſeyn, 
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fenn, fühlen fie den Hang dazu ben fich immer 
gleich lebhaft, und erhält dieſe Neigung wohl 
noch täglich, obngeachter: ihres Wiederftandes 
und inbrünftigen Gebeths neuen Zumachg, em⸗ 
pfinden ſie es, wie betrübr es, fen, ohne einen 
Beruf fich dem;geiftlichen Sande gewidmet zu 
baben: ſo iſts für fie Pflicht, ehe fie fich im 
Verzweiflung ſtuͤrzen, ehe ſie anf eine ſchaͤnd⸗ 
liche Art Moͤrder wider ſich ſelbſt werden, wo⸗ 
von die Geſchichte die traurigſten Beyſpiele 
liefert, vielmehr bey der Kirche Huͤlfe zu ſuchen. 
Die Kirche die Jeſus bier auf der Erde ges 
pflanzet hat, iſt einer zärtlichen: Mutter gleichz 
fo wie diefe ihren mit Wünfchen und Schmerz 
zen erzeugten Kindern feine auf Vernunft und 
Mahrbeit gegründete Bitte abſchlagen kann 
und darf — ſo auch die Kirche, Sfmmer muß 
‚fie befürchten, daß eine abfchlägiche Antwort 
Veranlaſſung zu einer fchrecklichen Verzweiflung 
derer wird, welche fie erbalten.: Iſt aber die 
Kirche einer liebevollen Murter ähnlich, fo 
müfjen der Pabft und die Bifchöfe, melche die 
Aufſicht uͤber diefelbe führen ‚» gleiche Geſinnun⸗ 
gen gegen die Glieder derfelben hegen. An 
Sie, als die Vorſteher der Gemeinde Jeſu, 
wende man fich alfo Bertrauensvoll und erbitte 
Linderung feines fo traurigen Zuſtandes. Der 
‚Sohn Gottes: verordnete die Apoftel bey feinem 
Abfchied aus der Welt, zu Lehrern der Welt: 
fie ſollten das Geſchaͤft — welches 
| ® er 
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er felbft Bisher als Lehrer der Welt verrichtet 
hatte, und befchenfte fie in dieſer Abficht mit 
den dazu erfoderlichen Eigenfehaften. Jobs 
20: 21. Üpoftegef. 21. 12. Gefus, ver 
Menfchenfreund ,. der Beltbegläckr ; er 
der wie in feinem ganzen Lebensmandel, 
fo auch als Lehrer, ein Mufter und Beyſpiel 
der Sanftmusb, und Nachſicht, der Duldung 
und Güte war, ſagt Matth. 15. 11. „alles 
was in den Mund geber, macht den 
Menſchen nicht unrein, fondern was 
aus dem Munde geber, daß verunteinis 
ter ihn“ und 0.17.18 erflähret er ſich dar⸗ 
über noch genauer. Durch dieſe Lehre hebet 
er alſo ein in den Büchern Mofis befohlenes 
Speifegefeß auf, und warum? weil im dama⸗ 
ligen Kinderſtande des Menſchengeſchlechts, 
da die noch rohen: Sitten gebildet und zur 
Meinigfeit angeleitet ‚werder mußten, ſolche 
Geſetze noͤthig waren, jet aber bey: reinern 
Sitten unnöthig find. Dies allein war eine 
Urfache zur Abſchaffung einer altteftamentlichen 
Anordnung. Der Papft, und jeder andret 
Bifchof muß, wenn er ein wahrer Nachfolger 
des unfichtbaren Dberhaupts der Kirche Jeſu 
Chrifti feyn will, auch bier feinen Vorgänger 
ähnlich zu werden fuchen. Der ehelofe Stand 
der Geiftlichen war. ein für die Zeiten der Vers 
folgung der erſten Chriften vernünftiger Ges 
Sage jetzt — da keine Gruͤnde die Ehe 
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der Priefter verbieten, fondern das Gegentheil 
vielmehr große Vortheile mit fich führer — 
jetzt kann und darf, und man mögte fagen, 
muß der Pabſt und der Bifchof, die Ehe der . 
Geiftlichen eben fo wohl erlauben, wie damals 
Chriftus den Öebrauch aller Yeten der Speifen 
erlaubete. — Man prüfe und urtheile — 
Verhaͤlt fih’s nun fo mit der Priefterehe ? 
Wohlan, fo rröfter euch alle, ihrunglücklichen . 
Geiftlichen und Priefter! hr, deren Gram 
und Unzufriedenheit von der Abneigung gegen 
den ebelofen Stand herrührer, welcher der euch 
von Gott eingeflößten Neigung zumieder iſt. 
Berubiger euch in eurer Bekuͤmmerniß, Eure 
und aller gläubigen gute Mutter, die Kirche 
und deren Vorfteher, werden eure Bekuͤmmer⸗ 
niffe aufheitern, und euren Sram lindern. 
Wendet euch mit Findlichen Vertrauen zu der 
Kirche, Teger ihr eure gerechte Klagen und Wün 
ſche vor. Sie fann euch eurer Verbindlichkeit 
ferner ehelos zu leben, entlaſſen, fie fann euch 
‚erlauben, euch mit einer chriftlichen Perfon zu 
‚verbinden, in deren Bereinigung euch die Muss 
uͤbungen chriftlicher Gottſeligkeit und Tugend, 
und der Wandel auf dem Wege des Herrn weit 
feichter fallen wird. — Sie wird’s auch thun, 
weil eure Abfiche feomm und chriftlich ift, weil 
ihr mit eurer Gattin eine febensart antreten 
wollet, die den heiligen Abfichten des Schöpfers 
und des Beherrſchers der Welt angemefjen ift, 
* C2 euch 
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euch von Sünden mehr abhält, zu: Tugends 
übungen mehr anleiter, und euch zur Erfüllung 
der Pflichten gegen euch und euren Naͤchſten 
gefchikter und fertiger macht. Sie wird, wenn 
fie eure mitleidswuͤrdige Lage und eure lautere 
Abficht betrachtet, nicht fo ungerecht fenn, eure 
vernünftige und billige Bitte euch abzufchlagen, 
— Mein, ein Pabft oder ein Bifchof bat zu 
viel Menfchlichkeit, zu viel Einfichten , als daß 
er fich nicht den Lehren des Stifters der Reli⸗ 
gion, Jeſu Chrifli gemäß bezeigen follte, ver 
da fagt: daß man, um vollfommener zu wers 
den, ſich nach dem Mufter des unendlich liebes 
vollen Vaters bilden müße, der die Sonne über 
Gute und Boͤſe aufgeben,und feinen Regen über 
die gortlofen und Tugendhaften berabfallen läßt. 
Gott vergleicht ſich mit einem gütigen Vater, 
der felbft denen, die feine Wohlthaten verach—⸗ 
ten, und fie nicht feinem Willen gemäß anwen⸗ 
den, noch immer neue Woblthaten zu erzeigen 
fortfaͤhret, um fie durch folche väterliche Güte 
zur Tugend zurück zu bringen. Mit euch aber, 
Bedaurungswuͤrdige Geiſtliche! verhält es fich 
ganz anders; euer einziger Wunſch ift nur der, 
einen Stand zu ergreiffen, wo ihr nach Webers 
zeugung eures DVerflandes und nach der Ems 
pfindung eures Herzens mit leichtern Schritten 
den Weg des Herrn wandeln zu Lönnen glaubet. 
Iſt nun aber Gott ſelbſt gegen boͤsgeartete Men⸗ 
ſchen ſo guͤtig, wie e groß muß euer Ben 
nicht 


nicht ſeyn, mit dem ihr erwarten koͤnnet, daß 
die Häupter der Kirche eurem fo edeln, fo weis 
fen Verlangen, in der Berbindung mit einer 

‚Ehefrau gewiffenhaft, unanftößig und ordents 
lich zu leben, mwillfahren werden. Gewiß wer: 

den fie euch durch diefes Mittel vor dem nahen 

Falle der Sünde, den das ehelofe Leben euch 

drohet, zu ſichern ſuchen, da ihr es ja als 

ſchwachgebohrne Adamsföhne mir einer edel 
Freymuͤthigkeit gefiehet, daß ihr zu ſchwach feyd, 

‚euren Leidenſchaſten zu wiedeſtehen und heroiſche 
Ueberwindungen auszuiben.? Die Liebe und 

Guͤte des oberſten Biſchofes und aller Biſchoͤfe 
muß eben ſo groß, ja noch groͤßer ſeyn, als die 

Macht, die ſie in der Kirche haben. Zu ihnen 

alſo, liebe Brüder! nehmet eure Zuflucht, und 

uͤberlaſſet euch nicht einer Verzweiflung, die 

eine Verblendung des Herzens und ein größes 
res Verbrechen, als eure rohen begangnen 

Schwachheitsſuͤnden, iſt. Jeder Menfch, der 
Menſchen Schwachheiten kennet, jeder Weiſe, 

der das erſte und erhabene Geſetz Gottes zur 

Erhaltung des Menſchengeſchlechts einſtehet und 

jeder Chriſt, der das Hauptgeſetz des Chriſten⸗ 
thums, die Naͤchſtenliebe empfindet, wird mit 

warmer Theilnehmung des Herzens ſich uͤber 

enre Befreyung von jener unnatuͤrlichen Scla⸗ 

deren freuen. Der Entmannete, der Miſan⸗ 

trop, der Fanatiker, der Heuchier und alle 

di gran Chriſten, die einen Gefallen daran 

€; finden, 
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finden;, ‚lieber insgeheim fich der Hurerey und ı 


‚annatürlichen Saftern zu überlaffen, als das 


Mittel davon frey zu werden, zu ergreiffen, , 
werden euch tadeln, und das große Heer der: 


-Übergläubigen der Unwiffenden, und der Moͤn— 


he die aus einem. traurigen Borurtheil Ehelos 
ſigkeit Tugend und Keufchheit nennen. Viel⸗ 
deicht mögten dieſe leßtere, und mit ihnen zwar 
‚mwobldenfende aber noch unerfahene Juͤnglinge 
aus einen übelverflandenen Eifer ſich auf das 
Tridentiniſche Concilium berufen und den gten 
Can. der 24ten Seß. anführen , der fo lautet: 
Si quis dixerit, Clericos in sacris ordinibuscon-. 
ftitutos, vel regulares caftitatem solenniter pro⸗ 
feſſos poſſe matrimonium contrahere, contra- 


cumque validum eſſe, non obſtantibus lege 


eccleſiaſtica vel voto, et oppoſitum nihil aliud 
eſſe, quam damnare matrimonium, poſſeque 
omnes matrimonium contrahere, qui non ſen- 
tiunt fe caſtitatis, etiamfi cam voverint, habere 
donum, anathema fit, cum Deus id rede pe- 
tentibus non deneget, nec patiatur, nos ſupra 
id, gaod poflumus tentari. Die Antwort hier⸗ 
auf ift ſehr Fnrzt es ift befannt genug, daß 
die Gewohnheit der. eifrigften; außer der Ehe 
zu leben, ein gefeßliches Anfehen babe, und 
daß daher Fein Griftlicher ohne Einwilligung 


der Kirche, als der Öefeßgeberin, diefen Gebrauch 
uͤbertreten dürfe. Aber der Uugenfchein lehret 
es auch zugleich, daß fie, oßne diefen Schluß 


des 
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des Soneiliums: zu verlegen, heyrathen Fönnen, 
fobald fie das Haupt der Kirche von diefer en 
bindlichkeit losſpricht. | 
Gott, ſagt man, ertheilet die Gabe ver 
Keuſchheit, jedem, der ihn darum auf die rech⸗ 
te Urt bittet, und verfagt fie’ dem, der ihn nicht. 
auf die rechte Are darum anflehet. Allein iſt's 
wohl möglich ohne den göttlichen Onadenbens - 
ftand Gore gefällig zu bitten? Iſt nicht ſelbſt 
die Gabe des Gebers ein Geſchenk aus der 
Hand des Herrn? fo fagt Zacharias 12. 10. 
„dem Hauſe Davids und den Einwoh⸗ 
nern Jeruſalems will idy den Geiſt der 
Önade und; des Geberbs ertheilen“. 
Gott aber, der Niemanden das Geringfte zur 
geben verbunden ift, iftes am allerwenigften 
dem fchuldig, der wider feinen Willen und feine 
allgemeine Abſicht fich befondere , felbftgemäbhlte, 
von ibm. nicht: gegebene Gefeße und Pflichten 
‚aufleget. Es ift wahr, Perfonen, die ohne 
goͤttliche Beftimmung Geiftliche werden, koͤn⸗ 
nen noch gerettet werden; aber follte man wohl 
fünf gegen hundert nehmen koͤnnen? Der Ken⸗ 
ner der Geiſtlichkeit unſerer Zeiten mag hier for⸗ 
ſchen und urtheilen. — Wollte man behaup⸗ 
ten, Gott ertheile alle Gnadengaben den, der 
ihn darum ‚bittet, fo würde folgen, daß es 
ganz unnörhig fey, ibn bey der Uebernehmung 
eines gewiſſen Amts und Standes zu Rathe zur 
niehen. Die unenthaltſamſten Menſchen, von 
RT. 4 einem 
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einem ſehr fanguinifchen Temperament, mit 
dent heftigſten Geſchlechtstrieben, ſie alle koͤnn⸗ 
ten, ſollte dieſe Behauptung gelten, nur unge⸗ 
ſcheut, ohne nachtheilige Folgen befuͤrchten zu 
duͤrſen, ſich dem geiſtlichen Stande weihen, zu 
Prieſtern ſich bilden, und dem ſchlechteſten 
Mann koͤnnte es bey dieſen Grundſaͤtzen nicht 
fehlen, wenn er nur wollte, der wuͤrdigſte 
Prieſter zu werden; er duͤrfte nur vom Himmel 
die ihm mangelnde Eigenſchaften ſich ausbitten, 
und baͤte er Gott gefaͤllig, ſo erhielte er ſie 

gewiß. nf 3 Sinner ans 

Man ſiehet alfo leicht, daß dieſes zu viel 
behauptet: heißt, und daß: ein jeder Canon des 
Eonciliums eben: fo wohl eine Erklärung bes 
dürfe, als die heil. Schrift felbft die oßne diefelbe 
nicht allgemein verftändlich feyn würde, Es 
ift daher nötbig, den Sinn der Worte „Gott 
ertbeilet die Gabe der Keuſchheit dem, der ihn 
auf die rechte Art darum bitter * zu unterfuchens 
Diefe Worte heißen nichts anders, als wenn 
man ſich faͤhig fühler, die Pflichten des Stans 
des, zu dem man mit: eiginer Gewißheit von 
Gore beftimmet zu feyn glaubet, D. H. wobey 
ung der Kath weiſer uneigennüßiger und wer⸗ 
ther Männer leiter, gehörig erfüllen zu koͤn⸗ 

nen: fo ertheilt Öste feine Gnade, wenn man 
ihn darum bittet. Diefes wird Niemand längs 
nen, Sobald man aber aus ı jugendlichen 
Leichtſinn, aus Sucht, oder durch amang deu 
miyna 2, O2 Re 
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Eltern bewogen, das Ungluͤck hatte, einen 
Stand zu ergreiffen, wozu man feine natuͤr⸗ 
liche Anlage, keinen goͤttlichen Ruf bey ſich ver⸗ 
ſpuͤrte, einen Stand, zu dem man ſich mit ins. 
nern Widerftand entichloffen: fo ift auch nichts 
wahreres, als daß Gott an folchen Perſonen 
gar feinen Gefallen haben koͤnne, meil fie fich 
in’ einem Stande befinden, zu dem fie Gott 
nicht beftimmt hatte. Lebet man aber in einem 
für unfere natürliche Anlage gar nicht paßenden 
Stande und bittet nun Gott um feine Gnade, 
fo bittet man nie feinen Willen gemäß und kann 
fih daher auch, nach feiner unendlichen Vors 
febung, feiner Erhörnng nicht vergewiſſern. 


Gott fagt ausdruͤklich, daß gute Handluns 
gen und Gott gefällige Gebete eine Wirfung 
des göttlichen Rufes find Job. 1% 26. 420%, 
( meine Juͤnger,) baber nicht mich, fons 
dern ich babe euch. erwäbler, und euch 
beſtimmer, daß ihr der Welt nüglich 
erden follter und dieſer Nutzen von 
Dauer fey.“ Zu dem Ende „Daß wenn 
ihr dem Vater in meinem Namen etwas 
bitter, er es euch gebe.“ 


Uebrigens hat Gott nie - den cheloſen 
Stand befoblen, wohl aber eine Feufche Ehe, 
wie wir unten hören werden, Iſt aber der 
weife und gütige Beherefcher der Welt wohl 
verpflichtee, Gnade zu Vollziehung folcher - 
— es Pflich⸗ 
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Pflichten zu ſchenken, die er von ung nicht vers 
langet, fondern die eine mißverſtandene und 
übelerfonnene Froͤmmigkeit erfinden, - und eine: 
falſche Politit des Roͤmiſchen Stuhls einges 
führer ‚hat. 
Kart Gobinet Diresteur der Sorbonne ſagt 
in feinem Unterricht für die Tugend, im 
sten Bande Kap. 9. Urt. 2.: daß die, fo obs 
ne göttlichen Beruf ein geiftliches Amt übernehs 
men, den Unwillen Gottes auf fich ziehen, feiner 
"Gnade verlufig fenn, und ihr emiges Heil 
verſcherzen koͤnnte. Die, fo eine gewiſſe Lebensart 
ergreiffen wollen, koͤnnen dies Buch nicht ge⸗ 
nug leſen, um ſich gegen ein ſo groſſes Uebel 
zu ſichern. Warum findet man ſo viele verhaͤr⸗ 
tete und gegen die auffallendſten Religions⸗ 
wahrheiten ſo fuͤhlloſe Prieſter? Warum iſt 
die Anzahl der Freydenker oder Leugner der 
göttlichen Offenbarung, der groben Zweifler 
in derfelben, und der Socinianer in der Kles 
rifen aller großen Staͤdte, im der Kierifen der 
Stadt Kom fetbft fo groß ?marum giebt es unter: 
den Prieftern fo viele, die felbft die Geheim⸗ 
niffe nicht glauben, welche fie verrichten? — 
fann man es nicht mit Grunde für einen Bes 
weis des ‚göttlichen Misfellens gegen ſolche 
Menfchen anfehben, welche anders handelt, 
als er vorgefchrieben, und die mehr hun, als 
er befohlen hat. Die Kirchenvärer fagen, daß 
fi folche Geiftliche ewig über ihre graufame 
Eltern 
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Eltern oder Anverwandte beklagen würden. 
perdidit me paterna perfidia,: perentes habui 
peremptores, ſi mei non fuerint dominati, tunc 
immaculatus ero et emundabor a delicto maxi- 
mo. — O wem man das Innre eines folchen 
Geiftlichen durchfehen Eönnte! welche Beklems 
mung, welche Gewifjensangft , und welches 
Dißvergnügen würde man in defjen Seele fins 
den! diefe wiirde man fchon bey einem erft vor 
kurzer Zeit eingeweiheten Geiftlichen finden, der 
über feine Lage zu denken vermögendift. Aber 
was würde man in der Geele desjenigen Geifts 
lichen finden, ver fchontviele Jahre in ſeinem 
wiedernatürlichen Stande geleber und gedacht: 
bat! Zodesfchmerzen, fo wird er zu fich fagen, 
quälen mih, Hoͤllenangſt bedränge meinen 
Geiſt, Zweifel, Gedanken, Vorhaben und 
Entſchluͤſſe, die mit einander abwechfeln treiben 
mid hin und her, denn es haben mich Todes 
ſchlingen verfiricket, Wer wird denn nun dies 
fe Unruhe ftillen, mer diefe Bande auflöfen, 
wenn es nicht die Kirche thut? Sie allein kann 
und darf feine Gemuͤthsruhe und mit diefer fein 
Gluͤck wiederherſtellen. 

So pruͤfe ſich denn ein jeder Geiftlicher, 
ob fein Ruf zu dem Stande, morinn er fich 
befindet, göttlih war. Er prüfe ſich, und fins 
Det er. das Gegentheil: fo erkenne er. feine 

Schwaͤche, bereue feinen Fehler und wende fich 
| a ben Vorſtehern der Kirsche, und bitte, pi 
ou 
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auf dem Poften verfügen zu dürfen,» den die 
Borfehung für ihm beftimmer hatte. Eine gu⸗ 
te Ordnung ‚ welche fchöne Sache! 


Beſſer iſis Gotte zu gefallen, entfernt vom 
Heiligthum in der Mitte der Layen den Weg 
des Herrn zu geben und dem großen Gtaate 
Gottes ſich felbft in diefem und in kuͤnftigem 
geben nuͤtzlich au machen, als mitten im Heiligs 
thum auf der Bahn der Sünde herzutreten, und 
feiner Seele und der Welt fhädlich und unnuͤtz⸗ 
lic) zu feyn. Nein — es ift beffer, niedere 
Stellen. zu befleiden,. wovon unſere irdiſche 
Wohlfahrt abhängt, als zu feinem Ungluͤck 
in hoben Würden glänzen. Keine Weisheit, 
Fein Eluger Rath ift ohne Got. Wer handelte 
wohl gegen die Abficht Gottes, und ward 
gläßtich! 


Uſias König der Juden würde nicht anffäs 
Gig geworden feyn; hätte er nicht in dem Tem⸗ 
vel des Herren Rauchwerk anzünden wollen, 
Er glaubte eine gute That verrichtet zu haben, 
aber Gott firafte ihn deswegen. Der Hohes 
priefter fagte nicht zu ihm, er folle, meil er 
einmal angefangen , das priefterliche Gefchäft 
zu thun, nun auch darinn fortfahren, fondern 
er vermieg ihn aus dem Tempel. Und übers 
lege man die Sache räflicher, mer würde es 
denn wohl wagen, fich ohne Erlaubniß des 


Er zum Officier des Kriegesheeres aufzu⸗ 
werfen, 


werfen, oder ibm: in feinem Pallaft wieder: feinen 
Willen zu bedienen? Würde man nicht alfobald 
einen folchen- Berwegenen vom Hofe entfer⸗ 
nen ? Würden die Großen den Benfall des Regen 
ten erwarten Dürfen, wenn fie einen folchen Mens 
ſchen der eigenmächtig fich ben folcher Bedienung 
einfand, blos deswegen, weil er vielleichtfchen 
einige Zeit diefen Dienft verwaltet hätte, ferner 
darinnliegen? Wär e8 wohl ein binreichender 
Grund, wenn die Minifter des Zürften fagten? 
da diefer Menfch ſchon einige Zeit zwar ohne 
den Willen des Fürften gediener hat, fo mag 
ee num ferner fortfahren? Gewiß, würde ein 
foihes Verfahren nicht allein ungerecht feyn, 
fondern e8 würde auch den Fürften zum Zorn 
reizen. Wenn überdem eine folhe Perſon gar 
feine Geſchitlichteit zu ſolchem Dienſte verſpuͤ⸗ 
ren ließe, und ihn mit Widerwillen leiſtete. 
Welcher vernünftige Menfch würde ihn’ denn 
Diefes wider Willen erhaltene Amt länger vers 
treten laſſen? — Wollte man denn nun wohl 
fo gegen Gott handeln, wie man es gegen eis 
nen irdifchen Furften zu thun Bedenken traͤgt? 
Wollte man wohl einen Prieſter gegen ſeine ei⸗ 
gene Neigung unter dem Vorwande zwingen, 
in Verwaltung des Prieſterthums zu bleiben, 
weil er, ſchon feit mehrern Jahren in dieſem 
Amte gewefen?. Sagt nicht der Apoſtel Petrus 
2. Pet. 38: daß 1000 Jahre vor Gott 
woie ein, ‚eg, und. ein Tag, ‚mie 1000 
ör7 Jahre 
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Jahre find?” Gott bleibt unveränderlih 
und feine ewigen Ratbfchlüffe leiden Feine Abs 
änderung. - Ben ihm ift nach Zac. 1, 17 ,‚keis 
nie Veränderung noch auch ein Schatten 
von Abwechfelung.' Zum Dienfte der Res 
ligion und des Haufes der Religion verlanget 
Gott willige Herzen. 


In dem Kriegen, welche das Volk Gottes 
gegen die ‚abtrünnig gewordene Nation unters 
nam , verlangte Gott nur freywillige Soldaten 5 
daher es auch allen Häuptern des Kriegesheeres 
befohlen wurde, mit Jauter Stimme unter ib: 
ren Schaaren auszurufen, daß es: jedem Frey: 
herzigen, Berliebten und zum Dienft gezwun⸗ 
genen Soldaten erlaubt fey, fi vom Heere zu 
entfernen, 5, B. Mof. 20. Dun. aber. ifts 
beym Dienft des Altars nicht hinreichend, ob 
man: ihn. freymwillig mit dem Bewußtſeyn der. 
Säbigfeit dazu übernommen, fondern muß auch 
einen innern Hang, . welches die Beftimmung 
Gottes ift, dazu haben. Joh, u5 19. 


Sehr vortheilhaft wuͤrde es fuͤr die Kirche 
ſeyn, wenn unſchikliche Prieſter zur Zahl ver 
Layen wieder zuruͤk kehren dürften, denn ſolche 
Beyſpiele wuͤrden ſchlechtdenkende Perfonen 
abſchmecken, ihre Kinder zu feinem Stand zu 
zwingen, oder zu teißen, zu welchem fie Feine Nei⸗ 
gung oder innern Beruf in fich empfinden. Aber⸗ 
glaͤubige— Kurzſichtige und ſchiefurtheilende * 

pfe 
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pfe Fönnten vielleicht die Ruͤkkehr eines Clericus 
zum Layenſtand, als eine Erniedrigung anfehen, 
gewiß ift aber diefes Urtheil der Beweis eines 
ſchwachen, und mit Vorurtheil verdunfelten 
Geiftes. Dennin der Betrachtung, daß jeder 
Mensch feine Begierden, Gedanken, Handluns 
gen, ja alles, was ihm lieb ift, Gott feinem 
Herrn aufopfeen muß, ift er auch, fo zu fagen, 
Priefter und Opfer, - Wehe dem Menfchen, 
der nicht Priefter diefer Arc ift! das ift es, mas 
Gott zu Iſrael 2. B.Mof. 19 fagt: „wenn 
ihr meinen Rufe ES leifter, und mei⸗ 
nen Willen treu erfuͤllet — ſo willich euch 
zu meinen Prieſterthum und zu meinen 
heiligen Volke machen.“ Dies lehret auch 
das Neue Teſtament, 1. Petr. 2.” Ihr 
ſeyd das auserwaͤhlte Volk, das Eönigl. 
Prieftercbum, das gebeiligre Volk.“ 
Doch, dieſem ohngeachtet, find nicht alle Mens 
fchen dazu gebohren und fähig, die äußern pries 
fterlichen Handlungen zu verrichten; hierzu 
wird ein befonderer Ruf oder ein befondrer Hang 
des Herzens erfordert; nach dem Ausſpruche 
Paul. 5,4:5. „Niemand giebt ſich ſelbſt 
Ehre, ſondern der von Gott, wie Aron 
beruffen iſt.“ Der Hausvater iſt denen, die 
ohne feinem Willen in feinem Weinberge atbeis 
‚ten wollen, feinen Lohn ſchuldig. Jedem fies 
‚bet es frey, fich felbft feine Arbeiter auszuwaͤh⸗ 
a * ra⸗ Ordnung, daß alles auf 
— ſeiner 
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feiner rechten Stelle tede, und jeder: in dem. 
Stande lebe, mozu er von Gott Neigung und 
‚Fähigkeit empfieng. 


Der heil. Maurillus Biſchof zu — —— 
verließ ſein Biſtum und war ſi eben Jahre Gaͤrt—⸗ 
ner eines Edelmannes in England, welches er 
vielleicht auf immer geblieben ſeyn wuͤrde, haͤtten 
ihn die Bewohner feines Richfprengels nicht 
wider aufgefuht. Ich fehe wohl. fagte er, 
daß ich mich zu einen Biſchof nicht fehicke, wohl 
denn, fo will ich meine Kirche verlaffen und 
ein Weltmann werden. Er wurde es; wel⸗ 
ches Gott fo gefiel, daß er ſolche That auf eine 
wundervolle Are bezeichnete. Wie viele ſchlecht⸗ 
denfende Priefter haben wohl Muth genug, 
einen fo ebrenvollen Schritt zu wagen! 


Gideon war nach dem Zeugniß des Buches 
der Richter ein Mann von großen Verdienften, 
und von ſo vorzüglicher Heiligkeit, daß fi 
Sort feiner zur Berrichtung großer Wunder bes 
diente. Durch diefe aöttlihen Gunfibezeuguns 
gen veranlaffet , entfchloß er fich aus Dankbar⸗ 
feit gegen Gott den priefterlichen Schmuc ans 
zulegen. Aber diefes war der göttlichen Abſicht 
zumieder, und fein Entfchluß gereichte ihm und 
den Seinigen zum Verderben. Wer moͤgte es 
nun bey ſo auffallenden Beyſpielen wagen, ſich 
zum Altar zu drengen, ohne vorher ſich gepruͤ⸗ 
fet, und ohne vorher den Rath tugendbhafter 

Maͤn⸗ 
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Männer, benen man die Befchaffenheit feines 
Herzens ungeheuchelt entdeckt, in der Abficht; 
die Erfüllung des göttlichen Willens näber zu 
Eennen, geböret zu haben? Sollte man es den⸗ 
Een Eönnen, das es chriftliche Eltern geben 
Fönne, welche ihre Kinder um ihren irrdifchen 
Abſi chten Genüge zu leiſten, zum geiftlichen 
Stand reizen oder zwingen Fönnten ? 

» Der: gebeiligte und. unauslöfchliche Karak⸗ 
ter. des Prieſterthums bleibt immer derſelbe, 
wenn gleich der Priefter in eine ehelige Verbin⸗ 
dung tritt. Die Ehe ift ein Sacrament, ein 
von Gott felbft bey ver Schöpfung angeordnes 
ter Stand, mworinn Mann und Frau in Vers 
eihigung ihrer Gefinnungen ; durd) wechfelfeis 
tigen Rath und Antrieb zur Tugend und Gott: 
feligkeie mehr geleitet und gegen die Sünden 
leichter vermahret werden: kann denn wohl ein- 
Sacrament das andere Sacrament entehren? 
Bann eine geheiligte Sache einer andern heiligen. 
Sache zumider ſeyn? fönnte man das Gegens 
theil erweiſen, fo würde folgen, daß auch jeder: 
Getaufte und Gefirmte fih aus eben dieſen 
Gründen nicht verheyrathen dürfte, und fo wuͤr⸗ 
de denn die Welt bald zur Einöde werden. Eis: 
nen Beweiß, daß die Priefterwirde mit dem: 
Eheftande ganz wohl beftebe, Tiefert uns die 
erfie Kirche... Viele Apoſtel und Bifchöfe wa⸗ 
ren verehliget. Noch ißt finder man in Grie⸗ 
Br viele — Biſchoͤfe, und fie‘ 

werden 


werden dadurch nicht gehindert, »ifren Amts⸗ 
“ pflichten getreu zu bleiben, Nach und nach 
fchlich fich das ehelofe Leben der Geiftlichen in 
die lateinifche,Kirche ein, ohne daß doch. Chris, 
ſtus und feine Apoftel ein ſolches Ehegefeg vor‘ 
gefchrieben hatten; mie dieſes unten mir meh⸗ 
rern gezeigt werden foll. Uebrigens mag man 
fich verheyrathen oder nicht. es bleibt immer 
die Hauptfache die, daß man fromm, chriftiich 
und Gore wohlgefällig zu werden fuche. Es: 
äft nicht der Wille des Allerhöchften, daß jeder: 
ein geiftliches Amt befleide, fondern daß ſich 
alle Menfchen: eines gottſeeligen Wandels bes 
fleiffigen. Jedweden ift der Ausſpruch Jeſu ger 
fagt ſeyd vollkommen, wie euer himm⸗ 
lifchee Vater vollkommen iſt. Es iſt 
eine Frucht der Schwaͤrmerey, wenn behauptet 
worden iſt: daß ein Prieſter heiliger ſeyn, und 
Gott mehr lieben koͤnne und muͤſſe, als ein 
Laye. Denn es iſt die Pflicht eines jeden, Gott 
zu lieben, von ganzen Herzen, von ganzer See⸗ 
le, und mit allen feinen Kräften. » Kann aber 
ein Priefter denn wohl mehr: thun, als Gott 
lieben] von ganzen Herzen, von ganzer Seele 
und mit allen Kräften? Was ſchadet es daher, 
wenn ein eiftlicher ‚oder Prieſter in einer 
eheliche Verbindung: tritt und: einen Stand ers 
greifft, den er beſſer für fich hält. Genug wenn 
er darinn ein frommes Leben führen). an feiner 
| — arbeiten und ſich immer vervolkoms 
men 





SL. 
men Fan, Die groffe Menge der Frauen, 
‚die David hatte, verhinderten ibn nicht, ſich 
eruftlich zu bekehren und zur Stuffe der Helige, 
keit zu fteigen. Worum follts man denn eine: 
einzige Frau einem Biſchof oder Priefter verſa⸗ 
gen, die fie nur in der wohlgemeinten Abſicht 
wuͤnſchen, um chriſtlich zu leben. Ach! wie 
viele tauſend Geiſtliche ſind unwuͤrdige und ver⸗ 
achtungswuͤrdige Altardiener, welche die erbaue 
lichſten, vortreflichſten und wuͤrdigſten ſeyn 
wuͤrden, wenn fie in einer ehelichen Verbin⸗ 
dung lebten! 





Drittes Kapitel 


Wie groſſe Behutſamkeit man 
wenden habe, zur wahren Bollfoms 
heit zu gelangen und wie man Die gänss 
liche Entſagung aller an SER 
muͤſſe. 


Ketchup und kraͤnkliche, grieshramens 
de Menfchen werden gegen unfern Vortrag 
Murten; der Heuchler, Der Schwärmer und 
der unvernünftige Andächtler werden dagegen 
ſchrehen; auch der Schurke und. der Boͤſewicht, 
m ſeine geheimen Aus ſchweifungen durch die 
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Ehe einzufchränten fürchtet, wird uns verhoͤ⸗ 
nen. Es werden einige die Feder wider unſre 
billige Wuͤnſche ergreiffen, welche Ehre und 
Belohnung bey ſolchem Großen in der Kleriſey 
hoffen, die mit zu denen gehoͤren, welche aus 
irgend einer Urſache, ſie ruͤhre von einer fal⸗ 
ſchen Politik, Unwiſſenheit, Kraͤnklichkeit, oder 
von ſuͤndlichen Neigungen ber, ſolche Ehe 
nicht genehmigen. Dieſe werden ſich ganz pa⸗ 
thetiſch auf das Beyſpiel eines Paulus, Aus 
guftinus und Hyronimus berufen. Konnten 
diefe heilige Minner auffer der Ehe ein gluͤckli⸗ 
ches gottfeligeß Leben führen, follte es denn 
jeßt zu unfern Zeiten unmöglich feyn? Sie 
werden ganze Chöre von Jungfrauen aus der tes 
gende der Heiligen anführen, durch allerley aus. 
heiligen Büchern entlehnte Sentenzen werden fie 
ihre Behauptung unterftügen. Sie werden zu 
den Ausfprüchen der Schrift ihre Zuflucht neh⸗ 
men, und behaupten; man müffe aus der 
Nothwendigkeit eine Tugend machen. Sie 
werden Luc. 14. 25. anführen Wenn Je⸗ 
mand nicht Entſchloſſenheit genug bat, 
Vater, Mutter, Weib, Rinder, Brür 
der, Scywefter, ja fein eigenes Leben, 
mir 'nacysufegen, der iſt nicht rüchtig, 
mein Jünger zu feyn, und wer nicht bes; 
zeit ift, fein Heiden in meiner Nachfolge 
zu uͤbernehmen der kann gleichfalls nicht 
mein Junger tem Denn wer unter euch 

wuͤr⸗ 
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ER es wohl Wagen, ein koͤſtliches 


Gebäude auffuͤhren zu wollen, ‚ohne - 


vorher überdacht zu haben, ob er auch 
die dazu erfoderlichen Koſten anwenden 
Eönne, damit ee ſich nicht, wenn er an⸗ 
gefangen hätte, den Grund zu legen, 
und nun: den Bau nicht aufführen £önnte, 
dem Gelächter aller ausfegen dürfte, Die 
da fagen würden, der. gute Mann wolk 
‚se auch. bauen, und konnte es nicht aus⸗ 
führen. — Oder welcher Rönig wird 
ſo unbeſonnen handeln, ſich in einen 
Krieg mit. einem anderm König einzu⸗ 
laßen, ohne vorher erſt ruhig zu übers 
Denken, ob er es auch wagen könne, dem, 
der ihm 20000 Mann entgegen feget, 
mit 19000. Mann anzugreifen? Wird er 
nicht, wenn er. fich. zu ſchwach fühler, 


Eu 


durch eine Gefandfihaft 3u der Zeit, da - 


der andre König. noch Weit —— iſt, 
um Zrieden anſuchen. Eben ſo kann 
alſo keiner von euch der nicht geneigt 
iſt, alles was er an irrdiſchen Guͤtern be⸗ 
ſitzet, außuopfern, mein wWahrer Juͤn⸗ 
ger ſeyn. Das Salz iſt eine gute Sache, 
aber verdorbenes Salz taugt nicht mehr 
zum ſalzen. Es taugt nicht einmal aufs 
Land zur Düngung, jondern man muß 
es wegwerfen. Wer Ohren bar, zu 
hoͤren, der hoͤre. ‚Auf diefe Art und duch 
Tr Fr D 3 die⸗ 


dieſes Mitiet vun TEE alte jene, dem 
auͤſſern Anſchein nach heilige Männer zu bewir⸗ 
ken daß man den Geiſtlichen nicht allein, ſon⸗ 
dern allen denen, die zur Vollkomnienheit ges 
Yangen wollen die Entbeitung vom Eheftand 
empfehlen muͤſſe · Menfegenttede nnd Chriſten⸗ 
thum beſtehlet uns daher ihrer Unwiſſenheit 
in der heil. Schrift zu Huͤl e zu fommen, und 
den wahrer Sinn dieſer Stelle zu unterfuchen. 
Chriftus befteiet daſelbſt nicht/ daß man feine 
eigene Anverwandte haſſen rolle, Diefen wis 
det ſpricht der uͤbrige ganze Innhalt der Bibel, 
ſondern er will Blos ſagen; die Liebe gegen die 
Eltern, Kinder, Frau und gegen fein eigenes 
geben und alle zeitliche Gürer muͤſſe man der 
Liebe zu Gore willig aufopfern ſo bald diefe 
durch jene emigen Nachtheil erfahren Fönnte, und 
ma muͤſſe eher den Verfall‘ Gottes ale den Bey: 
fall der Weit ſuchen. Ben der Entfagung der 
ierdifchen Güter, Die Gott von uns verlanget, 
wilt er zugleich, daß nıan dabey Behutſamkeit 
und Klugheit gebrauchen folle. Er verlanget 
nicht, daß mar ohne alle Einſchraͤnkung aͤuſſer⸗ 
Tch’alfen den Dingen entfage, die er um unſers 
Nuͤtzens willen ſchuf; nur will er, daß man 
ſich alles deſſen gänzlich d. B. von ganzer Seele, 


entfchlage, wodurch die Erfüllung der ihm 


ſchuldigen Pflichten einigermaſſen leiden koͤnnte. 

Es giebt eine große Meuge ierdifcher Dinge, 
die man ohne nf ſtoß und auf eine — 
J 
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Art fehr wehl gebrauchen kann und deren gaͤnz⸗ 
liche Entſagung uns Gott nicht befohlen hat. 
Alm uns zu uͤberzeugen; daß es nicht allen 
Menſchen gleih möglich fey, allen irrdifchen 
nefchaffenen Dingen gänzlicdy zu entſagen, fo 
bedient ſich der Heiland eines doppelten Ber: 
gleiche. Der erfteift von einem Menſchen herge⸗ 
nommen, der ein Eofibares Haus erbauen, und 
der andre von einem König, der mit TOO0o Mann 
eine Armee yon 20000 befriegen will. Bender 
Abſie cht iſt gleich loͤblich, der eine will bauen, 
der andre ſiegen, aber beyde koͤnnen ihren gu⸗ 
ten Entſchluß nicht ausſuͤhren, weil ſie weder 
Mittel noch Kräfte genug bey ſich verſpuͤren, 
und ob fie gleich den Anfang ihrer Unternebs 
mung ſchon gemacht haben, fo werden fie, da 
fie ihre Abfi cht nicht erreichen tonnen, laͤe 
cherlich. 
Auẽf gleiche Art man duͤrfen auch die, welche 
um zur Bollkommenheit zu gelangen, allen Irr⸗ 
diſchen entfagen wollen, nicht glauben, daß 
das Gelübde der Keufchheit diefe Vollkommen⸗ 
„beit ausmache. — Mein es ift nicht genug, 
i ‚ein folches Geluͤbde abzulegen, man muß auch 
überlegen, ob man Kräfte genug befiße, es zu 
balten, weil wir ſonſt eine Tugend uͤbernehmen, 
zu deren Erfüllung unfere ſchwachen Kräfte es 
‚nie werden Eommen laſſen. Die beil. Schrift. 
verlanget, man folle Gott lieben von ganzer 
are, von ganzen Herzen , und mit allen feinen 
ar D 4 Kraͤf⸗ 


Kraͤften. Wer nun aber Gott uͤber feine Kräfs 
te lieben will, wird gewiß nie dazu gelangen, | 
Nicht die Enthaltung vom Eheftande, fondern | 
Liebe und Demurb macht den Mienfchen feelig. 
Ein jeder Menfch kann Liebe und Demuth üben, 
aber nicht ein jeder kann ein ebelofes Leben fuͤh⸗ 
ren. Es iſt alſo hinreichend, wenn wir Bote 
mehr, als alles Irrdiſche lieben," Au * un⸗ 

fer ganzes Herz widmen... | 


Unſer Exlöfer fagt: daß der König, fofi ſich 
zu ſchwach fuͤhlet, einer Armee von 20000 
Mann Widerſtand zu thun, weit kluͤger han⸗ | 
delt, wenn er den Frieden fuchei, : als wenn er 
fich der Gefahr. ausfeßet, mit den Seinigen 
‚verloren zu gehen. Iſt diefes nicht. eben fo viel 
geſagt, daß es weiſe gehandelt ſey, bey der 
Kirche um Erlaubniß zu heyrathen anzuſuchen, 
„als ſich auf ewig unglücklich zu machen, in ei: 
nem ebelofen Stande, der unfern. uns von Gott 
aus den heiligften Abſi chten angefchaffenen Trier 
ben widerfpricht. — Zu der Zeit, da der ans 
dre König noch weit entfernt iſt, bedeutet nichts 
anders, als daß man die Sache nicht bis aufs 
aãauſſ⸗ erſte muͤſſe kommen laſſen, d. h. bis auf 
“den Zeitpunfe, da ſchon Verzweiflung und Bers 
apartung ſich unſers Herzens bemaͤchtiget haben. 


Jeſus wußte wohl, dag in der Folge eine 
"große Menge Menfchen allerley unerlaubte Ger 
lubde und — uͤbernehmen wuͤrde, daher 
WIR warı 


| 
| 
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warnet er fo oft vor jeder unbeſonnenen Hand⸗ 
lung, » und zeiget ung den Menſchen in feiner 
rm Schwähe:: 
Der Pabjt kann dem Liebel fölcher Merfonen, 
E, aus Uebereilung handeln, abhelſen, und 
er muß es thunm. Verſpricht und ertheilet der 
"Statthalter Chriſti denen, die alle Arten fträfs 
licher und fündlichee Handlungen begangen bas 
ben, beym vedlichen Borbaben der Befferung 
Die Bergebung ihrer Verbrechen 5’ aeftatter der 
Pabſt, daß ſelbſt in der heiligen Stade Rom 
"öffentliche Hurenhäufer gehalten werden, um 
groͤßern Lafteen vorzubeugen, wie vielmehr wird 
„er Die Ehe. den Geiftlichen wider erlauben, um 
die großen Suͤnden, die der Caͤlibat veranlaffer, 
‚zu hemmen; mie wielmehr febeint es für ihm 
Pflicht zu ſeyn — die ihres Geluͤbdes zu entlaſ⸗ 
fen; die wider ihren Willen durch Banden, die 
ihnen jetzt hoͤchſt beſchwerlich und traurig find, 
‚ geteffele werden, oder Die bey zu weniger Selbfts 
pruͤfung, und weil fie glaubten, Gotte beffer die: 
nen zu Ednnen, wenn fie fich einem Stande widme⸗ 
‚ten, für dem ſie nicht gefchaffen waren: ihre Abſicht 
war zu gut, aber es fehlten die Kräftezur Aus; 
“führung. Wenn ja ein Menfch das Mitleiden 
Haller Menfchen werth ift, fo finds. gewiß folche 
"gute Herzen, und wir müßten den Hirten der 
Heerde Ehriftizu wenig Ehriftenliebe zutrauen, 
wenn wir nicht glauben ſollten, ſie wuͤrden ihre 
traurige Banden auflöfen und fie zuihrem neuen 
u D 5 Stan: 
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Stande einſegnen, um ſo ihre Wunden nicht 
zur Haͤlfte, ſondern von Grund aus zu heilen. 
Nur ein zweifelſuͤchtiges, und unwiſſendes 
Herz wird bey der ſo gerechten Srlaffung feines: 
Geluͤbdes Gewiffensbiffe empfinden. Einge⸗ 
führte Gebräuche koͤnnen bey Geränderten Um⸗ 
ftänden allerdings abgefchaffet, und Perfonen, 
die fie zu erfüllen verbunden find, davon — 
geſprochen werden, 

Die Heitgeifttichen fi nd nicht durch ein Su 
luͤbde ſondern blos durch ein Gebot der Kirche 
zu den ehelofen Stande verpflichtet. Zwar wols 
len Eafuiften und Mönche folches bebanptens 
Allein, wo, wannehr und wie wird: diefes Ges 
luͤbde abgelegt? Bey der Drbination doch nicht, 

Dieſes weiß ja ein jeder Weltgeiſtlicher ſelbſt. 
"Inden Pontificalibus und Ritualibas ift auch 
sein ſolches Geluͤbde nicht vorgeſchrieben. Selbſt 
im pontificali romano finder ſich daſſelbe nicht. 
Man leſe ſie und man wird daran nicht mehr 
zweifeln. In vielen Ritnahbus verſchiedener 
Bisthuͤmer habe ich blos die Anrede des einwei⸗ 
henden Biſchofs hieruͤber mit folgenden gefunden: 
Memento filit te effe nung fervum Dei et 
‘minififum., Ecelefiae, et te nune non efle 
amplius — neque tibi licere reſilire ad 
ſponſalia &e.*: In einem rituali eines gewiſſen 
Erzſtifts in Deutſchland leſe ic) folgendes, wels 

ches der Bifchof fage: „fili — teneris nunc 
fervare caclibatum, et caflimoniam anımi et 

cor 
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dorporis eolere , hoctibi praecipit for ınater 
eccleha: Mundusesenim etfer: yus Dei &e. Wel⸗ 
ber geſunde Menſchenverſtand findet aber bie 
rin auch ur den verſteckten Sinn eines Ge— 
luͤbdes? Bindet nun aber die Weltgeiſtlichen 
kein Band eines Geluͤbdes, wie viel leichter iſt 
es denn der Kirche, ihren ehelofen Stand aufs 
zuͤhehen 0 © 
Bon’ den Geluͤbden ſelbſt kann in richtigem 
Verſtande nicht behauptet werden, daß eine 
paͤbſtliche oder biſchoͤfliche Diſdenfutn dieſes 
Goͤtte gegebene Verſprechen aufloͤſe. Wie kann 
ein dritter mir ein Verſprechen nachlaſſen, wel⸗ 
ches ich einem andern gethan habe? Da aber 
alle ohne Kenntniß der Sache oder ſeiner ſelbſt, 
oder aus Mangel der Ueberlegung gethane Ge 
luͤbde Gotte nicht gefallen: ſo iſt eine ſolche 
Diſpenſation weiter nichts, als eine Erklaͤrung: 
daß das gethane Geluͤbde aus ſolchen Gruͤnden 
Gotte nicht: angenehm und alſo von dem unend⸗ 
lich weiſen und guͤtigen Vater der Menſchen 
nicht angenommen ſey. Daher auch die Theo⸗ 
logen fagen: papa non dispenfat disecle: ſed 
indirete in votis. 
Liebe zu Gott bleibet — Pflicht. Mun 
aber beſtehet die wahre Vollkommenheit in die⸗ 
ſer Liebe Gottes, und Menſchen, die Geluͤbde 
gethan haben, geſetzt auch daß fie noch jetzt fie ers 
füllen, oder daß fie davon ftey find, fie alle, 
ſind verpflichtet, noch täglich in der Liebe - | 
98 





wie) 
Gott: zu wachfen, und dadurch immer heiliger 
und tugendreicher zu werden. Ein Menfch 
alſo, der da wuͤnſchet, ein gottſeliges Leben zu 
fuͤhren, und der ſich rein und tugendhaft erhal⸗ 
ten will, muß ſich Zeit zur Ueberlegung nehmen, 
fo wie er es thun wuͤrde, wenn er ein groͤſſeres 
Gluͤck zu erhalten: füchte. Iſt ein folcher Menſch 
von bißigen Temperament und teidenfchaften, 
fuͤhlet er einem großen: Trieb in ehelicher Vers 
bindung zu leben, fo wird er meife handeln 
wenn er fich verheyrathet, um einen, ſchuldloſen 
und: frommen Lebenswandel zu fuͤhren. Groſſe 
Thorheit waͤr es von ihm, wollte er der Ehe 
entſagen, da eine ſolche Entſagung alle Kräfte, 
welche ihm der Schoͤpfer ertheilte, uͤberſteiget. 
Mit einem Worte, eine ſolche Entſagung wuͤr⸗ 
de ihn ſtatt ihn tugendhafter zu machen, in 
die ſtaͤrkſten Berſuchungen zur, Suͤnde A 
ibm Unglück und Verdammniß werden. So— 
bald man aber einen Stand- ergeeiffet, wozu 
man in ſich einem Beruf fuͤhlet, ſo wird man 
ſich nie ſo leicht der Gefahr ansfeßen 2: in ſtarke 
Berfuchungen der Suͤnde zu ſallen. 

Und ſo beſtehet denn nun die groͤſſeſte Kur 
gend und die größte erreichbare Vollkommenheit 
eines Menfcher in der beften Erfüllung aller der 
Pflichten, welche der Stand, zu welchen wir 
berufen find, von uns fordert. Die geringften 
Hausbediente haben, wenn fie es fich nur ange. 
legen ſeyn laſſen, ihre Pflicht vor Gott „a u 

erfuͤl⸗ 
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erfuͤllen, eben fo viele Verdienfte, als die Apo⸗ 
ſtel, die Lehrer des goͤttlichen Willens waren, 
wenn ihr Herz nur mit gleich großer Liebe zu 
Chriſto erfuͤllet ift , als das ihrige, denn nicht 
unfere Handlungen an fich felbft, fondern der 
DBewegungsgrund und die Richtung, aus und 
mit welcher diefelbe gefchehen, geben bey Gott 
den Ausſchlag. Pfalm 44, 22. heißt es daher 
„Gore Eennet ja unſers Herzens Tiefen " 
Mur Liebe und Demuth, die man in diefem des 
ben an den Zag legt, find «8, die unſere Werke 
in der Zukunft beftimmen werden. 

Mir können alfo nichts beffers thun, als 
uns in allen Dingen dem Willen Gottes gemäß 
zu betragen, alle Handlungen mit dem Bewußts 
fenn feiner Allgegenwart unternehmenz wer 
mehr als vollfommen ſeyn, um über feine Kräfte 
handeln will, der wird ſtatt vollkommener zu 
werden, siefte herabfiufen. Prev. Sal.7,17 
„ſey nicht über dein Vermögen rugends 
haft und weife, damit du nicht unglück: 
lich werdeſt“ Man muß nicht zu nachgiebig 
gegen die lafterhaften Neigungen des Leibes fen, 
aber auch nicht graufam oder unvernünftig 
ſtrenge, wenn feine natürliche Triebe ſchuldlos 
find. Und was ift denn wohl fchulölofer, als 
der Trieb zur Fortpflanzung feines Gefchlechts ? 
Der Schöpfer, der uns gefchaffen bat, kennet 
auch unfre Schwäde, und ın diefer Ruͤckſicht, 
Bu er. den Iſraeliten ihre fo häufigen Vers 

gebuns 
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gehungen. Vergl. Pfalm77, 8. Sieber nun 
aber Gott feldft ven Mängeln und Schwächen: 
feiner Menfchen gnaͤdig nach, vie doch eigent⸗ 
lich fündlich find: follte denn die Kirche over: 
deren Vorſteher wohl fo bare feyn, bey uns: 
fchufdsvollen und rechtmäßigen Winſchen ber 
Menfchen: füblios zu Bleiben ? 


Jeder Menſch muß. Gar! son ganzen — 
zen lieben, und ſich ganz ihm als ein lebendiges 
Opfer weihen, aber alles mit Unterſchied. Bey 
allen Opfern, die vormals gebracht wurden, 
mußte nach der Vorſchrift Gottes etwas Salz 
eingemiſchet werden. Salz aber iſt ein Bild 
der Klugheit und Vorſicht, nun aber verlangen 
die Regeln der Keuſchheit, daß man ſeine nas 
tuͤrliche Anlage erſt pruͤſe, ehe man ſich in eine 
Lebensart begiebt, welche die Kraͤfte ſolcher na⸗ 
tuͤrlichen Anlage uͤberſteiget. Wie mancher litte 
Schifbruch, weil er ſich einem loͤcherigten Schiffe 
anvertrauete? haͤtte er nicht weiſer gehandelt, 
wenn er, da er die ſchlechte Beſch ffenheit ſeines 
Schiffes bemerkte, zu der Zeit, da er noch 
nicht vom Hafen entfernt — wider zu dem⸗ 
ſelben zuruͤkgekehret waͤre! Wahrlich es wuͤrde 
thoͤricht gethan ſeyn, feine Reiſe bey ſolchen 
Umſtaͤnden weiter fortzuießen; daß hieße recht, 
Bas Salz der Weisheit nicht gebrauchen wol⸗ 
len. Das Salz der Klerifey wird durch Stoß, 
Be zaſter, Unzucht und MORE, 

An? 
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Wandel, niemals aber durch eine, dem ef 
A Gottes gemäße, Ehe verdorben. 


Auch verehligte Perſonen muͤſſen Gott “ 
1% "herzlich lieben, als Biſchoͤfe und Priefter, 
und wenn es Die Noch erfordert, ein Bekaͤnnt⸗ 
niß ihres Glaubens mit Lebensgefahr ablegen. 
Denn wir alle befentien eitien Gott, einen Chris 
ſtum, eine Taufe, alle find Glieder einer Kits 
che, und hoffen durch Chriftum Theil an ven 
fünftigen Seligkeiten zu haben. Gott will 
nicht, daß alle Menfchen Geiftliche, Prieſter 
oder SBiſchefe ſeyn ſollen, ſo wenig als ſie alle 
Aerzte oder Handwerker ſehn füllen, 1. Co⸗ 
tinth. ii. Wobhl aber verlanget er: daß alle 
heilig leben, und es jedem Menfehen frey ftebe, 
zu heyrathen oder nicht zu heyratben; Denn nirs 
gends hat er das eheloſe Leben befohlen, viels 
mehr fpricht das Narurgefeß, welches ein goͤtt⸗ 
liches Geſetz iſt, für Die Ehe der Menfchen, 
und die Weifen unter allen Wölfern haben es 
erwiefen, daß es Pflicht fen zu heyrathen, wenn 
es der Strand und die Umftände erlauben, 


O daß die Menfchen immer mehr thun wol: 
fen, als der Here befohlen bat! daß fie nie⸗ 
mals. die rechte Mittelftraße treffen koͤnnen und 
immer auf der einen vder andern Seite aus 
fehweiffen! Der Stifter des Chriſtenthums bat 
Hefagt, daß der Gott liebe, ver feine Gebore 
al, daraus folgert man, daß man ibn noch 
| mie 
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mehr liebe, wenn man mehr thue als feine Ge⸗ 
bote fordern. Er verbietetlinzucht, Ehebruch 
und die Verfuͤhrung des ‚andern Geſchlechts. 
Diefes Gebot bringet fie dahin, zu glauben, 
Daß eine Enthaltung von dem Eheſtande ſeinen 
Willen ſehr gemaͤß ſey. Sie konnten den Ehe⸗ 
ſtand nicht zum Laſter machen, aber, welches 
faft eben fo viel ift, fie machen den ehelofen 
Stand zur Tugend. Denken denn diefe Sons 
derlinge nicht daran, daß unfer Meifter einen 
Feigenbaum verfluchte, teil er. Feine Früchte 
trug? Das Vorurtheil, daß man nicht wahr: 
baftig gottfelig leben Fönne, ohne den unfchulz 
digften Trieben der Natur zu wiederſtehen iſt 
ſo gemein geworden, daß auch ſonſt rechtſchaf⸗ 
fene Leute ſichs nicht einfallen laſſen einen Mann 
gottſelig zu preiſen, der ſeine Frau zaͤrtlich lie⸗ 
bet, ſchoͤn gekleidet iſt, auf weichen Kuͤſſen 
ſchlaͤſet, ordentlich und fast ſpeiſet, wenn er 
auch noch ſo viele Tugenden beſitzet und noch ſo 
viele gute, und gemeinnuͤtzige Handlungen vers 
richtet. Zu Rom werden Einfiedler, Mönche, 
Ordensſtifter, Eanonifiret, aber wann ift wohl 
daſelbſt ein tugendhafter Hausvater oder eine 
fromme Hausmutter unter die Zahl ver Heili⸗ 
gen geſetzet? -- Esift nicht die Religion Fefu, 
fondern ein mwunderlicher Eigenfinn, eine eins 
gebildere Weisheit, welche Menfchen verleiter,das 
zu tbun, oder zu laffen was er nicht vorgeichrieben 

— Und eben ſolche Kluͤglinge, da ſie EA 
t un, 


Seren 


thun, welche Sort ihnen nicht auferleget hat, 


unterlaſſen oft fehr viele Dinge, die ihnen vor: 


geſchrieben find. Möchten Sie doch bevenfen, 


| 


Glieder haben, re: aber nicht 


daß es einem Soldaten, der von feinem Offis 


eier einen oder andern Befehl erhalten hat, fo 
wenig erlauber ift, dabey zu viel zu thun als 
etwas zu unterlöffen, und daß fein Bergehen 
Hleich gefährlich und gleich ſtrafbar fen, ermag 
fehlen, auf was für Weiſe er will. Man höre 
über ſolchen Eigendünf-I in der Religion Jeſu 


den Apoftel Daulus Röm. ı2. 1:6, „Ich 


bitte euch herzlich meine Brüder, bey der 
Barmberzigkeir Gottes bitte ich euch, 
daß ihr euch ſelbſt Gotte zu einem kraͤf⸗ 
tigen, heiligen, und ibm wohlgefälligen 
Öpter darbringer: Bilder euch nicht 
nach dieſem jegigen Zeitalter, fondern 
nebmer neue Gefinnungen an, Damit 


euer Berragen ein Beweis werde, wels 


ches eigentlich Der gute, woblgefällige - 
und volltommene Wille eures Gorres 


ſey. Ich fage euch allen, nach der Gna⸗ 
de, Die mir (bey Uebertragung meines 


Apoftelamts) errbeiler iſt, daß Eeiner 
mehr Weisbeit zeigen folle, als er befir 
ger, fondern, Daß jeder von fich felbff 
beſcheiden urrheile, nach dem ihm von 
Gott erıheilten Maaße des Glaubens, 
Denn wie wir in einen Rörper viele. 
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zu einerley Beſtimmung da find, fo find 
wir alle in Chriſto auch nur als ein 
Rörper zu betrachten. Ein jeder iſt 
eber gleichſam des andern Glied und 
wir haben verfibiedene von Gott uns 
nach feiner Gnade errbeilte Kraͤfte.“ 





Nierted Kapitel, 
Bemerfungen über das fiebende Ka: 
pitel des erſten Briefes an die Corin— 
ther und Beweis, daß alle die, denen 
das Geſetz des Eelibats eine Laſt ıft, oder. 
die umüberlegte Geluübde gethan has 
ben, durch die Kirche Davon lonnen frey 
geſprochen werden, 


Br den Juden war es was ganz. dewoͤbnli⸗ 
ches, daß man bald dieſe, bald wider je⸗ 
ne Srauensperfon heyrathete. Sobald eine 
nicht, mehr aefiel, oder das Minvefte auf fie 
gebracht werden Fonnte, entfernte fie der Manın 
von fich durch einen Scheidebrief und nahm eis, 
ne andere, Auch die Frauen, wenn fie mit, 
ihrem jeßigen Mann unzufrieden waren, ſuch⸗ 
ten ihn vorfeßlich gegen fi aufzubringen, in 
der Abſicht, daß er fie von fich laffen möchte, 
Man gebrauchte daher bey der Verheyrathung 
nicht ſo viele Fa she, als jeßt, weil ” 

dach⸗ 
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she; ich kann mich ja — von ihr ſcheiden, 
wenn fie mie nicht gefällt. Jeſus, unſer Er⸗ 
löfer wollte bey feiner Ankunft in die Welt aus 
mehrern Gründen diefe übele Gewohnheit ab⸗ 
ſchaffen; unter andern bauptfächlich deswegen, 
weil bey einer unzertrennlichen Ehe die Kinder 
weit befjer erzogen, und die verbundene Derfos 
nen mit mehrerer Sorgfalt fich wechfelfeitig ein: 
ander zu gefallen ſuchen wurden. 

Die Upoftel, die anfangs alles nad) ihren 
Vorurtheilen und. nach den berrfchenden Nei⸗ 
gungen der damaligen Zeit beurtheilten, machs. 
ten ihm den Einwurf, daß bey folchen Umſtaͤn⸗ 
den ein Mann, der das Ungluͤck hätte, mit 
einer zanffüchtigen, zornigen und ehrgeizigen 
Ehefrau verbunden zu ienn, fehr beflagenswürs: 
dig wäre, wenn er fie bey fich behalten, undan 
ihrer Stelle Feine andere nehmen dürfte, und 
daß es alfo gar nicht vortheilbaft wäre , fich zu: 
verehligen. Es wird aber, giebt ihnen der Er⸗ 
löfer zur Antwort, bey denen, die fich nicht 
verheyrathen wollen, ein ganz befonderes Temz 
perament, eine natürliche Fäbigfeit und Anlage. 
erfodert und diefe haben nicht alle Menfchen.: 
Mach Math. 19. 10, 11, ſprachen die finger 
zu Sefu, „„fteher es fo mir der ebelichen: 
Derbindung, forbäre man ja beffer, man 
heyrathete gar nich,” Was antwortete. 
Sefus? „Das Wore, daß es beffer fey, 
an zu bleiben, kann nicht 

E 2 jeder 
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jeder ausführen, ſondern nur der, dem 
es gegeben iſt.“ Gott verlanget von Jedem 
ein gottesfürchtiges Leben, aber nicht die Ents 
haltung von der Ehe. Cr ſtellet es jeden in 
feinen freyen Willen zu heyrathen, felbft denen 
die fih fähig glauben, bey einem ehelofen Le⸗ 
ben fich Feufch und untadelhaft zu erhalten, 
Wer diefes faffen kann, fagt Ehriftus, dee 
tbue es. Paulus erflährer die Worte „das 
Wort ann nicht ein jeder ausführen, fondern 
nur dem. eg gegeben iſt“ 1. Corinth. 7. alfo 
„ic wuͤnſchte, daß alle fo wie ich wäs 
ren, jeder bar von Gott feine befondre 
Gaben erhalten, der eine auf dieſe, der 
andre auf eine andere Are." ch will erſt 
den Anfang des Kapitels und denn das Ende 
berfagen „Im Betreff deffen, was ihr mir ges 
fchrieben habet, fagt der Apoftel, moͤchte ich 
fagen, es ſey vortbeilhaft für dem Mann, fich 
nicht zu verhegrathen, wenn es nicht um das 
after der Hurerey zu vermeiden nöthig wäre, 
dag ein jeder feine eigene Frau und eine jede 
ihren eigenen Mann babe (weil das Uebel, fo 

der Celibat mit fich bringen möchte, weit 'größ 
fer feyn Fönnte, als das dadurch geftiftete Gu⸗ 
te) Mann und Fran müffen fich die ehelichen 
Pflichten leiſt n. Die Frau kann nicht allein über 
ihren Körper gebieten, fondern der Mann; auf 
gleiche Art kann aud) ver Mann nicht allein über. 
feinen Körper gebieren, fondern zugleich mit ihm: 
a | - 
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die Frau: es ſoll ſich daher keiner des andern entzie⸗ 
hen, ſey es denn, daß beyde eine Zeitlang darinn 
uͤbereinkaͤmen, um deſto ungeſtoͤrter ihr Gebet zu 
verrichten. Iſt dieſes geſchehen, ſo gehet wieder zu⸗ 
fammen , damit euch der Satan wegen eurer Ins 


| enthaltfameeit nicht verführe. Was ich jeßrfagen 


will, trageich euch als meine Meynung, nicht als 
Gottes Gebot vorz denn ich wünfchte, daß ihr 
alle, wie ich (im ebelofen Stande) lebtet; al: 


lein jeder hat von Sort feine. befondre Gab 
erhalten ; ; der eine auf diefe, der andre auf eine 


andre Urt d. 5, der eine wird ein unfündlich eg 
und reines Herz auch bey der Erhaltung vom 

ebelichem Leben bewahren, welches ein andre 
feiner heftigen Leidenfchaften wegen nur in der 
ehelichen Berbindung wird thun koͤnnen. Ich 


ſage zwar den Jungfrauen und Wittwen, daß 


es gut fuͤr ſie ſeyn wuͤrde, nach meinem Bey⸗ 
ſpiel ehelos zu bleiben, daß ſie ſich aber, ſobald 


ſie zu wenig Enthaltfamfeit haben, heyrathen 


muͤſſen, da es beſſer iſt, zu heyrathen/ als von 
heftigen Trieben gequaͤlet werden.“ Warum 


ſagte der fromme und von Enthuſiasmus bins 
geriſſene Paulus denen, die zu feh wach zu ſeyn 


glaubten, den Celibat zu halten, nicht, ſie 


müßten es verfuchen, ihre nathrliche Neigung 


zu befämpfen, und fich durch Geber den geifts 


lichen Benftand dazu erbitten ? Warum fagt er 


zu den Verheyratheten, die fich einige Zeit, um 


fi ich zum Gebet tuͤchtig zu — der ehelichen 
E 3 Bey⸗ 


Beywohnung entzogen haben, fie follten nach 
Diefer Zeit wieder zufammen gehen? 

Wuͤrde mancher Lehrer unferer Zeiten wohl 
fo geredet haben? Wuͤrde er nicht vielmehr ges 
fagt haben: wern jemand einige Neigung zum 
ehelofen Leben ber fich verfpuret, wenn er zum 
Gebet und zum Machdenfen aufgelegt ift, fo 
fuche er ‚fich immer mehr darinn zu beftärfen. 
Se mehr er betet deſto gewiſſer wird auch die 
Gnade fern, din ibın zu Theil wird, und je 
groͤßer dieſe Gnade ift, deſto mehr werden feine 
Triebe gefhmächet werden, und er wird Das 
Geluͤbde der Keufchheit dreift und ohne Gefahr 
ablegen koͤnnen. Je mehr Mühe übrigens 
euch die Bekämpfung eurer ſelbſt koſtet, um fo 
viel größer find. auch eure Verdienfte, und um 
fo viel glänzender eure dereinftige Geeligfeit; 
So würde er reden, aber «ganz anders redet 
Danlag;, der den Menfchen beſſer kannte, der 
es;richtiger einſahe, wozu die ſchwache Mens 
ſchenmaſchine fähig iſt. Er mußte es. wohl, 
daß Geber, Faſten, Kafteyung gegen den Körs 
per, Geiffel und eiferne Ketten wielleicht ihre 
Wirkung thun koͤnnten, daß fie, aber auch 
niemals unſere Leidenſchaften bezwingen, ſon⸗ 
dern daß Menſchen von ſanguiniſchen Tempe⸗ 
rament und leicht aufbrauſenden Leidenſchaften 
bey. allen dieſen Uebungen noch mehr erhitzet, 
und durch alle ſolche Gewaltthaͤtigkeiten gegen 
den Va die: a Degierden noch) 

mehr 
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mehr gereizet wurden. ° Der beit. Hyronimus 
faſtete ſehr ſtrenge, Fafteyete und geiſſelte feiz 
nen Leib, und hatte mitten unter Scorpionen 
in fuͤrchterlicher Wuͤſte fein hartes Lager, und 
Doch Flagt er: daß feine zügellofen Deigungen 
noch immer nenen Zuwachs befommen härter, 
ja, daß er beftändig, ohngeachtet feines Faftens 
und Kaſteyung böfe Gedanken und Begierden 
gehabt haͤtte. Seine Schriften liefern davon 
unwiderſprechliche Zeugniſſe. Aber das iſt die 
Wirkung, aller der harten’ Kafteyungen des Leis 
bes, wie Arzeneykunſt und Naturlehre zeiget, 
daß die Begierden und Bewegungen des Bluts 
dadurch nicht allein gar nicht erſticket, ſondern 
im Gegentheil weit heftiger gereizet werden. 
Meuſchlich, vernuͤnftig und chriſtlich waͤre 
alſo das Mitleid, wenn wenn man allen der⸗ 
gleichen leidenden Menſchen lieber die Che ers 
laubie,. als fie ſchwach, ſiech und muthlos zu 
machen, und wohl gar bey immer gröffern 
Kadhschun ihrer Begierden fterben zu laffen. 
eich ein kummervolles Leben muͤſſen doch alle 
die fuͤhren, die ſich gerne verheyrathen möchten, 
aber durch die eingefuͤhrte Gewohnheit davon 
abgehalten werden! Solte wohl ein Tag hin: 
eben, daß ſte nicht in. ihrer Seele einen ſo 
ke Gebrauch, (denn das 
iſt er in Ruͤck icht ihrer ganz gewiß) verſtuchen? 
no fer, fagt Sirach 30, 17. iſt der Ted, 
als ein Bautine Beben. „, 
E 4 Die 
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Die beilige Schrift ſelbſt ſagt ganz deut, 
lich, daß es für folche Menſchen beffer fen, ſich 
zu verehligen, als in ehelofen Stande zu leben. 
Sie ſagt, daß der, fo eine tugendhafte Frau 
befißet,  beftändig neue: Kräfte und neue Vers 
gnügungen ın ibrem Beyſeyn fih fammlet,, 
daß er an ihr einen Fräftigen Beyftand und eine! 
Stüße babe, auf die er ſich verlaffen koͤnne. 
ie fagt ferner: daß eine unverheyrathete Pers 
fon gleich fen einem, unbezaunten Garten, | 
woraus die Früchte geranbet worden , und daß 
ein folcher Menich in einem traurigen und elens 
den Zuftande ſich befinde. Vergl. Sirach 36, 
26. 27. heube a BOT WERT 


Nachdem Paulus von den Vortheilen der 
Che und den ehelichen Pflichten geredet hatte, 
ſo liefert er uns eine Befchreibung vom Celibat. 
Er war ſehr geneigt zum ehelofen Stande, das 
ber er auch fo oft feine Vorzüge hervorſtreicht, 
um. fo vefto eher zu Ergreiffung defjelden zu 
bewegen. Allein er fcheint doch etwas zu hef⸗ 
tig und mit zu wenigen Einfchränfungen zu 
reden. Pauli Brief enthält nichts irs 
gend einer Glaubenslehre Widerfprechendeg, 
allein, was die Moral betrift, fo fcheint er 
Doch etwas zu allgemein zu reden. Jeder 
‚prüfe felbi, und prüfe ohne Vorurtheil, 
nur als ein MWahrheitsfreund, und er wird 
‚finden, daß ich nicht zu viel füge. — — 
| | . | Wir 
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Wir ehren zum fiebenden Kapitel des ers 
ſten Briefes an die Korinther zuruͤck, um: den 
Schluß deſſelben zu hören, worinn er von den 
Vorzuͤgen eines ehelofen febens redet. V. 32, 
„ich wünfchte, fähret Paulus fort, euch ganz 
forgenfren zu ſehen; der. Unverhenrathete bes 
fchäftiger fich mie der Sorge für göttliche Dinge, 
wie er gottgefällig leben koͤnne, der Verbeyra⸗ 
thete aber beſchaͤftiget ſich mit Weltforgen, wie 
er feiner Fran gefalle, ı fein Herz ift alſo gerbeis 
let. Eben ſo verbält es fich auch mit einer 
Jungfrau, fie forger gleichfalls für dem Dienft 
des Herrn, daß fie an Körper und Seele heilig 
fen; da Kindes eine verbenratbete Frauens⸗ 
perfon ihre Sorge auf. irrdifche Saden, wie 
fie ihrem Manne gefalle, richtet. Ich ſage 
dieſes bloß in Ruͤckſicht auf euren Vortheil, 
nicht in der Abſicht, euch ein Joch an den 
Hals zuwerfen, ſondern euch nur auf das auf⸗ 
merkfam zu machen, was zur Beförderung der 
Tugend beffer fen, und euch in den Stand feßen 
würde, ungehinderter Gotte zu dienen. Glaube 
jemand alfo, daß es ihm unanftändig fen, 
wenn feine Tochter die Blüte ihrer Jahre unverz 
beyrathet zubringen würde, hält er eg für Pflicht 
fie zu verheyrathen, fo chu er es; fie fündiget 
damit nicht, wenn fie heyrathet. Wird er 
aber durch Feine Noth getrieben, und bat er 
alfo völlige Freybeit zu wählen, faffer er in ſei⸗ 
| nem — den ——— ſeine Tochter bey ſich 

$ zu 
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zu behalten, ſo thut er wohl, wenn er feinen 
Vorſatz ausfuͤhret. Er thut recht, wenn ee 
fie verheyrathet, nur vortheilhafter iſts, wenn 
er es nicht thut. Die Frau ift übrigensian die 
Geſetze des Eheitandes gebunden, ſo lange ihr 
Mann lebet; ift er todt, ſo hat fie die Frey⸗ 
heit, _fich zu verheyrathen, an wen: fie will, 
nur daß es nach dem Willen des Heilandes'ges 
ſchehe. Freylich, wenn ich ihr rathen fol; fo 
wird es vortheilhafter für fie feyn, wenn fie eine 
Wittwe bleibet, und ich denfe doch, daß ich 
auch bey meinen a göttlich erleuche 
ger ſey.“ 

Der Eifer: Pauli war oft fo ſtark, daß er 
ſich nicht mäßigen konnte, und fo uͤberſchritte 
er zumeilen die Graͤnzen. Es war nur erſt 
eine kurze Zeit: verfloſſen, ſeitdem dieſet heilige 
Apoftel auf eine fo uͤbermenſchliche Art war.bes 
kehret und berufen worden, nur eine kurze Seit, 
jeitdem er bis in den deiiten Himmel, wie er 
fih ausdrückt, war entzücker worden, da er 
auf die erwähnte Art die Vorzuͤge des Celibats 
anprieße. Weil nun noch jegt fein ganzes Herz 
in Liebe zu Gott ſich ergoß, und ihm der Dienft 
Gottes ſo leicht wurde als waͤre er ganz Seele 
geweſen; da er ſich nun ſeinen Neigungen im 
dieſem Zitpunkt gaͤnzlich entſchlug, ſo glaubte 
er, jeder koͤnne ihn hierinn nachahmen. Moſes 
und Paulus, fie beyde, gievaen zu weit, 


Jener, daß er erlauhte nach Belieben eine 
andere 
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andere Fran zu beyratben, und die erſte zu 
verlaffen.  Diefer , daß er verlangte ‚ niemand 
follte ſich verheyrathen, und jeder, feinem Beh⸗ 
fpiei zu folge, ein eheloſes Leben führen. Unſer 
Heyland bobe die Geſetze Mofis uͤber diefen 
Punkt auf, und ſo kann auch die Kirche dieſe 
Rathſchlaͤge Pauli bey veraͤnderten ER 
in etwas lindern, 
Am Ende des Kapitels, wo er von den 
J des Celibats redet, ſcheint er bey» 
habe dem, mas er im Anfange eben diefes Kar 
pirels geſagt hatte, zu widerfprechen.. Cr 
fagte nehmlich, daß zur Vermeidung der Uns 
zucht es gut wäre, wenn jeder fich verheyrathete; 
er wuͤnſche zwar ſehr, daß jeder ſo wie er, ehe— 
los bleibe; daß dieſes aber nicht moͤglich ſey, 
weil Gott ſeine Guͤter verſchieden austheilet, ſo, 
daß er dem einen die Faͤhigkeit ertheile, außer 
der Che ſich rein und untadelhaft zu erhalten, 
und einem andern die Gnade angedeiben läßt, 
ein gleiches Leben in der Ehe zu führen, ja daß 
die eheliche Berbindung die Tugend der Eheleute 
befördern Fönne, und. daß es vaher endlich nö: 
tbig fey, daß ein: jeder feine Befchaffenbeit und 
zigungen wohl prüfe, um fo, wenn er einen 
Hang zur Ehe in fich finder, lieber fich zu vereh— 
Tigen; als unerlaubte Triebe ben ſich zu näßren. 
Ganz anders redet er am Ende des Kapi⸗ 
tels, faſt ſcheint er das, mas er oben gefagt, 
vergeſſen zu haben: bier glaubt er nemlich, daß: 
* man 
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‚man Gott weit beffer ohne Che, als in derfek 
ben dienen koͤnne. Er fagt v. 36. daß ein 
Menfch, der den feften Entfchluß gefaßt hat, 
feine Tochter nicht zu verheyrathen, am beften 
thut, wenn er feinen Entſchluß ausführet. 
Und fo wäre denn der Vater der unumfchränfte 
Herr der Triebe feiner Kinder, ſowohl in Ans 
ſehung des Eheftandes, als des Gelübdes der 
Keufchheit. Die. Ausleger diefer Stelle fagen 
zwar zu Pauli Eutſchuldigung, daß er bier nur 
von dem feften und unveränderlichen Entfchluf: 
fe rede, feine Tochter nicht zu verheyrathen, 
und daß diefer die Einwilligung der Tochter 
mit in fich fchließe, und alfo fein Zwang ſtatt 
finde. Allein wenn wir die Sache genauer ung 
terfuchein, fo finden wir, daß ein Vater, dee 
fo handelt, allerdings fein Kind zwinget, auf 
eine Art zwinget, die härter und grauſamer iſt, 
als fie gätig und ungeswungen zu feyu fcheint, 
Denn obgleich ein junges Mädchen fagt, fie 
hätte Feine Neigung zu heyrathen, fo ifis doch 
immer ungerecht gehandelt, wern der Bates 
darauf den feften Entfehluß nimmt, fie nun. 
auch nicht beyratben zu laſſen, da ein folches 
junges Mädchen fehr leicht auf andre Gedanken 
kommen kann. Jetzt kann fie freylich wohl den 
Vorſatz haben, aber in wenigen Jahren denfet 
fie fhon anders. Mehrentheils haben junge 
Perſonen große Neigung zur Ehe, nur bey 
einer feinen und seite steten Erziehung, aus 

Furcht, 






Furcht einer Unverſchaͤmtheit und eines Uebel: 
flandes wagen fie es nicht, zu nefiehen. Wenn 
ein Vater feine funfzehn oder fiebenzehnjährige 
Tochter früge: ob fie Neigung habe fich zu 
verheyrathen, fo wird fie es ſchwerlich geftehen, 
05 fie es gleich herzlich wünfchen mag. Er 
frage fie aber nach zehn Jahren wieder, und ges 
wiß wird fie ihm antworten: daß fie es fchon 
lange gewünfcher hätte. Wozu dient es alfo 
dem Vater, vor zehn Fahren zu befchließen, 
feine Tochter nicht beyratben zu laſſen, wenn 
fie es jeßt herzlich wünfchet, ſich mit einem 
Mann verbunden zu fehen? Paulus bedient fich 
bier eines feinen Kunftgriffes, denn nad) feiner 
Meynung unternimmt ein Vater eine fehr gute 
Handlung, wenn er, nachdem fein noch uners 
wachfenes Kind einmal ihm feine Abneigung 
vor der Ehe hat zu erkennen gegeben, nun auch 
feft bey ſich befchließet, es nicht zu verbeyras 
then, fondern in einen Schleyer einzubüllen, 
da er ihr Doch erft Zeit zu näherer Leberlegung - 
lafien follte. Genau, fo nehmen es einige Fas 
natiker, die da behaupten, es fey gut und heil: 
fam, junge Leute zu Mönche und Nonnen zu 
bilden, zu einer Zeit, da fie fich felbft, und 
die Welt noch nicht Fennen, da fie von keidens 
ſchaft noch nichts wiffen, und ihre narürliche 
Triebe noch nicht angefangen haben, in ihrer 
Seele zu keimen. Esift wahr, auf ſolche Are 
Wird man fo viele Mönche und Nonnen mas 


hen, 


chen, als man nur wuͤnſchet; denn gewiß wird 
jeder quegefittete Juͤngling erröthen, wenn feine 
Eitern mit ihm von feiner Berhenrathung fprez 
chen. Aber heißt das nicht offenbar junge Mens 
fchen hintergangen? Iſt dieſes nicht die wahre, 
Urfache, warum die mehreften Mönche und 
Tonnen ihres Kfofteriebens fo bald wieder uͤber⸗ 
druͤſſig werden? Man gehe in das Innre der 
Kloͤſter und beobachte die Bewohner derfelben, 
welche ſich durch Feyerlich Gott gegebene Gelübde, 
und durch firenge Geſetze ihres Ordens aufge: 
Yegt haben, den Umgang mit Menfchen zu flie⸗ 
ben, kein Frauenzimmer anzufeben, ſich in 
fchlechten Tuch einförmig zu Eleiden, oft und 
ſtrenge zu falten, fich vom Fleiſchſpeiſen zu 
enthalten, fich blos von Gartengewächfen zu 
näbren, zu gewiffen Stunden nach Methode 
zu beten, und Betradyrungen anzuftellen.‘— 
Welche Neue, welches Mißvergnügen empfins 
den die Meiften unter ihnen, folche Lebensart 
je ergriffen zu haben? Wie heftig ift ihre Be⸗ 
gierde, außer dem Klofter Umgang mit den‘ 
Weltmenſchen zu baden? Wie ſehr bemühen fie 
fih, irgend ein Amt außer den Klofter zu 
vertreten, um dadurch in die von ihnen abge⸗ 
ſchworne Welt wieder zurück zu treten ? Und wie 
ſehr raͤchet ſich denn oft an ihnen die liebe 
Mutter Natur, die ſie durch ihr ee 
en nen ad 0 
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Der beilige Paulus fährer denn fort, den 
Corinthern den ehelofen Stand, als einen fors 
genfreyen ruhigern und glücklichern Stand zu 
ſchildern. Kurz, er fehildert das Leben außer 
der Ehe, als eine fo vortrefliche, anftändige, - 
‚ruhige und vortrefliche Sache, daß jeder von 
Natur zur, Nachläffigfeit und Ruhe geneigter 
Süngling dieſer Vortheile wegen gerne das 
Geluͤbde der Keufchheit wird ablegen wollen, 
Diefes that auch auf die Herzen der. jungen 
Leute zu Korinch, ſolche Wirkung, daß fie 
Hauffenmweife herbeyſtroͤmeten, eines fo groffen 
Gluͤcks theilhaftig zu werden. Wie froh war 
der. heilige Paulus, da er eine fo große Anzahl 
Juͤnglinge und Mädchen herbey eilen fabe, die 
aus: Liebe zu Gott den Entſchluß gefaffer hatten, 
allen. irrdifchen Vergnuͤgungen zu entfagen ? 
Der. Apoftel glaubte, ein fehr wichtiges es 
ſchaͤfft ausgeführer zu haben. Allein die Ers 
fahrung zeiget, daß Narbichläge, welche fich 
auf ruhige Heberfegung gründen, denen in beis. 
ligen Eiffer und durch übertriebner Gottes⸗ 
fuccht erzeugten weit vorzuziehen feye. Die 
Freunde Pauli war von kurzer Dauer, denn er 
bemerfte bald zu feinem größten Schmerz, daß. 
fie den feyerlichften Gelübven untreu wurden, 
Viele entheiligten fih durch alle Arten der Uns 
zucht, andre lieffen ſich, fey e8 aus Verach⸗ 
tung oder Unwiſſenheit, ohne darum. bekuͤm⸗ 
mert zu ſeyn, die Erlaubniß dazu zu ſuchen, 

in 
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in Eheverbindung ein. (In dieſen Zeiten wußte 
man noch nicht, daß eine Perfon ihres Geluͤb⸗ 
des wieder Fönne entlaffen werden.) Indeſſen 
duldete die Kirche ohne einige Einrede alle die, 
ſo fich auf diefe Art verpflichten. Was hätte 
fie auch thun ſollen? Die Lehrer der Kirche 
ftanden damals noch nicht in dem Anfehen, wie 
jegt: der Benfall der Apofteln war nicht allges 
mein, und Chriſtus hatte fie ausermähler, zu 
lehren, zu dulden, ja ihre Lehren mit dem. 
Tode zu befiegeln, nicht aber mit Gewalt zu 
handeln, und dadurd) Uebel und Unglück zu 
veranlaffen. Wenn die Bifchöfe in den folgens 
den Zeiten eine Perfon ohne Difpenfation ſich 
vereblichen faben, fo fehloffen fie diefe nicht 
nur von der Pirchlichen Gefellfchaft aus, fons 
dern fie wurden wohl gar als Bundbrüchige 
und dem Wohl des Staats nachibeilige Pers 
fonen öffentlich verbrand. Beides that Pauıs 
lus nicht; er meinte über ihr Unglück, fo fie 
fih in Rücklicht Gottes als Treulofe zugezogen 
hatten, denn ob fie fich gleich gegen Gott ver: 
fündigten, fo wurde doch durch ihr Betragen 
das Wohl des Staats nicht gefiöhret, Hier 
mochte Daufus mwünfhen, nicht fo fehr die 
Vortheile des ehelofen Standes angepriefen, 
nicht jene Rathſchlaͤge ertbeilet zu haben. Gerne 
bätte er fih feinen Brief zurück gewuͤnſchet, 

ihn in etwas verändern zu Fönnen, aber er 

war fchon zu befannt, als daß es von Nutzen 

geweſen wäre. Wir 
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Wir behaupten nicht, daß fein Brief Irr⸗— 
thrimer enthalte, nur daß er am Ende deſſelben 
alle Menſchen zu einer Tugend ermuntere, zu 
der doch die wenigften fähig find; denn obgleich 
Paulus zum Vortheil unverheyratheter Perſo⸗ 
nen ſchrieb, nicht aber, wie er felbft fagt, ihr 
nen ein och an den Hals zu werfen, fo Ichret 
doch die Erfahtung, daß die Abſicht des Apo⸗ 
ftels ber) ehe wenigen erreichet wurde, indem 
der eheloſe Stand dem arößten Theil der Mens 
fchen zum Machtheil gereichte. 

Das ift auch die Urfache, warum Paulus 
verſucht, die Korinrher im zweyten Briefe an 
fie, fie zu ihrer Pflicht zurückzuführen, und 
fie zur Befferung zu ermahnen: im Diefer Abs 
fiht bedient er fich aller feiner Beredſamkeit, 
Bırten und Drohungen, aber alles ums 
ſonſt. Vergl. 2 Korinth. 12, 20. 21% 
und Rap. ı3. Deswegen empfahl er 
mehrere Jahren nachher, da er an den Cimo⸗ 
theus, den er zu Epbefus zum Biſchof geſetzet 
hatte, fchrieb, er möchte fich ja forgfältig bite 
ten, Eeine jungen Maͤdgen und Witwen unter 
die Zahl der zum Dienfte der Kieche beftimms 
ten Perfonen aufzunehmen. Deral. ı Ti 
moth. 5,9. ı5. „Reine Witwe, beißt 
es bier, foll vor das ſechzigſte Jahr an: 
Genommen werden, fie muß nut einen 
Wenn gebabt, und einen auten Lebens⸗ 
Mandel bewiefen haben; fie muß ihre 

5 Rin⸗ 


Rinder wohl erzogen, Stemde bewir⸗ 
rhet, Leidende unterffüger und jede gute 
That gern befördert baben. . Junge. 
MWiewen nimm ger nit an, Denn 
wenn diefe der chriftiichen Strenge Übers: 
druͤſſig werden, und heyrathen wollen, 
fo laden fie dadurch die Derdamnif auf 
ſich, daß fie ihr erſtes Geluͤbde gebros 
chen haben. Ueberdem pflegen auch 
ſolche muͤſſige Perſonen in den Haͤuſſern 
umher zu lauffen, nicht nur der Laul⸗ 
heit ſich zu ergeben, ſondern auch aller⸗ 
ley fuͤrwitzige und unerlaubte Geſchwoͤtze 
zu fuͤhren. Solche junge Perſonen moͤ⸗ 
gen wieder heyrathen, Rinder zeugen, 
und fie Gott gefaͤllig erzieben, um dem 
Seinde Eeine Gelegenheit zum läftern zu 
geben; Denn es find ſchon etliche wieder 

umgekebrer, dem Saran zu folgen. , 
Und fo änderte denn Paulus bey mehrerer 
Erfahrung und Weltkenntniß feine Gedanfen, 
Er fagt jegt nicht mehr, daß ein Vater: wohl 
thue, mern er feine Kinder von ver Ehe zus 
ruͤckhalte, fondern er ermahnet vielmehr alle 
junge Leute fich zu verbeyrathen und Kinder zu 
zeugen, und daß man feine Wittwe, wenn fig 
auch gleich als eine vollkommne tugendhafte 
Derfon.befannt fen, vor. dem fechzigfien Jahr 
das Gelübde der Keuſchheit folle ablegen Taffenz 
Dadurch lehret er zugleich, daß Niemand. ein 
N un 
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unuͤberlegtes Geluͤbde der Keuſchhelt thun follte, 
um nicht in die Gefahr zu gerathen, es zu 
uͤbertreten, wodurch das Uebel groͤſſer wer⸗ 
den koͤnnte, als das daraus entſpringende 
Gute. Die Ehe iſt alſo weit ſicherer und befr 
fer, welches auch ver beil. Hyronimus in feis 
nem ‘Briefe an den Pammachus beftätiger in 
folgenden „quid Paulina temperantius qua le- 
gens illud Apoſtoli: honorabile connubium 
in omnibus et thoras immaculatas, maluit in 
humilioribus tuta pergere, quam pendulo 
gradu in fublimioribus Hudtuare, ,, Der Sinn 
diefer Worte iſt „wo finder man wohl eine fo 
tugendhafte als Eluge Frau, als die Paulina 
war, die, um fich dem Ausſpruch des Apos 
ftels, da er fagt, die Ehe foll überhaupt in 
Ehren geführer und das Ehebette untadelhaft 
erhalten werden, gemäs zu betragen, lieber ihr 
Gluͤck im’ Eheftande mit Demuth zu erhalten 
fuchen,, als es in einem mehr geehrtem Stande, 
wo jeder Schritt gefährlich ift, der Gefahr blos 
ſtellen wollte. ,, 

Man glaube ja nicht, daß die Forderung 
Pauli an den Timotheus, Feine Wittwe vor 
dem fechzigften Jahr aufzunehmen, blos auf 
Witwen muͤſſe eingefchränft werden, da nicht 
der Wittwenſtand, fondern die Natur felbft, 
Begierden und Trrebe in ung erzeuget. Der 
Juͤnglinge nicht einmal zu gedenken, wollen 
Bunt blos bier auf unverbeyrathete Mädgen 
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einlaffen. Wie mannicfaltig find die Beys 
fpiele, da ſolche Perfonen felbft mit Hintan⸗ 
feßung ihrer Eltern, allen Arten der Unzuchk 
froßnten, da fie ihres ebelofen Standes übers 
drüffig, jede Öelegenheit zu Ausfchmweifungen 
ergreifen. Paulus fagt daher eine auf Erfah⸗ 
rung gegründeree Wahrheit, ı Korinth. 7. 
„die Auterey vorzubeugen, nebme ein 
jevee Mann fi) eine Stau, und jede 
Stau einen Mann.,, Wie; mancher im 
Klofter verfchloffenee Juͤngling verwuͤnſchet 
feine Mönchsfutte und die begangene Thorbeit, 
daß er fich gleichfam lebendig begraben ließ! 
Ach! wie mancher Kloftergeiftliche wird von 
barten Gewiffensbiffen wegen feiner vielen bes 
gangenen ftummen Sünden gefoltere? Will 
alfo Paulus, daß tie Wittwen unter den 
fechzigften Jahr fich wieder verehlichen follen, 
felbft, wenn ſchon Kinder der. erfien Ehe da 
find, denen diefe zweyte Ehe nachrheilig ſeyn 
Eönnte (vergl. ı Zimotd. 5.). Wie viel mehr 
müffen es Juͤnglinge und Sungfrauen thun, 
denen Fein Hinderniß im Wege fteber? | 

In Betreff veffen, was der heil. Paulus 
fagt, daß die, fo fich verehligen, nachdem fie 
ſchon das Geluͤbde der Keuſchheit abgelegt hat⸗ 
ten, ihr Ungluͤck baueten muß man bemerken: 
daß er von einer ohne apoſtoliſche Diſpenſation 
vollzogenen Ehe rede. Es hatte aber in den 
damaligen — groſſe Schwierigkeit, ſolche 
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Difpenfationen zu erhalten, weil man den Auf⸗ 
enthalt der herum reifenden Apoſtel nicht wiſ— 
fen fonnte. Und das war denn auch Urfache, 
warum fo viele der Schwäche ihrer: Menfchens 
natur unterfagen und fich obngeachtet ihrer Ges 
wiſſensbiſſe verheyratheten, und: dadurch oft 
dem Ehriftenehum, wenn fie fich mit einer heyd⸗ 
nifhen Perfon verbunden batten, entſagten. 
Mach dem Beyſpiel des Königs, den uns Je— 
fus tuf. 14 aufftellet, und der mit T0000 Mann 
eine Armee von 20000 Mann befriegen wollte, 
ift es nicht hinreichend einen guten Entſchluß zu 
fafien, fondern man muß auch Kräfte genug 
haben ihn auszuführen. Ein jeder, der ein 
Geſchaͤft übernimmt, dem er nicht gemachfen 
ift, -bandelt unweiſe. Sollte man aber mit 
folchen gutberzigen Seelen nicht Mitleid tragen, 
wenn fie den, in frommer Abficht gemachten Ents 
ſchluß nicht ausführen Eönnen? Iſts nun aber 
bier ſchon Ehriftenpflicht, Nachficht zu bemeis 
fen gegen die, fo aus guter Meinung ein von 
ihnen unausfüßrbares Gefchäft: übernehmen, 
wie vielmehr muß es Pflicht feyn, die von ih⸗ 
rer Berbindlichfeit loszumachen, die man zu 
einer Stande, zu welchen fie Feine hinreichende 
Kräfte ber fich verfpühren, gezwungen bat? 
Warum wollte man unglücklichen Geiftlichen, 
welche ein befjeres Leben in der Ehe führen würs 
den, folche verfagen? Kann denn wohl ihre 
Heyrath übele Folgen haben? Kann fie denn 
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mit den katholiſchen Glauben nicht beſtehen? 
Wird nicht vielmehr der Eheſtand ſolche Geiſt⸗ 
liche zu ordentlichern , ſittſamern Menſchen in 
der Welt und zu ferligern Bewohnern des Him⸗ 
mels bilden? Jeſus ſelbſt räch in dem Bey⸗ 
fpiele Luk 14. jenen Unglücklichen lieber gleiche 
far um Difpenfation zu bitten, als fich durch 
ihre unuͤberlegte Geluͤbde zur Sünde reizen zu 


Taffen, „er ſchickt Gefandte, ſagt er B. 32, 


und läßt Sriedensvorichläge thun. „, | 
Man Fönnte bier den Einwurf machen: 
wenn alle die, fo zu einem ihrer Meigung und 
Beſtimmung entgegen ſtehenden Stande ges 
zwungen find, oder fich ohne Ueberlegung der⸗ 
felben gewidmet haben, wieder davon frey ges 
fprochen werden muͤſſen, fo würde folgen, daß 
alle Soldaten, die einen Wiederwillen haben, 
in den Krieg zu ziehen, auch wider ihrer Pflicht 


“entlafjen und zurückgefchiefe werden müßten. — 


Allein man antwortet: die Soldaten ‚befinden 
fich nicht: in einem feftgefeßten oder. lebenslang 
dauernden Zuſtande. Weder der Krieg, noch 


ihr Soldatenſtand Dauert: immer ; auch legen 


ja die Soldaten fein Gelübde der Keufchbeit 
ad. Nicht tie Ehe, noch ein ehelofer Stand 


‚ bilden den Eotdaten, fondern Ehrliebe, Ruhm⸗ 


Sucht und Vaterlandsliebe. Ein jeder Bürger 
des Staats, er fen verheyrathet oder nicht, iſt 
auch im Fall der Noth verpflichter, für das 
Wohl des Staats zu fechten. So haben 
a | J | Däbfte, 
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Paͤbſte, Biſchoͤfe und Priefter als Soldaten 
gefochten. Z. B. der heil. Ebbo, die Päöfte Ju⸗ 
liusllund Innorentius II. führten als Kriegsleute 
die Waffen, und in den mittlern Zeitalter war 
es gewöhnlich und wegen der Lehnguͤter fo Kir⸗ 
chen und Klöfter befaffen, aud Pflicht, daß 
Bifcköfe und Aebte zu Felde zogen, und Heere 
anfführten. Zwar ift unter den Kriegsvölfern 
der eheloſe Stand auch allgemein eingeführet 
und befohlen, aber doch mit dem Unterſchied, 
daß der Soldat mit Bewilligung feines Offis 
ciers in eheliche Verbindung treten und doch 
dabey Soldat bleiben darf, hingegen erhält ein 
Geiftlicher diefe Einwilligung mit Behaltung 
feines geiftlichen Standes niemahls. — Auch 
der ebelofe Stand der Soldaten ift dem Staate 
‚amd der chriftlichen Geſellſchaft hoͤchſt verderbs 
lih. Denn, es iftja bekannt, daß er unter 
denfelben groffe Ausſchweifungen und Laſter 
veranlaffet. Und wie ſehr Bindert diefes die Bes 
völferung des Staats, das Fräftigfte Mittel 
den Staat groß, reich und mächtig zu mas 
chen! — Gewiß, wenn ein Regent den DBers 
ſuch machen Eönnte und wollte, es wirden 
Tauſende unter den Mönchen und fehr viele un: 
‚ter den Weltgeiftlichen lieber die Waffen ers 
greiffen, als in ihren Kloſter⸗ oder geiſttichem 
Stande beharren! . 
Man möchte vielleicht och: einen Ein 
prus machen und fagen: die Erfahrung leh⸗ 
54 ret, 
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tet, daß fehe viele Menfchen es bedanren, fich | 
verheyrathet zu haben , ſoll man alfo den Geiſt⸗ 
lichen die Ehe erlauben, fo muß man aus gleis 
chen Gründen auch allen Verehlichten, die ihrer 
ehelichen Lebensart überdrüffig find, die Erlaubs 
niß ertheilen, ihre Che wieder zu trennen ; wenn 
man alfo diefes erwägt, fo müßte man auch, 
den Geiftlichen keine Diſpenſation ertheilen. 
Ein unuͤberleater Einwurf! — die Ehe iſt ein 
der Natur des Mesſchen angemeſſener Stand, 
da die Eheloſigkeit wieimehr wider die Natur 
iſt. Gott bar. den Trieb zur Ehe jedem Mens 
fehen eingepflatizet, Die Ehe ift erforderlich, 
wenn das Menfchengefchlecht foll erhalten und 
dem Staate und Himmel wärdige Bürger fol 
len geliefert werden.  Diefer Zweck kann ohne 
die Ehe richt rechtmäffig erreicher werden; ab 
les das aber, was nur um fein feibft willen gut 
und nicht gemeinnüßig ift taugt nichts: Wenn 
wir die Urfachen, warum ſo manche ihrer Ehe 
überdrüiffig werden, unterſuchen, fo wird es 
ſich finden, daß nur tadelnswuͤrdige $eidenfchafz 
ten den Grund davon enthalten. So fuͤhlet 
der eine oft mehrere Zuneigung zu seiner andern 
Derfon, als zu feiner Gattin; eine andere will 
fich nicht dem Beſchwerde und der Gefahr, die. 
Gott mie der Schwangerfchaft und Miederkunft 
verbunden hat, ausfeßen, oder ſie will feine 
Sünder haben, um der Mühe fie pflichtinäffig 
zu erziehen, überhoben zu feyn. Noch andere 
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lich beftimmen ihre Urtheile nad) den Ausſpruͤ⸗ 
chen gewiffer Schwärmer, die das vermeins 
te Stück des ehelofen $ebens hervorſtrei— 
chen, um fo aller: Belt einen Wiederwillen ges 
gen die Ehe einzupredigen. Die Unzufriedens 
beit der Menfchen, die aug dem Örunde ihren 
gethanen Schritt bereuen, weil ihr Gatte oder 
Gattin ihnen untreu wurde, und ihnen ihre 
Liebe nicht allein ſchenkte, entfteber gewiß nicht 
aus der Neigung zum ebelofen Leben, denn ein 
folches eben Eönnten fie jeßt auch auſſer Klofter 
und Klerifey führen, fonvern von der natürlis 
chen Neigung, die ein jeder zur Ehe hat, und 
eben diefer Hang zeiget uns, wieder Natur 
und dem Menfchengefchlecht angemefjen die 
Ehe fen, und wie ſehr die fehlen, die ihre 
Mechte verlegen, - Unſer Erlöfer fagt, daß Die 
Banden der Ehe unzertrennlich find; Matth. 
19. 6, „was Gott verbunden bat, darf der 
Denfh nicht trennen. °° 
Bey den allermeiften Menfchen bat der 
Hang zue Ehe dag Uebergewicht, und eben 
Daher Fömts, daß der größte Theil der Kleris 
fen ihrer: Pfliche oder ihrem Gebot der Ehelos 
figfeit nicht treu bleibet. Paulus fagt daher 
überhaupt, daß es beffer fen zu heyrathen, als 
von beftigen Trieben gequält ı zu werden. Was 
fuͤr ein Grund ift , die Kleriſey von diefer 
Regel: auszufchlieffen ? Iſt es vielleicht für fie 
ni: unerlaubte Triebe zu naͤhren und fie 
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bey andern rege zu machen, als durch die Ehe 
weiche Gott geſtiftet hat, dieſem Uebel abzus 
helfen? Der Eheſtand macht das, was ohne 
ihm unerlaubt iſt, erlaubt, und was ohne ihm 
dem Menſchengeſchlecht ſchaͤdlich iſt, demſelben 
nuͤtzlich, und Gott hat durch ſie das zu einer 
Gore gefälligen und anſtaͤndigen, geſitteten 
Handlung gemacht, was er ohne fie ale finds 
lich, und fträflich durch feine göttliche Offen⸗ 
bahrung erklärst bat. Schon bieraus wird die 
Bortreflichfeit der Ehe auffallend! Eben des⸗ 
wegen, weil der Genuß der ehelichen Liebe uns 
tadelbaft und zur Bewahrung der chriftl. Reis 
nigkeit vortheilhaft ift, wurden auch alle Chris 
fien ohne Unterſchied in den erften drey Jahr⸗ 
hunderten täglich zum heil. Abendmale anges 
nommen. Konnten alfo in diefen heilig ſtren⸗ 
gen Zeiten alle verheyrathete Layen Theil an der 
täglichen heil. Communion nehmen, ſo kann 
jetzt die Ehe den Prieſtern wegen des oͤftern 
oder auch taͤglichen Meßleſens oder Genuſſes 
des hochheiligen Sacraments des Altares eben 
ſo wenig nachtheilig ſeyn. Aber moͤchte man 
ſagen, die Ehe iſt den Prieftern verboten, das 
ber müffen fie auch durchs Geber eine vellfoms 
mene Entbaltfamfeit von Gott zu erhalten fin 
en. Ya, die Ehe ift der Klerifey von der 
Kirche unterfagt, aber fie kann fie ihr auch 
wieder geftatten. Was das Geber berrifft, fo 
iſt Gott auf Feine Urt verbunden, Wunder 
— Dr der. 
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der Güte zum Vortheil derer zu thun, welche 
zu ihm um Enthaltfamfeit beten und die fich 
dem ehelofen Stande gegen feine Abfichten wid» 
meten. Gott verfpricht uns den zu Erfüllung 
der Pflichten des Standes nöthigen Beyftand, 
zur welchen er uns berufen bat, aber, nie vers 
fpricht er diefe Gnade zu einem Stande, der 
feinen Beruf zumieder if. Die Gnade, Die 
zu einen ‚guten Priefter, und die, welche zu 
einen guten Arzt, erfodert wird, iſt verfchieden. 
1. Korinth. 12. 29. 30. wirft der heil, Paulus 
die Frage auf ‚find fie alle Apoftel, Pros 
pheten, Lehrer — Wunderrböter, bas 
ben fie alle die Gabe gefund zu machen ?,, 
Iſt es denn wohl zu erwarten, daß Gott zum 
‚beten der ſchwaͤrmeriſchen Chriften, der unver; 
ſtaͤndigen Andächtler, der Kliiglinge in der eins 
fachen und fo faßlichen Lehre Jeſu feine von 
Ewigkeit gefaßten Rathſchluͤſſe ändern: werde? 
Weil die Iſraeliten abgörtifch wurden, fo vers 
bot Gott dem Jeremias für fie zu bitten, und 
obgleich er ein tugendhafter Mann war, fo 
“wollte er doch feine "Bitte nicht erhoͤren. Jerem. 
7.15 „du ſollſt nicht für diefes Volk 
bitten, und ſollſt keine gute Vorftellun: 
gen noch Geber für fie thun, meinem 
Willen folft du dich nicht wieders 
ſetzen, denn ich werde dich nicht er» 
hören. „Moſes bat Gott um eine gute 
Sache, daß er den Befehl, nicht ins ges 
Brite, lobte 
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lobte Sand zu gehen, wieder zurücknehmen 
möchte, aber Gott wollte ihn nicht erhören, 
Vergl. 5. Mof. 3. Die Erfahrung lehrer, 
daß die nicht immer die Unglüsflichften und, 
Schwaͤchſten find, deren Geber ihm am ange⸗ 
nehmften ift. Die Hauptfache bleibet immer, 
dag man mit voller Einſtimmung feines Hero 
zens bete. Gott fcheint noch täglich feine Ohren 
vor dem Öeber fo vieler Menfchen zu verfchließen, 
da viele andere tugendhafte Seelen fogleich erbös 
ret, und aufs reichlichfte von ihm gefegnet nerven, 
auch Eſ. 65.24. „ebefie rufen, will ich (dom 
ant worten, und wenn fie noch reden, 
will ich. ſchon hören.“ Man muß hier 
‚mit Paulus: fogen Nöm.-9. 14. „ fönnteman 
wohl behaupten, Gott handle ungerecht *: ferne 
fen diefer Gedanke.“ Das tröftlichfte bey dem 
ganzen Plan ver Borfehung Gottes , wodurch 
wir am leichteſten allen Schwierigkeiten ent 
gehen Eönnen;, bleibt immer das, Gott: ift ein 
unendlich gütigeg gerechtes Weſen. Iſt er aber 
gerecht, ſo kann er auch gewiß nie einer Unge⸗ 
rechtigkeit gegen trgend — — ſ ic ſchuldig 
— 4% 
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Fuͤnftes Kapitel. 

Dil man weder Gott verfirchen noch 
- feinem Herzen und alle dem, was den 
Anfchein des Guten hat, zu viel zus 
trauen dürfe; und daß die Mepnung 
eines großen Theils der Theologen nicht 
immet wahr und richtig ſey. 


Wern jeder Menſch durchs Gebet von Gott 
die Gabe der voͤlligen Enthaltſamkeit er⸗ 
halten koͤnnte, fo würde der heilige Paulus 
denen , ſo eine große Neigung zur Che haben, 
den Rath ertbeilet haben, ihre Zuflucht zum 
Geber zu nehmen, um dadurch den völligen 
Sieg uͤber ihre natürliche Neigungen zu erhal⸗ 
ten, denn nad) der Meynung der mehreften 
Lehrer erhält man deſto mehr Gnade, je 
mehr man Bitter, und je größer diefe Gnade 
ift, je größer ift auch die Dadurch bewirkte Ents 
haltſamkeit, und fo Eönnte denn nach diefer Bes 
bauptung fich jeder Menfch zum eheloſen Le⸗ 
ben geſchickt machen. 

- Ob nun aber gleich der heilige Paulus die 
Sache bisweilen aufs aͤußerſte treibet, ſo ſagt 
er doch, daß die, ſo eine ſtarke Neigung zur 
Ehe haben, weiſer handeln, wenn ſie ſich ver⸗ 
Be als wenn fie außer der Ehe von 


er hef⸗ 


heftigen Trieben gequälee werden. Er giebt! 
fogar verebligten Perfonen, die, umzum Ges: 
bet defto gefchickter zu feyn, auf einige Zeit fich 
den ehelichen Pflichten entziehen, den Rath, 
diefen Pflichten nicht zu lange zu entfagen, denn. 
das Geber fönne zwar unfere guten Borfäße uns 
terſtuͤtzen, nie aber unfere natürlichen Begiers 
den ganz erſticken, die bey dem einen ſtaͤrker, 
als ben dem andern, auch zu einer Zeit beftis 
ger, als zur andern find. Dieſe Triebe find 
fo gerau mit unfrer Natur verbunden, und fo 
feft in uns eingepräget, daß, follien fie aufge⸗ 
hoben werden, unfere ganze Natur verändert 
- amd die allgemeine Ordnung der Welt umges 
fehret werden müßte, Gott gab uns eine Ver⸗ 
nunft, und fie ifteg, durch welche wir unfere 
Begierden einfchränfen und richten follen, es ſey 
in der Ehe, oder außer der Ehe: nie aber 
ift fie hinreichend, uns zur Ausuͤbung einer 
Tugend zu bringen, zu der uns Gott nicht 
die erfoderlichen Kräfte verleibet. 

Diefe von Gott dem Menfchen eingelegten 
Begierden, find bey dem größten Theil der. 
Menfchen von folcher Stärke, daß es, um fie 
zu mäffigen, viele Mübe und Anftrengung bes 
Darf, und fie gänzlich zu unterdrücken unmögs 
lich ift. Zumeilen fcheint diefer Trieb eingefchläs 
fert zufeyn, allein, bald wachet er mit verneueten 
Kraͤften wieder auf. Sehr glüflich find die 
Menfchen, denen Entbaltfamkeit leicht — 
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Bon ihnen Bann man fagen aus Ef. 67,23, 24. 
Meine Beliebte follen nicht vergebens 
arbeiten, :=: ebe fie rufen, will ich ſchon 
anı Wworten; und wenn fie noch reden, 
will ich fchon bören.,, Man möchte bier 
den Einwurf machen: je geöffer die Verſu— 
chung ſey, um defto gröffer fey auch das Ver: 
dienft der Bekämpfung; und fo waren denn 
nach Ehrifti Mufler, der fich der Verſuchung 
in der Wüfte ausfeßte, alle die, fo fich dem 
ebelofen teben widmeten, einer gleichfals grofs 
fen Berfuchung unterworfen, ober ihr Ber: 
dienft ſey auch gröffer, als es fenn würde, 
wenn fie fish verebliger hätten. Allein. Chris 
ſtus feßte ſich dieſer Verſuchung nicht feldft 
aus, ſondern unterwarf ſich ſeiner göttlichen 
Natur und dem heiligen Gottesdienſte, der ihn 
in die Wuͤſte fuͤhrete, um uns ſo durch ſein 
Beyſpiel zu zeigen, daß man ſich nie aus Ei⸗ 
genduͤnkel oder ohne Ueberlegung ſelbſt der Ges 
legenheit zur Verſuchung ausſetzen ſollte. Je 
hoͤher die Stuffe iſt, auf die man ſteiget, 
um ſo gefaͤbrlicher iſt es, auf derſelben zu 
wankey. 

Wie thoͤricht handeln alſo die, fo ſich in 
groſſe Verſuchungen zu gerathen wuͤnſchen, um 
deſto groͤſſere Verdienſte zu erwerben. Und 
warlich, wenn wir nur Theil haben an den 
Seligkeiten des kuͤnftigen Lebens, und wenn wir 
P au uns. von Jeſu vorgeſchriebenen Wege 
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dieles Ziel erreichen, was beduͤrfen wir mehr? 
Wird wohl ein Steuermann ſo thoͤricht ſeyn, 
ſich ungeſtuͤmes Wetter zu wuͤnſchen, damit er 
ſeine Geſchicklichkeit zeigen moͤge, und 
er bewundert werde, wenn er im Haven einger 

laufen it? Es ift ja genug, wenn man fich des 
Benfalls des allwifferden Gottes getröften kann. 
„Selig find die Todten, die in dem 
Herten ſterben.“ Sterben wir nun felig, fo 
ift unfer Ziel erreiche und der Wunfch des 
Chriſten erfüllet: 

Die allerfeligfte Sungfeau Maria, hätte 
nie die Heftigfeit der Begierden lebhaft empfun⸗ 
den, daher fie auch unter die auſſerordentlichen 
und heiligſten Geſchoͤpfe gehört. — Ver— 
hielte es ſich auch ſo mit andern Menſchen ſo 
koͤnnten ſie dreiſt Geluͤbde der Keuſchheit thun, 
oder das Gebot des eheloſen Standes ertragen. 
Nun aber muͤſſen wir blos nach den uns von 
Gott ertheilten Gaben und nad) dem goͤttlichen 
Willen handeln, und uns ja huͤten, uns ſelbſt 
nicht zu täufchen,, und eine Tugend zu ergreife 
fen fuchen, für deren Erfüllung wir uns ſchwach 
fühlen. Oft muß man in ſich ſelbſt beym Eis 
fer zur Tugend ein Mistrauen feßen. Zutweilen 
verſpuͤret man in ſich Much und Neigung, zum 
Guten , wodurch junge Seelen ſich ſehr bere⸗ 
den, fü ie ſeyn fähig. alle Schwachheiten zu bes 
kämpfen. Sirach 6. „erbebe dich nicht 
in deines Herzens Gedanken, gleich einem 
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Erie; damir du nicht zu fpärdeine Thor» 
heit erkenneft, wenn Dir fon die Rräfte 
gerauber ſnd. Deine Blaͤtter werden 
ielten, deine Fruͤchte verloren. gehen, 
und du wirſt verworfen ſeyn, wie ein 
trokener Daum.” Wie anpaſſend iſt dieſer 
Ausſpruch dem ungluͤklichen Zuſtand aller derer 
die unuͤberlegte Geluͤbde thaten, unuͤberlegt 

einen vollkomnern Stand ergriffen 
In der Meynung, alſo, daß Gott die Gabe 
der Enthalt famfeit denen gebe, welche darum 
bitten, wage es ja Niemand, Kloftergelühde 
abzulegen, oder den mweltgeiftlichen Stand zu 
ergreifen. Es giebt zwo Arten der Enthaltſam⸗ 
Feit, die.eine auffer der Ehe, und die audre in 
derfelben. Salamo fagt: „dab Sort allein die 
Gabe der Enthaltſamkeit ertheile, daher habe 
er ihn von ganzen Herzen darum angefl-bet und 
fie ſey ihm zu Theil, worden, Muß. man 
nicht die, Mache und ste Gottes bewundern, 
der dem König S Salanıo bey feinen 700 Frauen 
und 300, Concubinen (denn fo viele haͤtte er, 
und. würde noch mehrere gehabt haben, wenn 
fein Pallaſt mehrere hätte faffen koͤnnen ) die 

Sabe der Enthaltſamkeit ertheilte. 

junger Geiſtlicher ſchrleb mir vor eini⸗ 
* Jaͤhren da er mich in einigen Gewiſſens⸗ 
fällen. um Rath frug, folgendes: „Sal:mo 
‚der weifefte, Mann unter, den. Menſchen, katte 
| viele HE SPAN. und. ich eeſtaluchet Menſch 
wuͤn⸗ 
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wuͤnſche mie nur eine einzige, aber auch diefe 
verſaget mir die guͤtige Mutter die Kirche, weil 
ich Priefter Bin; und fo muß iich denn mein Le 
ben, aleich einen unfruchtbaren in einem müs 
fen Ort von der Natur gepflanzten Baum, un 
genußer verftreihen laffen. O wie graufam 
baben mich meine Eltern behandelt, da fie mich 
zum geiftfichen Stand erzogen! Ich weiß nicht, 
ob Gott mich fürs Priefterchuns beftimmer babe 
oder nicht . aber das weiß ich, daß ich ben. dem 
groffen Hang zur Ehe nicht wagen würde, 
mich dem geiftlichem Stand zu widmen, Allein, 
ohngeachter meines Widerwillens, gab ich aus 
Liebe und Achtung gegen meine Eitern, aus 
jugendlichem Leichtſinn, und aus Mangel der 
Kenntniß meinen Neigungen nach, und erhielt 
im zwey und zwanzigſten Jahre meines Alters, 
die gröffere Ordensweihe.“ 
Man muß ſolchen Lehrern, die den Namen 
der Fanaticker mit Recht verdienen, nicht 
trauen, fie malen uns die Welt, und die Ges 
fahren derfelben mit den ſchwaͤtzeflen Farben. 
Die Welt, ſagen fie, iſt ein fand, welches 
feine eigene Bewohner verzehret, und es bedarf 
- eines geoffen Wunders, um fie gluͤcklich zu 
durchwandern u fe k — Im Gegentheil 
find die Kloͤſter ein ſicherer Zufluchtsort und der 
Haven unſers Gluͤcks, wo man geſchuͤtzet gegen 
alle Verfuͤhrungen des Fleiſches und der Welt, 
feine Tage durchlebet. — Aber man frage 
den 





den Kloſterbewohner, den Mönch oder: die 
Nonne, und gewiß werden fie antworten: daß fie 
den Menfchen hereingebracht, und den Menschen 
behalten hätten, daß fie durch alle ihre Geluͤbde, 
alle ihre Abrödtungen, alle Bullen und Indul⸗ 
genzen Eeinen fichern Haven gegen die Leidenfchafs 
ten erreichten. Diee Schwaͤrmer beweinen unanf: 
hoͤrlich das Schickfal der Weltmenſchen, und 
mwenn’s auf ihrer Willkuͤhr beruhete, fo würs 
den fie alle Menfchen in zwey Klöffer, vie 
Mannsperfonen in eins, und die Frauenspers 
fonen in8 andere einfchlieffen, damit fie fich Bier 
blos mit Gedanken an Gott befchäftigen koͤnn⸗ 
ten. Das, was man hier mit Wahrheit fa: 
gen kann, ift, daß der Lälibat keinesweges zur 
Seligkeit erforderlich ıft, und daß es in jedem 
Stande, und bey jeder Lebensart, ‚gute und 
ſchlechte Menfchen giebt. Luk. 17, 34.136. 
„von zween ; Die in einem Bette fchlafen, 
Wird einer begnadiget, der andre ver⸗ 
worfen werden.“ 

Solche Schwaͤrmer oder Stirn, werben 
es vrelleicht wagen, meine Säße zu beſtreiten. 
Eben fo machten es vormals die Schrifrgeleßts 
ten und Phariſaͤer der jüdifchen Religion, fie 
verfuchten es die Reden und Thaten unfers Er⸗ 
löfers übel zu deuten. Gollten es die Schrift: 
gelehrten und Pharifäer der chtiſtlichen Reli⸗ 
gion anders machen? Matth. 23, 17. ſagt 
* Wehe euch — Schrift⸗ 
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gelebrren und Pbarifäern, die ihr Waſſe 
und Land umeeifer, um einen Profe de. 
ten 3u machen, und wenn er’s morden | 
iſt, macht ihr ihn noch unglücklicher, , 
als ihr ſelbſt ſeyd.“ Wenn der Geſchlechts⸗ 
trieb ſo heftig auf die Menſchen wirket, wer⸗ 
den ſie ſagen, was ſoll denn der Verheyra⸗ 
thete machen, wenn feine Frau krank if? Muß 
er. nicht eben fo leiden, als der Eheloſe? — 
Allein ift es nicht ein Uinterfchied, fein ganzes 
Leben und eize kurze Zeit der Ehe zu entbehren? 
Widerwärtigkeiten-in diefem Leben ftumpfen alle 
Leidenfchaftenund Begierden des Menfchen, und 
ein Ehemann, der feine Geliebte Frank, und alſo 
Dadurch fein Hauswefen, und feine Kinder leiden 
fiebet, leidet mit ihr. Er wird in Betruͤbniß, Be: 
kuͤmmerniß und, Sorgen gefeßet, und dieſe fchwä: 
chen und unterdrücken feine Leidenſchaften, mehr 
als Gelübde, Kaſteyungen, Peitfehen und Dfries 
men. : Wenn aber auch diefes hey einem oder 
andern nicht gefchehe, fo muß der chrifiliche 
Ehegatte: feine Zuflucht zu den Waffen der Ne 
ligion nehmen... Hier bat uns die Religion die 
Enthaltſamkeit zur Pflicht gemacht, fo wie fie 
Ehebruch und Hurerey verbietet. Enthalt— 
famfeit in gewiſſen Fällen, und zu gewiſſen 
Zeiten iſt und. vorgefchrieben, aber Enthalt⸗ 
ſamkeit aufs ganze Leben ift nirgends dem Mens 
ſchen aufgelegt. Das ift die herrliche Wirkung der 
eligion Se park wir uns durch ihre Troͤſtun⸗ 
gen 
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gen in allen unangenehmen Fällen, in Kreuyund 

Truͤbſalen beruhigen, uns den göttlichen Willen 
uͤberlaſſen, und das, was Die Natur wuͤnſchet, 
gerne um Gotteswillen entbehren, da wir es 
nicht genieſſen koͤnnen. Und Gott wird hier 
den Frommen, der redlich darum bittet, nicht 
fallen laſſen, weil er nach feiner göttlichen Ans 
ordnung handelt. Einem jeden, der denken 
und urtbeilen kann, muß ja dieſer Unterfchied 
zwifchen einer lebenslangen Eheloſigkeit und 
zwiſchen einer nur eine Zeit daurenden Enthalt⸗ 
hin in der. Ehe einleuchten. 

Unzaͤhliche Albernheiten und Abgeſchmackt⸗ 
Bir; zeigen. die Cafuiften oder ſogenannte 
Gottesgelebrte, wenn fie. von den ehelichen 
Mflichten, oft zum groſſen Aergerniß Feufcher 
Sefer, ſchreiben. Sie fagen, die eheliche Pflicht 
iſt verboten in der Faflenzeir, an Feſttagenz 
fie ift verboten fhwangeen Frauen; fie ift um 
erlaubet, wenn fie blos zur Befriedigung der 
Triebe oder blos aus Liebe gegen den Gatten 
vollzogen wird. Nur denn iſt ſie erlaubet, wenn 
ſie in der Abſicht Kinder zu zeugen geſchiehet. 
Was mögen dieſe muͤſſige Köpfe doch wohl 
uͤber ein Gut ſchwatzen, das ihnen verſaget iſt? 
Geilheit, moͤgte man ſagen iſt davon die Urſa⸗ 
sche; oder es iſt der Verdruß, dag fie auſſer der 
‚Ehe leben muͤſſen. Die Erfahrung fpricht es 
zu laut, als daß man e8 hier nicht fagen Fönnte, 
ua eine. groſſe Zahl diefer Caſuiſten oder Geifts 
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lichen, fich fein Gewiffen macht, felbft Hure⸗ 
rey und Ehebruch fogar am Karfreytage auss 
zuüben. Und folche Leute find es, die Vereh⸗ 
lichten fo viele Zeiträume fur Enthaltjamkeit 
vorfchreiben? Ach, daß es leiver wahr ift, daß 
manche Geiftliche deswegen den Caͤlibat loben, 
und die ‚ehe der Driefter radeln, weil fie alss 
dann ihre Liebe und ZärtlichPeit uigeteile ihrer 
Gattin ſchenken müßten, da fie in ihrem ehes 
lofen Stande allerley Perfonen zum Gegenftand 
ihrer Liebe machen Eöunen! — O wie heilfam 
twürde.doch folchen Geiftlichen die Ehe ſeyn, 
denn die Ehe iſt das einzige, kraͤftige und gött: 
liche Mittel, die, Begierden der Menſchen in 
Ordnung zu halten! 
Zu den Zeiten, da die —— noch 
erlaubt war, hatte der heilige Patriarch Jacob 
einen vertrautern Umgang mit der Nabel, als 
mit der Lea, weil er jene wegen ikrer Schönheit 
mehr liebte. Diefe wurde deswegen eiferfüchs 
tig. und beklagte ſich oft bey der Nabel, 
1. B.Mof. 30, ı5. bälteft du es für eine 
fo aeringe Sache, mich des näbern Um⸗ 
ganges mir meinem Manne zu berauben?“ 
Sie beſchenkte ſogar die Rahel. damit fie ſich auf 
einige Zeit dem Jacob entzoͤge. Vergl. v. 16. 
„Da Sacsh des Abends vom Felde Fam, gieng 
ihm die Sea entgegen, mit diefen Worten: dieſe 
Nacht mußt du mir beywohnen, denn ich habe 
mit ne un BEESMNTEL, und er wohnte ihre 
| dies 
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Diefe Nacht bey.” Warum follte den die ehe: 
liche Beywohnung nicht aus Liebe zum Öatren, 
oder zur Befriedigung der Begierden geſchehen 
dürfen? 1. Korinth. 7, 4. 5. ſagt Paulus. 
„Die Frau hat nicht uͤber ihren Leib zu gebie⸗ 
ten, ſondern der Mann, eben wie der Mann 
nicht uͤber ſeinen Leib zu gebieten hat, ſondern 
die Frau, daher thue Feiner dem andern Un: 
recht und 1. Korinth 7. fagt er: „kehret 
wider in euren Umarmungen zuruͤk, das 
mir ihr werten eurer Unenthaltſamkeit 
wicht in Gefahr gerathet.“ Soll man 
nun nicht mehr den Apsftel Jeſu, als unfern 
Kaſuiſten glauben ? Bon folhen durch ihre 
Theologie verſchobnen Köpfen reder Paulus 
1 Zimotb..1, 5. 8. „Der Hauptinhalt der 

aö:rlichen Bebore iſt eine. reine Aerzenss 
liebe, die mic einem guten Gewiſſen und 
yosbren Glauben vollzogen wird, wo⸗ 
von jedoch einine ſchon aberewichen find, 
und fich zu eiteln Gefhbwäg gewand ha⸗ 
ben, die das Geſetz meiftern wollen, und 
nicht einmal wiffen, was fie reden und 
bebaupten wollen. _ 

- Ephef. 5. fagt die Schrift: „Ihr Männer 
lieber eure Srauen, fo wie Chriſtus die Ges 
ineinde geliebet und ſich ſelbſt für fie Darges 
geben hat.“ . Die Schrift fast ferner, „daß 
eine chriftliche Frauensperfon ihren beidnifchen 
Mann beilige, ‚und, eben ſo im Gegentbeil der 
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Mann, und daß durch eine ſolche Heiligung 
auch die Kinder mit geheiliget werden. Vergt. 
r Korinth. 7.“ Wird num nach dem Aus— 
fp:uc&h der heiligen Schrift eine Heydiun durch 
einen gemeinen Chriften fchon geheitiger? wie 
viel ge oͤſſer muß die Heiligung "einer Frau 
eines Prieſters, eines Biſchofs ſeyn! Eph. 5, 
en ‚das iſt ein wichtiges Geheimniß, ich 
rede von Chriſto und der Gemeinde.“ 
Hirr ſagt der Apoſſel, die eheliche Verbindung 
enthaͤlt ein wichtiges Öcheimn’ß. Chr. 13. 14% 
fagt Paufus.” Die Ehe foh von euch apſtaͤn⸗ 
Dia gehalten, und das Ebebette nicht durch Uns 
zucht entheiliget werden.” Ya, daß iſt dag 
heilige und große Geheimniß der Che: deß in 
diefer Verbindung das Herz und das Gewiſſen 
zuhig und rein bewahret wird, daß die Begier⸗ 
den gemildert werden, daß fie eine dem großen 
Endzweck Gottes gemäße Richtung erhalten, 
und daß durch dieſe Milderung fo mancherley 
Deranlaffung zum Boͤſen vermieden , hingegen 
zu fo manchen Guten und nüßlichen unter den. 
Menfehen Gelegenheit gegeben wird. 

Die Cafiften berufen fich in diefen fonders 
baren Lehrſaͤtzen auf den Beiligen Auguftin. 
Eine kurze Antwort hierauf ift wohl diefe: daß, 
obgleich der. heilige Anguftin ein großer Lehrer 
wor, er doch in feinem Alter zween Bände ges 
ſchrieben, morinn er viele taufend falfche und 
be ; aber mit eu weniger Ueberlegung 
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niedergeſchriebene Saͤtze wiederruffen bat, ob⸗ 
gleich jeder vor dieſem Wiederruf fe fiir wahr 
und vortreflich hielt. Hätte er fein Leben noch 
höher gebracht, fo würden gewiß manche feiner 
übrigen Behauptungen ein gleiches Schieffal 
erfahren haben. Auguſtin lebte fange Sabre 
im Yngang mit Schanddirnen. nun aber Tehree 
die Etfahrung daß ein böfes Gewiffen gewoͤhn⸗ 
lich nachtheil igen Einfluüß auf unſere Vernunft 
bar! fo dag wir über den wahren Werth, und 
die Befchaffenheit der Dinge nicht richtig genug 
uerheifen Fönnen. Mat vergleiche den Aus; 
ſpruch Pauli Tier. 1765. „alles iſt den reis 
nen tein, den Sündern aber, und den 
Ungläubigen ift nichts rein, fondern ihr 
Herz und Gewiffen find beyde beflecket.“ 
Auguſtin verleiteten die Erinnerungen feiner 
vorigen Verbrechen, und feine lebhafte Reue 
über diefelbe fo ftrenge zu verfahren. So gebet 
es gewöhnlich, dag Menfchen , die fich ernftlich 
zu beffern anfangen, den größten Abfchen ber 
zeugen, auch bey dem geringften Unfchein vom 
Böfen, und in Handlungen, die an fich ferbft 
gar nichts anftöffiges oder wuͤrklich ſuͤndliches 
haben. Auguſtin überdachte das felbft, was 
er fchried, feine Nachfolger aber reden nur 
durch Auguftin. Uber diefer Kirchenlehrer 
ſahe diefes durch ein falfches Augenglaß, weil 
ein —— Affeet der Reue feinen Geiſt verduns 
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kelte, ſo wie ein Fiſch im truͤben Waſſer nicht 
ſo ſcharf ſiehet, als im hellen Woſer. 

Der beilige Paulus ſagt: es ſey beſſer hey⸗ 
rathen, als von unerlaubten Trieben gequaͤlet 
werden. Aber unfere ſpitzfindigen Theologen 
fagen: daß man in der. Ehe fo vielen, wenige 
ſtens Unter laſſungs⸗Suͤnden, (denn bald fol. die 
eheliche Beywohnung zu diefer, bald zn jener Abs 
ſicht nicht geſcheben) ausgeſetzet ſey, daß man 
kaum einen Schritt ohne zu ſuͤndigen thun 
koͤnne, und daß daher der Menſch außer der 
Ehe weit leichter, als in derſelben ſeine Selig⸗ 
keit befoͤrdern koͤnne. Mit einem Worte, wenn 
man ihre Schriften lieſet, fo ſcheint die Ehe 
unmöglich eine Sache zu feyn, wodurch Mann 
und Frau mit ihren Handlungen geheiliget wer: 
dem Eönnen. Sie fchildern die ebelidhe Liebe, 
deren Genuß die Neigung gegen das. antre 
Geſchlecht, und Diefes Geſchlecht feldft mit fol: 
eben Farben, daß fie dem in Vorurtheilen dee. 
Andaͤchteley oder yon Mönchen und Jeſuiten 
erzogenen Juͤngling niederträchtig,. eckelhaft, 
und den Abfihten Jeſu Chriſti wiederiprechend 
fcheinen müffen. Schlechte Berdanung des Mas 
gens, Hypochondrie, Mangel der Kenntniß 
der Welt, erbigre Einbildungstraft, und übers 
triebene Gewiffensferupel find hiervon ‚die U: 
fache. Es ſcheint faft, daß man die vielen, 
über die Che gefchriebenen theologiſch morali⸗ 
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alsdann würden wenigſtens fo viele Juͤnglinge 
nicht geärgert, und wenigſtens die Gemiffen 
fo vieler frommen Eheleute nicht inehr -beunen: 
higet werden, wie leider ißo durch die Beichts 
vaͤter, welche folche Schriften zu ihren Fuͤhrern 
waͤhlen, geſchiehet. Möchten doch diefe ers 
leuchtete Männer bedenken, vaß es ihnen als 
ebelofen nicht erlaubt ift, viel darüber zu den⸗ 
ken und zu fhweßen, damit es ihnen nicht fo 
ergebe, wie jenem Mann, der fagte: daß, vb, 
er gleich auf der Schenke nicht trinken diirfte, 
er fih doch da beluſtigte. Glanbet jemand, 
durch die Enthaltſamkeit zu gersiffen Zeiten in 
der Ehe wohl zu thun, den laffe man diefes 
Gute verrichten, aber man verdamme doch den 
nicht, der fich dazu nicht fo fähig finder. Pau: 
Ius ſagt Nom. 14, 3. 6: ,„‚wer allerley Spei: 
ßen effen zu. dürfen alaubet, der verechte den 
nicht, der fie nicht iſſet — denn Gott hat ihn 
aufgenommen, — und wer alferley Speifen 
iſſet, der iſſet fie dem Heren, denn er danfet 
Gott, und welcher fie nicht iſſet, der iffer fie 
dem Heren nicht.“ | | 
Hätten alle verheyrathete Perſonen gleichen 
Unterricht, wie die Geiftlichen genoſſen, mie 
viel fegensvoller würde der Eheſtand feyn! wie. 
viel giüklicher wurden ſchon aus diefer Berrachı 
tung die Prieftereben feyn! Geifiliche, vie in 
der Ehe leben dürfen, haben die befte Gele: 
‚genheit, und ſind am fähigfien, ihre Kinder 
gehoͤ⸗ 
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gehoͤrig zu unterrichten, und fie zu tugendhaften 
and rechtſchaffenen Chriſten zu bilden. Denn 
würde man allentbalben Priefter erblicken, gleich 
dem Zacharias mit der Elifaberh fo wuͤrden 
ihre Kinder ſeyn, wie der Sohennes, der Sohn 
des heiligen — * Und welcher Nutzen 
wuͤrde daraus fuͤr die Kirche und fuͤr den Staat 
entfichen! Heil allen denen, die den Herrn 
fürchten, und auf feinen Wegen geben. 
Dfal. 128.“ Pſaͤlm 127, 3. wird gefagt, 
Daß die, fd Rinder zeugen, für dem 
Himmel arbeiten, und die Zahl der Der 
ehrer Gottes vermebren. " Rinder find 
eine: Gabe des KAöchften, und Keibess 
frucht eine Belohnung. Ein berühmter 
Fürft fagte, daß jeder, der im ehelofen Stande 
lebte, dem Staate Unterthanen, nad dem Him⸗ 
mel felige Bewohner entzoͤge. Er behauptete; 
Das Niemand vors fechzigfte Jahr ins Klofter 
treten, oder die Drdensweihe nehmen. müßte, 
es ſey denn, dag fie zum Eheſtand umtuͤchtig 
wären, ſo wie es der Apoftel Paulus wollte 
Bon verheyratheten unfruchtbaren Derfonen 
ſagte ee man muͤſſe ihnen keine Borwürfe mas 
chen, weil man von niemand mehr fordern 
duͤrfte, als er leiſten koͤnnte. Er ſagte ferner: 
daß man, um der Strafe faͤhig zu ſeyn, nicht erſt 
brauche, jemand das Leben zu nehmen, ſondern 
daß man ſchon alsdenn ſtrafbar ſey, wenn man 
einem das Leben zu geben verabſaͤume, da man 
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noch dazu im Stande ſey; nach dem Ausipruche 
‚des heil. Pabft Gregorius, der bey. Öelegens 
(heit, da er von einem Menfchen redet, der das 
‚Derinögen bat, Allmoſen zu geben, ſich doc) 
derſelben ad alfo fagt „wenn er, nicht ers 
‚nähret, ſo tödtet,. er Dadurch.,, Doch fügee 
ser. Bing, daß die fich ſehr ſchlecht entfchuldis 
‚gen, die darum den. Eheftand von fich ablehs 
nen, weil ohne fie, ſich TOO andre dazu einfin: 
den, denn wenn wirbklich eine wahre chriſtliche 
Vollkommenheit in der Enthaltuug von dem 
Eheſtande beſtehet, ſo muͤßte ein jeder demfels 
ben entſagen, weil nach der Lehre Chriſti, ein 
jeder vollkommen ſeyn ſoll, wie der himmliſche 
Vater iſt. Aber keinesweges hindert der Ehe— 
ſtand die wahre Vollkommenheit, denn Abra⸗ 
ham, David und. taufend andre erreichten, 
‚nach. der Lehre der Kirche, die VBollfonimenbeit, 
und waren Doch verheprathet. “Diejenigen, 
welche ſich zur Eheloſi igkeit verpflichten, verurs 
ſachen der menfehlichen Geſellſchaft groͤſſer ern 
‚Schaden, als der Tod ſelbſt, da. dieſer einen 
groffen Theil für dem Staat unbrauchbar ge» 
wordene, jene aber die auf die Zukunft brauche 
‚bare Mitglieder. entreiſſen. Wahrlich eine 
‚folche Moral, war die Moral Jeſu nicht. In⸗ 
zwiſchen meynen wir nicht, daß.ein jeder Geiſt⸗ 
licher zur Ehe gezwungen werden ſolle. Unſer 
Wunſch iſt nur, daß es einem jeden fen ftehe, 
— an — wie er es Bu Hal feiner. I 
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handeln zu koͤnnen wuͤnſchet. Wie froh wuͤrde 
Jeptha geweſen ſeyn, wenn er von feinem nns 
uͤberlegten Geluͤbde haͤtte losgezaͤhlet werden 
koͤnnen (vergl. B. d. Richt. 11.). Doc, wir 
ſind gluͤcklicher als Jephta, denn wir leben in 
neuem Bunde, * wir haben noch Hoffnung, 
daß die Kirche, welche das Geſetz des eheloſen 
Standes gegeben bat, daſſelbe bey Veraͤnde⸗ 
rung der Zeiten und der Denfungsart der Öläus 
bigen wieder aufheben werde, 
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Sechstes Kapitel. 
Erklaͤrung einiger Stellen Pauli, Ge⸗ 
naue Unterſuchung der Wahrheit, mas 

es heiſſe, Gott jeden Augenblick ſeines 

Lebens widmen. Daß die Ehe ſowohl 
für Prieiter als Layen hoͤchſt heilſam fey 
und das Vorurtheil dagegen ranhein 
und ungerecht. | 














ir Kran nicht, daß: jan, — choriht 
ſey, zu glauben, daß die Ehe mir dem 
Priefterrhum wegen feiner Heiligkeit und Würde 
nicht beſtehen koͤnnte. Es ift für alle und jede 
Geiſtliche und Priefter vortheilhaft in eheliche 
Verbindung zu treten, Priefter, is | 
+ e ; 
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ſelbſt der Pabſt konnen ſich verehligen ohne 
der Wuͤrde ihres heil. Amts im geringſten zu 
ſchaden. Nur Unheilige, Wolluͤſtlinge, Hu⸗ 
rer und Ehebrecher hegen von der Ehe unlautere 
Gedanken, denn ſobald man ſich dem Laſter 
uͤberlaͤßt, ſo giebt die Laſterhaftigkeit unſerer 
Urtheilskraft eine ſchiefe Richtung. Daher 
ſagt Paulus Tir. 1, 159, „den Reinen iſt 
alles rein, den Unreinen aber und Un⸗ 
glaͤubigen iſt nichts rein“, die, fo ein reis 
nes Herz haben, muͤſſen unaufhörlich die Macht 
der goͤttlichen Wunder preifen, Die gemollt hat, 
dag Mann und Frau in. der She duch Hands 
lungen, die auffer derfelben fünvlich ſeyn wuͤr⸗ 
den, einander heiligen follen. Sollte nun 
aber eine Sache, vie die Perfonen mit ihren 
Handlungen heilige, für Priefter und Geifts 
liche unanftändig fenn? Sollte das Priefters 
thum an fich der Che zumider feyn, fo müßte 
die Urfache davon entweder die Heiligkeit und 
Wuͤrde deffeiben fenn, oder die Ehe müßte 
Priefter und Biſchoͤfe von der pflichtmäfigen 
Berwaltung ihres Amts zurückhalten. 
Die, Heiligkeit und Würde, des Priefters 
thums und die Nothwendigkeit bey Leſung der 
bil. Meffe das Abendmahl zu genieffen,. und 
es den Layen mitzutheilen, legen ver Ehe Feine 
Hinderniß in Weg; denn in den erften Zeiten 
des Eh ‚riftentbums empfiengen alle Chriſten taͤg⸗ 
lich das heil. Abendmaßl, und lebien demohn⸗ 
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geachtet in ehelicher Verbindung. - In den ganzen 
erften drey Jahrhunderten wurde diefer Gebrauch 
fortgefeßer, man ertheilte das heil, Sacrament 
ſogar in den Haͤuſern. Was kann man aus 
dieſem taͤglichen Genuß anders ſchlieſſen, als 
daß der Genuß diefes hochheiligen Sacraments 
‚der Ehe keinesweges zuwieder ſey. Wie deut, 
lich, fpricht-bier die Vernunft, und wozu bient 
uns die Vernunft, wenn wir fie zu richtiger 
Binrtbeilung nicht anwenden wollen? Es Fon: 
nen alſo Ehegatten ſich ehelich beywohnen, und 
dabey täglich das heil, Sacrament empfangen, 
ohne dadurch fitafbar zu werden, indem ſie das 
bey ganz leicht die „Neinigfeit ihres Herzens 
"bewahren. Fönnen.. Jeder Menſch aber, der 
ſchuldlos iſt, iſt auch nicht unwuͤrdig, taͤglich 
das heil. Abendmahl zu genieſſen. Aus allen 
dieſen folget, daß die Ehe nicht nur den Mens 
ſchen nicht ſtrafbar mache, ſondern vielmehr 
fuͤr die Verehlichten und deren Handlungen ein 
Heiligungsmittel und eine Quelle geiſtlichen 
‚Segens | werden kann. | 

Die Ko beninmt all de a und 
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oder —— mit feiner BEN, das rien Bi 
Der. ‚Vereinigung Ser Chrifti mit der Kirche, 
| ‚9 nun N die Kirche weit „geringer it 
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noch endlich von feiner Gottheit etwas verlohren! 
Auf gleiche Art nun wird ein Wifchof durch 
feine Verbindung mit einer chriftlichen Gattin, 
ob fie gleich geringer wie er iſt, nichts von ſei⸗ 
ner Würde und Anſehn verlieren Nicht ohne 
Grund fagt daher Paulus, daß er Mann das 
Bild Chriſti u. ſ. f. fey. | 
Frehlich wird man Stellen’ aus den Briefen 
Pauli anführen, um zu beweifen, daß der ehe⸗ 
loſe Stand den Prieftern anzurathen ſey. Alfein 
nirgends empfiehlet Paulus den Prieftern den 
Cälibat. Es giebt aber Schwärmer, und Klügs 
linge in der Religion, die Paulo Worte in den 
Mund legen, die er nie hat fagen wollen. Sie far 
gen: daß es in Pauli Briefen Stellen gebe, die 
der Geiftlicyfeit den Celibat zu empfehlen ſchei⸗ 
nen. Uber nichtalles darf in der Schrift buchs 
ftäblich genommen werden. Sie bedarf einer 
Erklärung, denn ‚der Buchftabe tödter, der Geiſt 
aber macht lebendig.” Paulus redet zumeilen 
fo allgemein und fo. hart, daß feine Worte ges 
linde und fanft müffen erfläret werden, wenn 
nicht die Welt durch fie in Verzweiflung ges 
flürzet werden fol. So redet z. B. der Beil. 
Paulus, Ebräer 6. voll heiligen Eifers und Uns 
twillen gegen die Sünder, daß es unmöglich 
fey, die göttliche Gnade wieder zu erlangen, 
wenn man fie einmal durch eine Todfünde vers 
lohren hätte. Truͤge zu unfern Zeiten-nur je: 
mand aͤhnliche Lehren ug fo würde man air 
uͤr 





114 


fuͤr einen Ketzer halten, und das heil. Officium 
würde feine Schriften durch Henkers Hand ver⸗ 
- brennen laffen. Man würde ibm fagen, daß 
Chriftus die Buße verordnet hätte zur. Verge⸗ 
bung aller Arten von Suͤnden, und daßes daher 
falſch fen, die göttliche Gnade nicht wieder erwer⸗ 
ben zu Eönnen. Weil aber Paulus fo geredet hat, 
fo ſuchet man ihn. auf alle Are zu entfchuldigen, 
und feinen Worten einen ganz andern Sinn zu 
geben; daher fagen einige Schrifterklaͤrer, die‘ 
dieſe Worte nach der Lehre der Kirche „erklären, 
wollen, daß die Worte „es iſt unmöglich,“ 
nichts anders bedeuten, als es ift ſehr ficher.: 
Nur fchade, daf Paulus eben diefen Gedan⸗ 
ken am 10. Kap. dieſes Briefes wiederholet, 

und ſagt: daß fuͤr die Suͤnden derer, ſo vor⸗ 
ſetzlich ſuͤndigen kein Loͤſegeld, ſondern viel⸗ 
mehr die ſchreckliche Erwartung des Gerichts, 
und das Feuer ſo die J——— Gottes verzeh⸗ 
ren Saſzu— uͤbrig ſey. — Rn, | 








Man wird fagen: daß Paulus dieſen Aus⸗ 
ſpruch auf die anwende, welche, nachdem ſie 
aller Relegion entſagt, bis an den Tod in ihs 
ren Sünden beharren. Allein Paulus redet 
bier. im allgemeinen ohne Einfchränfung, und. 
felbft der folgende Vergleich, deffen er fich bes 
dient, zeiget Flar, daß er nicht von denen rede, 
welche die wahre Religion verlaſſen, ſondern 
von a denen, die einige Rune der Religion uͤber⸗ 
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treten, ſo tie der auch nach dem Willen Gots 
tes gefteiniget wurde, der am Sabbat Holz ges 
fälier hatte. Aber Sefus, das erhabenfte Min 
fter der Sanftmuth, zeiget uns im Bilde des 
verlohrnen Sohnes, daß man durch eine reds 
‚liche Rückkehr zu Gott, die Vergebung feiner 
Suͤnden erlangen fönne. Aus diefen erhellet 
nun, daß Pauli Worte einer E andern rn 
‚zung bedürfen, 


Zur Vertheidigung Pauli Fönnte man 
fagen, daß, da die Zahl der Sünder fo groß 
und die völlige Befehrung der Sünder fo ſelten 
fen, erfich daher fo harter Ausdrücke bediene, 
um die Tugendhaften in ihren Schranken zu 
halten. Uebrigens fen dag, was dem Mens 
fchen unmöglich ift, ben Gott leicht. Joh. 8, 
34. 36. heißt es: „Wer Suͤnde thut, der ift 
der Sünde unterthan, fo euch nun der Sohn 
befreyet, fo feyd ihr wirklich frey.“ 


Der Beil. Paulus ſagt: ı Eorinth. 7, daß 
ein Vater ein gutes Werk unternehme, wenn 
‚er befchlieffer, feine Kinder nicht heyrarhen zu 
laſſen. Der Geift Gottes fagt aber in der 
‚Schrift: Sirach 7, 27. „laß deine Tach: 
ter freyen, und du haſt ein gutes Werk 
gerhan.” Aber auch der heil. Paulus feldft, 
giebt am Ende des Kap. 7. zu verfichen, daß 
er fich felbft nicht gewiß war, ob der Rath, den . 
er vorher gegeben, vom Geifte Gottes herruͤbre. 

92 Es. 


116 — ae: 
Es war fein eigener Gedanke. Er erkannte | 
einige Sabre nachher feinen Fehler, da er fabe, 
daß, der größte Theil der Jungfrauen den 
Pflichten der Eheloſigkeit untreu wurden. Ein 
Beweiß, daß Rathſchlaͤge auf Weisheit und 
Kenntniß des Menſchen gegruͤndet, denen vors 
zuziehen ſind, welche aus Eifer und blos guter 
Meynung gemacht werden. Das war denn 
auch die Urſache, warum er den Biſchof Ti⸗ 
motheus aufgab, ja keinem Maͤdgen und kei⸗ 
ner Wittwe den eheloſen Stand vor dem 60 
Jahr des Alters zu empfehlen. Ja Paulus 
ſcheint zu errathen, daß ſein Wunſch ſey, es 
moͤgte ſich Niemand zum eheloſen Leben ver- 
pflichten. Er fcheint befürchtet zu haben, daß 
—— ſeinen Willen gemaͤß, die Epheſer 
nicht unterrichten wuͤrde, daher er an ſie einen 
Brief ſchreibt, in deflen Kap. 5. er ihnen die 
Vortheile und Vorzüge des Eheftandes befchreis 
bet, und weil die Kinder, fo zum ebelofen Le⸗ 
ben zwungen werden, ihre Aeltern zu verfluchen 
pflegen, fo verbietet er Cap. 6. den Aeltern, 
ihren Kindern ja Eeine Beranlaffung zum Zorn 
gegen fie zu werden. An die Koloffer ertheilet 
er eben diefe Befehle Kap. 3. und ı Zimorb.4. 
verdammet er die, fodie Ehe verhindern wollen, 
und Kap. 5. ermahnet er dringend zur Ehe, 
Er fagt nicht mehr, daß ein Vater, der feine, 
Kinder von der Che zurückbält, beſſer ihue, 


als wenn er fie ... läßt, fondern er ſagt: 
i def 


daß er wünfche, daß alle junge Perfonen-fich 
verehligen und Kinder zeugen. So redet nun 
Paulus anders aus geſammelten Erfahrungen, 
als er 20 Jahre vorher zum Asriesbein gu 
der hatte. - 

Hier fönnte man nun hen: Paulus 
ſagt im allgemeinen, daß er wuͤnſche, ‚jeder 
möchte ſich den weltlichen Dingen gänzlich ent⸗ 
ſchlagen und, behauptet, daß jede verheyrathete 
Mannsperfon nur fuche feiner Frau zu gefallen, 
und eben fo umgekehrt, daß fie daher zwiſchen 
fib und Gott ihre Liebe theileten. Wenn: num 
aber Paulus; wegen des Hinderniffes., ſo die 
Ehe jeden Menfchen in Rückfisht Gottes verurs 
ſachet, wuͤnſchet, niemand ‚möchte heyrathen; 
Wie viel anſtoͤſſiger muß denn die Ehe für Geiſt⸗ 
liche und Prieſter werden, die jede Handlung, 
jede Abſicht, und jedes Geſchaͤft Goit widmen 
ſollen ? — Auf dieſen Einwurf antwortet man: 
daß; obgleich die Handlungen und Befchäftis 
gungen der Priefter ſehr verſchieden ſind, dents 
obngeachtet die Layen, eben ſo wie die Priefter, 
die Pflicht. auf ſich haben, alle Augenblicke ih⸗ 
tes Lebens ‚alle Gedanlen. und jede Handlung 
Gott zu heiligen. „Feder Menfch ift verpflichs 
tet, ‚fein ganzes Leben zum .beftändigen Gebet 
zu machen: Vergl. Luk. 18. Gott von ganzen 
Herzen ,; von ganzer Seele und nach:allen Kräfs 
ten zu. lieben. Nun aber hindert die Ehe dieſe 
Gortfeligteit nicht. und. iſt alfo ‚weder dem 
J H 3 ahyen⸗ 









Layenſtande noch dem Prieſetſtande bierin 
nachtheilig. | 

Die Ausdrücke der heil. Schrift: tähtich). 
anaufiörti beten oder jeden Augenblick ſeines 
Lebens Gott heiligen, heißt nichts anders, als 
dem Hoͤchſten jede Handlung des Tages am 
Morgen im Geber empfehlen, und feine andere 
. Werke zu verrichten, als die den’ göttlichen 
Geſetzen gemäß find. Iſt nun der Chrift in 
folhem Wandel, fo ift die Richtung’ und Fafa 
füng feiner Seele ein beftändiges Gebet. Vergk 
Rom. 8,26. : Denn follte der Ausdruck: Gott 
jeden Augenblick ſeines Lebens weihen, ſo viel 
heiſſen, als unaufhoͤrlich Herz und Hände zu 
Gott richten, ohne an irgendeine andre Sache zu 
denken, fo würde weder Bifchof noch Pabft, 
weder Priefter noch Laye die Lehren der Schrift 
—— koͤnnen. 

Wenn Jeſus Luk. 14 fi f ch über die betiagt 
welche die Theilnehmung an dem Male, wos 
fie geladen waren, ausfchlugen, fo gefchiehet 
dieſes megen der unbedeutenden' Grunde wo⸗ 
mit fie'fich entfchuldigten. Was würde man 
von einem reichen Dompriefter- venfen;, welcher 
die Meſſe verfäumete, unser dem Vorwande/⸗ 
daß er einen Zug Kurfchpferde gekoufer hätte? 
Ein folder Bewegungsgrund wäre ungültig, 
denn nur Sünden fchlieffen von der heil.’ Coms 
munion aus. Nun aber ift es ganz unſuͤnd⸗ 
lich, Ochſen, Pferde oder Aecker zu N 
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in der Ehe zu leben. In den erſten drey Jahr⸗ 
hunderten des Chriſtenthums reichten die Apo⸗ 
fiel und deren Nachfolger täglich das heil, 
Abendmahl den Chriften, BVer heyratheten und 
Unverheyratheten ohne Ausnahme. Iſt nun 
aber die eheliche Verbindung kein Hinderniß 
des Genuſſes des heil. Abendmahls, fo kann 
ja auch wohl das Meßleſen mit der ehelichen 
Verbindung beſtehen. In Griechenland ſind 
die Prieſter verheyrathet, und viele unter ihnen 
leſen taͤglich Meſſe, predigen, lehren, verwal⸗ 
ten die heil. Sacramente, und fuͤhren einen ſo 
gottfeeligen Wandel, daß fie ihre ganze Ge⸗ 
meinde erbauen. 
Wenn Paulus ſagt, daß ein Verehlichter 
in ſeiner Liebe getheilet iſt, ſo iſt das keine 
Theilung, wodurch Gott beleidiget wird, weil 
der Chriſt Gott mehr als ſeine Gattin liebet 
und ſelbſt die eheliche Liebe ſich immer auf die 
Liebe zu Gott beziehet. So wie der, welcher 
feinen Naͤchſten liebet, auch Gott liebet. Und 
wie kann doch dieſe Theilung der Liebe Gott 
mißfaͤllig ſeyn, da er die eheliche Liebe und 
eg ſelbſt gefliftet und angeotönet hat. 
"Auch macht man einen Einwurf: aus 2, 
<imoth, 2,3,4, 5,7. „arbeite, als ein 
vechrfihaffener Verfechter Jeſu Chrifti, 
wer zur Ehre Gott es flvelter, verwickelt 
fich nicht in weltliche Gefchäfte, um dem 
sugefallen, der ihn in feinem Dienſt aufge⸗ 
24 | nom⸗ 
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nommen bat, denn nie wird.der, fo in‘ 
den öffentlichen Spielen kaͤmpft, eber 
gekroͤnet, als bis er den Vorfchriften des 
Rampfe gemäß gefochten habe. Man 
merke den Sinn meines Ausſpruches 
wohl; der Herr aber wird zu allen Din; 
gen Einfi cht ſchenken.“ -. Hieraus wollen 
die DBertheidiger des Caͤlibats der Geifilichen 
fchlieffen, daß ein Geiftlicher darum nicht. hey⸗ 
rathen muͤſſe, weil er, da er für das. Wohl 
feiner Familie forgete, f ch zu ſehr in. txedifche 
Dinge verwickelte. 
+ Die Antwort ift: alle Chriften haben fi & 
in der Tauffe und in der Firmung verpflichtet, 
Streiter. Jeſu zu fenn und in feinem Dienfte 
zu bleiben. Jeder Chriſt iſt alſo ein Kaͤmpfer 
im myſtiſchen Verſtande. Vergl. Hiob 7, 1. 
Diefer Lehrſatz Pauli muß alfo, feines weiten 
Umfangs halber durch Erklärungen gemildert 
werden. Denn im Öegentheile würde folgen, 
daß alle Beamte, alle. Staatsbediente, Rathss 
beren und: Advocaten, welche fi. zur Wohls 
fahrt des Staats. in irrdiſche Dinge. mifchen 
muͤſſen, weder Chriſto gefallen, noch Streiter 
in feinem Dienfte ſeyn koͤnnten. Paulus wollte 
bier nichts anders fagen, als daß man Feine 
feinem Beruf mwiderfprechende. Gefchäfte oder 
Amtspflichten unternehmen müffe. So koͤnnte 
3D. ein Pfarrer nicht zugleich Richter, Ads 
vecat oder Notarius ſan und ein Re 
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ber. dem. Altar gemeibet ift, ſollte nicht zugleich 
der Vorſteher oder das Mitglied: eines Landess 
'eollegiums feyn. „Kaufen aber und; für die 
Haushaltung ſorgen iſt den Geiftlichen erlaus 
bet, und, da. die Weltgeiftliche der Welt nicht 
abgeftorben find, fo ift es aud) ihnen eben fo 
wohl als den sayen erfaubet, ‚Rorn auf den 
Boden zu fchütten, Wein im Keller zu legen, 
folches zu ihrem, Lebensunterhalt zu verfaufen, 
und ihr Hausmwefen zu beforgen. Dieſes ver⸗ 
richten fie. auch -allentbalben ‚ohne ‚Tadel, und 
nur ein wunderlicher Eigenfinn eines hypochon⸗ 
diiſſhe Eiferers wuͤrde dieſes tadeln. 
OSOogleich die Kloſtergeiſtlichen ſich befon« 
ders dem Dienſte Gottes gewidmet haben, ſo 
waͤhlen ſie doch einige unter ſich, denen ſie die 
Aufſicht uͤber ihre gemeinſchaftliche Guͤter, und 
die Beſorgung aller damit verknuͤpften Ge⸗ 
ſchaͤſte uͤbertragen; die die Regiſter, und das 
Hausweſen verwalten, und dieſes geſchiehet 
ſelbſt bey den Bettelmoͤnchen mehr oder weni⸗ 
ger. Wahrlich Beamte, und viele andere 
Staatsbediente haben oft weniger Geſchaͤfte, 
als diefe Vorſteher und Verwalter der. Klofters 
guͤter. Niemand fagt aber doch, daß diefe 
Geiſtliche nicht doch Streiter im Dienſte Jeſu 
waͤren und blieben. Waͤren die Geiſtlichen 
und Prieſter verheyrathet, ſo wuͤrden ſie ſich 
weniger mit Weltſorgen beſchaͤftigen duͤrfen, als 
9 —X eheloſem Stande, weil ihre Gattin⸗ 
Bee 25 nen, 
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nen, während, daß fie das Beſte der Kirche 
beforgen oder ihren Altardienft verrichten, den 
Haushalt ordnen Fönnten, denn die Frau Murde: 
die Gehuͤlfin ihres Mannes, und als fein anderes: 
Ich vom Schöpfer beftimmet. BD Mo 2. 

es iſt nicht gut, daß der Menſch allein 
fey, ib will ihm eine Gehuͤlfin ihm aͤhn⸗ 
lich bilden” und Sirach 36, 26. heißt es 
Wwer eine gute Frau bat, öer vermebret 
feine Güter und bat eine treue Gebülfin 
neben fi und eine Stüge, daß er tus 
ben darf.” Man thue einen Blick auf die 
Prediger der proteftantifchen Kirchen und ſehe, 
ob die Ehefrauen fie von ihren Kirchen: ‘oder 
Umtsaefhäften abhalten, und ob ihre Ehe 
frauen nicht dadurd , daß ſie das Hausweſen 
beforgen, Urfache find, daß viele unter ihnen 
pünftlicher und ordentlicher die gottegdienftfichen 
Handlungen verrichten, ‚als viele —— 
Prediger? — 

Was thut, was ſchwatzer der Menſch nicht; 
‚wenn er den einmal gefaßten Sag behaupten 
wit? Eine heilige ehriftliche Cheverbindung 
ſoll Geiftliche vom der Erfüllung ihrer Amts⸗ 
pflichten abhalten ? Halten denn die weltlichen 
Amtsgefchäfte, welche unfere Weltgeiftlichewers 
richten; davon nicht ab? Kardinäle und 

Biſchoͤſe find Staatsminifter und Geſandten 
der Höfez "Die Domherren in Deutfchland, 
Dinconen und FR bekfeiden die Aemter 
Dee 
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der Präfidenten und Raͤthe in den Landescolle⸗ 
gien, fißen in weltlichen Gerichtshoͤfen; fie 


find Beamte u.d. m. Andere Domberren und 


Chorherren pachten Landguͤter, um Geld zu 
gewinnen, und tichten und trachten auf 


Erwerbmiſſe, als ein kinderreicher weltlicher 


Man. Von der niedern Geiſtlichkeit dienen 
viele den vornehmern Prieſtern, als Hausmei⸗ 


ſier Einnehmer, und Schreiber; andere Geiſt⸗ 


liche ſind auf adlichen Guͤtern Berwalter, Oe⸗ 
konomieſchreiber und Einnehmer nnd dienen 
den Layen. Alle diefe Handthierungen und 


 Gefchäfte laſſen diefen Prieſtern und’ Dierern 


des Altars oft nicht fo viel Zeit uͤbrig daß ſie 
das Breviar oder das Morgen⸗ und Abendge⸗ 
bet beten koͤnnen. Die Kirche hat der Kliritey 


folche Aemter und Gefchäfte verboten. — "Und 


doch laſſen es die Häupter der Kirche "Gottes 
jun" — Aber die Ehe, will fie nicht zuläſſen, 
als wenn die Ehe dem Priefter weniger arffäns 
dig waͤre, als vas Gewuͤhle von fo vielen Ges 


| ſchaͤften, als ackern, pfluͤgen, Rechnungen 


fuͤhren, handeln und wuchern. Was haben 


doch alle dieſe Geiſtliche und Prieiter, gefilis 


ches und ‚priefterliches anfih, wenn man ihr 


Cbhborkleid, ihren Namen und Einkünfte aus⸗ 


nimt?. Inden Wohnungen, Höfen und Pal 
läften der hoben und niedern Prieſter findet 


man nicht einmal eine Bibel. — Bey den 


boͤhern Prieſtern mag man wohl Pölitica, ca⸗ 
me- 
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meralia,,.comitialia, etc. antreffen, Bey den | 
niedern aber auffer; dem Breviar, gar fein 
Bud. — Und dieſen im frengfien Berfiande 
Weltlichen Prieſtern ſollte die Ehe ein Hin⸗ 
derniß des Gottesdienſtes ſeyn? ek 
Es ſcheint aber auch, , daß die: weltlichen. 
Geifttichen , als Canonici, Vicarien, Benefi⸗ 
ciaten u. ſ. f. gleichſam zum Müffiagang vera 
dammet find, - (Denn fie haben faſt gat Feine 
Geſchaͤfte). Shr. einziges: Amtsgefchäft ift, zu 
gewiſſen Zeiten auf dem Chor zu erfcheinen, und 
gewiffe Ceremonien zu verrichten. Die höheren 
Geiſtlichen thun dieſes nicht einmal ſeloͤſt, fons 
dern laſſen das Singen und die uͤbrigen gottes⸗ 
dienſtlichen Handlungen durch die niedern Geiſt⸗ 
lichen gegen Zahlung verrichten. Hat nun der 
Geiſtliche dieſes ſein Amt verrichtet, wozu er 
nicht das mindeſte Denken gebraucht, ſo iſt 
leerer Raum in feiner, Seele und (in feinem 
{eben. 
Koͤnnte nun biefer — aka ‚wohl 
ehriftlicher ,. anfländiger und vernünftiger aus⸗ 
gefinllet werden , als durch eine tugendhafte. Ges 
ſellſchaft bey Gattin und Kinder? oder ift es 
vielleicht beffer, diefe Langeweile durch Spiel 
und Saufen, oder wohl gar in den Armen eis 
ner Bublerin zuzubringen?. — O wie gefährs 
lich ift diefer Müfliggang! Wie ſehr reizet ee 
den dem Menſchen angebohrnen Gefchlechtss 
tb? Muß der Menfhenfteund wegen. Br 


work 
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den Geiſtlichen gleichſam aufgelegten Mäffigs 
ganges nicht viele Schwachheitsfünden nachſe⸗ 
ben? Und haben es diejenigen nicht vor dem 
Fünftigen Michter der Welt zu verantworten, 
welche die Geiftlichfeit durch das Verbot der 
Ehe und der mit derfelben verfnüpften bäuslis 
chen Geſellſchaft in folcher hoͤchſt verderblichen 
Muffe erbalten? Der Weife, der Ehrift, der 
Menfchenkenner aber urtbeile bier, ob ein wuͤrk⸗ 
famers und befjers Mittel fey, als die Che, 
die Weltgeiftlichen zu nüßlichern, brauchbarern 
und ordentlichern Männern zu machen. | 
Die groffe Neigung fo vieler Priefter zue 
Ehe und ihr ehelofes Leben felbft wird ihnen 
eine Veranlafjung zu einer ausfchweiffenden Le⸗ 
bensart, diefe erftickt in ihnen den Eifer für 
das Wohl der ihnen anvertraueten Seelen, und 
macht fie gleichgültig und forglos gegen dag, 
was Altar und Kirche von ihnen fordert. Es 
giebt Pfarrer in Italien, Spanien und Franka 
reich, wo (nad Nachrichten aus Meifebefchreis: 
Bungen) des Jahrs kaum zwenmal eine Pres 
Diat, und nur wenige male im Jahre die Chriſt⸗ 
lebre von dem Pfarrer gehalten wird, und wo: 
der Pfarrer noch in feinem ganzen geben in der 
Schule nicht gemwefen ift. Und diefe find. von 
den Sorgen der Ehe und von der ehelichen Liebe 
befreyer. Könnten fie es denn wohl ärger mas 
chen, wenn ſie eheliche Liebe gegen ihre Gats 
tinnen — Wuͤrde nicht vielmehr eine 
zaͤrt⸗ 
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Tich gefinnete Ehefrau fie an ihre Pflichten erins 
nern? Wide nicht die gute Erziehung, die! 
die Kinder eines Pfarrers genöffen, einen vorz 
theilhaften Einfluß auf die Erziehung der. Kins 
ber in der Pfarre haben? — Wo eine Hausfrau 
fehlet, da pflegt alles preis geneben zu. werden, 
und das Hausgefinde der Geiftlichen trägt fein 
Bedenken ihrem Hausherren zu vervortbeilen, 
zu betrügen und zu beſtehlen. Da eine meife 
Hausfrau alles in guter Ordnung erhält, und 
Durch ihre Sorgfalt, da wo font Armuth war, 
alles in Ueberfluß feßet, gleich, als wenn der 
Himmel ein Haus, in dem eine Hausfrau 
befindlich, vorzüglich fearet. . Sirach 36, 27. 
„000 Eeine Derzaunung ift, da werden 
die Güter verwülter, und wo Eeine 
Hausfrau ift, da feufser die Armuth.“ 
So ſchlecht ſtehet es um einen Mann, der keine 

Frau hat. 
Die Chriſten in der erſten chriſtlichen Kirche 
verkauften alles das ihrige und brachten dies 
Geld dafuͤr den Apoſteln, die die Gemeinheit 
der Guͤter einfuͤhrten. Taͤglich hielten ſie got⸗ 
tesdienſtliche Verſammlungen und entwoͤhnten 
ihren Gedanken und ihren Geiſt von irrdiſchen. 
Vergl. Apoſtelgeſ. 2, 1. dabey hatte jeder 
feine beſtimmte Geſchaͤfte. Uber dieſe Einrich⸗ 
tung, welche dem Anſchein nach ſo erhaben und 
heilig ſcheint, konnte nicht lange dauren. Als 
die Gelder und die Grundſtuͤcke verzehrt en 
us 
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bungesten. die guten. Chriften, Die Apoſtel 
ſahen fich daher genöthiger, Allmoſen bey den 
Ehriften zu Antiochia zu fammeln, um die Ges 
meinde zu Serufalem nicht hungers flerben zu lafa 
ſen. Der heil. Paulus fahe es ein, daß diefe 
Einrichtung nicht beftehen Fönnte, daS die Chris 
ſten unter dem Vorwande des immerwaͤhrenden 
Gottesdienſtes Faulenzer wurden und ſich ſchon 
mit unnuͤtzen Dingen beſchaͤftigten, als: wer 
Wunder verrichtete, wer die meiſten Erſchei⸗ 
nungen haͤtte. Ex befahl daher fie moͤgten ar⸗ 
beiten, um ihren Lebensunterhalt zu gewinnen. 
Vval. Theſſal. 2, 3. Paulus ſelbſt arbeitete. 
Er flochte Koͤrbe, und der erſte Patriarch zu 
Alexandrien nach den heil. Marcus, machte 
Schuhe. So hob Erfahrung und Klugheit 
eine Anſtalt wieder auf, welche die Apoſtel aus 
einer heiligen gutgemeinten Abſicht, aber auch 
ohne Ueberlegung und aus Mangel der Kennt⸗ 
niß des Menfchen und der menfchlichen Gefells 
ſchaft errichteten. . Sollte nicht noch manche 
Anſtalt in der Kirche, die gleichen Urfprung 
bat, aus folchen Gruͤnden abgeſchaffet werden 
muͤſſen! 

Gott bat 1. B. Moſ. ſelbſt die Arbeit 
und Sorge für die Beduͤrfniſſe befohlen, wenn 
man alſo nur die Pflichten feines Standes er⸗ 
fuͤllet, fo kann man alle Arten anftändiger Bes 
fhäftigungen unternehmen. Das wahre und. 
erhabenſte Verdienſt beſtehet nicht in der beſtaͤn⸗ 

digen 
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digen Betrachtung unfichtbarer Dinge, fondern | 
in gemeine Erfüllung der göftlichen Geſetze. 
Das ift denn auch Fein Grund, daß den Geiſt⸗ 
lichen die Ehe unterfagt feyn muͤſſe, weil fie: 
fich mehr mit Erziehung der Kinder, als mit 
geiftlichen Dingen befchäftigen würden. Kin 
der zu guten Bürgern bilden, fie zu kuͤnftigen 
. Bewohnern des Himmels vorzubereiten, ift ein 
Werk, daß Gott am meiften gefällt, daß das 
toichtigfte unter allen guten Werfen ift, weil 
ed dag wuͤrkſamſte Mittel ift, Tugend und Gott⸗ 
feeligfeit in der Menfchheit zu verbreiten, und 
das ißige verderbte Menfchengefchlecht zu beffern. 
Wöbollte man fagen, wenn die wohlgepfruͤn⸗ 
deten Chorherren bey Dom; und Collegiarftifs 
tern verehlichet wären, fo würden fie weniger 
Allmoſen geben, und nur für die Bereicherung 
ihrer Familie forgen, ſo wuͤrde Hi ein feich? 
ter Grund feyn. 

Fuͤr feine Familie forgen ift eine Gottgefäls 
lige Pflicht, und edler ift es, Armuth zu vers 
hindern, als Arme unterftüßen. Aber, lieber 
Leſer! fiehe in den Laͤndern herum, welche fich 
zur fatholifchen Religion befennen und du wirft 
finden, daß die unverheyratheten Geiftlichen 
weniger Allmofen geben, als die Layen, die 
Frau und Kinder haben. Diele Geiftliche, 
Priefter, Prälaren, Bifchöfe und Karvinäle 
haben ungemein groffe Einfünftez aber was 
tbun fie denn Gutes von ihrem ueber 
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Was geben ſie davon ihrem duͤrftigen Bruder? 
Was reichen ſie zu oͤffentlichen Anſtalten? — 
Im Verhältniß immer weniger, als Kinder⸗ 
reiche Layen. Sie verzehren die Guͤter in Muͤſ⸗ 
figgang und Trägbeit, welche die Frömmigkeit 
der Vorfahren Gott und den Armen widmete, 
Durh Spiel, Tafel, Kleidung Pferde und 
unnuͤtze Laquayen verfchwenden fie nicht allein 
alles, fondern machen noch oft zum Betrug ih⸗ 
rer Gläubiger, Schulden dazu, Mit einem 
MWorte, je mehr fie einnehmen, je mehr vers 
zehren fie, und es ift Dadurch zum ( Sprichwort 
geworden: daß Pfaffengut ohne Segen wäre, 
Wennein Bifchof, Canonicus, und Pfarrer das 
Glück hätte, eine tugendhafte Hausfrau zu has 
ben, fo würden die Armen mehrere Gutthaten 
genieffen, als da fie ohne Hausfrau find. Hiob 
war verheyratet und hatte viele Kinder und war 
Doch ein Vater der Dürftigen, 

Auch unter den Frauensperfonen giebt es 
fehr viele, die eine vorteefliche Erziehung ges 
noffen haben, deren Herz tugendhaft mildchäs 
tig und edelmuͤthig iſt. Wie glücklich würde 
ein Bifchof, ein Pfarrer feyn, dem eine folche 
Frau zu theil würde? der gröffefte Schaß wäre 
es, den feine Gemeinde haben Fünnte, Wie 
oft ſiehet man, vornehme Perſonen menige 
Wochen nach ihrer Verbindung ihre Frauen 
mit Verachtung begegnen. Würde man fol: 
we wol bey Bifchöffen zu befücchten Haben ? - 

J Wuͤr⸗ 
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Wuͤrde nicht vielmehr die Verbindlichkeit eines 
Prieſters, ſich rein und unbefleckt zu erhalten, 
ſie zur ſtandhaften Achtung und Treue gegen 
ihren Gatten ermuntern, und würden die Frauen 
folcher Priefter fich nicht beeifern, mit Liebe und 
Dankbarkeit ihren Gemabl zu belohnen? Jede 
vornehme — wuͤrde daher am lieb⸗ 
ſten ſich Biſchoͤffe, Kardinaͤle und Praͤlaten 
zum Mann erwaͤhlen. Spruͤchw. 31, 11, 12, 
20, 23, 25, 26. beißt es: „Ihres Mannes 
Herz kann fich auf fie verlaffen, und an 
Lebensmitteln wirds ihm nicht ermans 
geln; mir Kiebe und nicht mie Verach— 
zung wird fie ihn begeanen: ihre Hände 
find den Armen DER verfibloffen, fon 
dern fie giebt ihnen reichlich Allmofen. 
The Mann bat 9 dem Gerichtsplatze 
die groͤßte Ehre, wenn er ſich in der 
Verſammlung der Rarbsherren des Sans 
des befinder. Ihr Schmuck ift Reinlichs 
Eeit und Sleiß, wobey fie beſtaͤndig En 
feyn Bann.” 

Weisheit redet aus ibtem Munde, 
und sn Lehren verkündigen ihre Lips 
pen. Ohngeachtet Tobias in der Ehe lebte, 
fo theilte ee doch reidjliche Allınofen aus und 
empfahl väterlich feinem n Sobn die Frengebigs 
keit gegen die Armen. Jeder Ehrift, Prieſter 
und Laye haben gleiches Gebot der Gebung ver 
Almofen im Evangelio erhalten und alfo * 
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"ben beite gleiche Verbindlichkeit, duͤrſtige und 

Elende zu unterſtuͤtzen. | 
Sehen wir nicht täglich Beyſpiele von Man⸗ | 
nern, die bey fehr geringen Einkünften mit ih: 
rer Frau und Kindern ſehe anftändig leben, 
und wie mancher Tagelöhner und kandmann 
ernaͤhret be einer täglichen Einnahme von wer 
nigen Grofchen, von denen er noch feine Ab— 
Haben entrichten muß, eine zahlreiche Fainilie, 
ohne fie Allmoſen füchen zu laffen. Noch mehr, 
wie mancher muß bey fo fparfamer Einnahme 
hicht allein mir feiner Familie leben, fondern 
wohl gar Schulden abtragen und doch ftattet 
er feine Kinder, nach ihrem Stande, gut aus 
und lebet daben zufrieden, da mancher vorneh⸗ 
mer Matin bey ſehr groſſen Einkünften weder 
Schulden bezahlen, noch feine Kinder anſtaͤn⸗ 
dig verheyraten, ja ſelbſt nicht einmal ſeine 
Kinder anſtaͤndig ausſtatten kann. Tauſende 
der proteſtantiſchen Prediger in Deutſchland ha⸗ 
ben kaum 200 Gulden jaͤhrlicher Einkünfte, und 
haben davon nicht allein mit ihren Grauen und 
Kindern Lebensunterhalt, fondern bringen ihre 
Kinder noch zu einer Lebensart, wovon fie mit. 
Fleiſſe und Ordnung ihr vrod reichlich gewin⸗ 
nen koͤnnen. Iſt das nicht ein einleuchtender Bes 
‚weis, daß nicht Reichthum, ſondern Weisheit, 
Ordnung und Sparſambkeit die Menfchen in ib: 
ten Unternehmen unterftüßer? nach dem Aus⸗ 
ul der Beil; N: B. Weish: S, 
9 a 
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„Wenn man fi) Reichthum im menſchli⸗ 
chen Leben wünfcher, was iſt da reicher 
als Klugheit, die uns alles verfchaffer.” 
Wollte man fagen: Bifchöffe und Seelſor— 
ger müßten nur zum beften der Seele arbeiten 
und blog geiftliche Öefchäfte treiben, deswegen ih⸗ 
nen auch die Ehe verboten fen, weil fie bier fleifchs 
liche und thierifche Handlungen vollzögen. — 

Allein diefe Handlungen mögen nun fleifchlich 
und thierifeh feyn oder nicht, genug, wir wife 
fen aus der heil. Schrift, daß fie von Gott 
felbft angeordnet, feinen erhabenen Abfichten 
gemäß und ihm alfo mohlgefällig find. Was 
zum will ſich denn der Geiftiiche dem entzie— 
ben, was Gott eingerichtet hat? Will denn der 
Menfch die Ordnung des Schöpfere meiltern ? 
Oder weiß ers befjer als Gott, wo Tugend und 
feine Zugend it? Joh. Kap. 1, 13, heißt es 
„daß tugendhafte Menfchen nicht von Fleifch 
and Blut, fondern von Gott gebohren find. 
Es muß daber die Bemuͤhung der geiftlichen 
dahin gehen, der Welt und Gott fromme Bürs 
ger zu erziehen. Wollte man einwenden: daß 
Kinder Gottes nicht blos von. Fleifeh und 
Blut, fondern auch von dem göttlichen Geifte, 
der fie heiliget, gebohren wären, fo ift diefer 
- Einwurf unbedeutend, denn unfer Leib beftes 
bet aus Fleiſch und Blut und felbft die heiligen 
im Himmel find von Fleifh und Blur in ihree 
Muster Leibe gebildet. Diefe thieriſchen Hands 
j —* lune 
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lungen find ganz unfchuldig fie find erlaube, fo 
unfhuldig und erlaubt als der Genuß der Speis 
fen und des Tranks. Ja nach Pauli Ausſpruch, 
(mie wir oben Kap. 5. gefehen haben) heiligen fie 
Mann und Frau. Die he verhindert auch die 
Geiftlichen nicht, für ihren Geift zu arbeiten, viels 
mebr werden 'verehlichte Geiftliche doppelt für. 
Gott und dem Himmel arbeiteten, wie es Pſal. 
127,3. heißt „Kinder find ein Erbtheil des Herrn 
und $eibesfrucht ein Geſchenk Gottes“ Paulus 
fagt 1. Korineh. 7, 14. „ein ungläubiger Mann 
wird durch feine gläubige Frau geheiliget — 
fonft würden eure Kinder unrein ſeyn, die jeßt 
heilig find,, Die heil, Schrift feßer das Ans 
fehen eines Königs in der groſſen Anzahl feir 
ner Unterthanen, eben fo verhält ſichs auch mit 
Gott, dem König, aller Könige die Verehrung 
Gottes wird defto gröffer, je greöffer die Anzahl 
der Gefchöpfe ift, die fähig find, ihn zu erfens 
nen und zu verehren. 

Gott wollte nicht, daß Engel fi — 
Zeugung fortpflanzen ſollten, aber bey den 
Menſchen war dieſes ſeine weiſeſte Abſicht. 
Viele heil. Vaͤter behaupten, die Engel wären 
eiferſuͤchtig, daß Gott den Menſchen das Fort⸗ 
pflanzungsvermoͤgen ertheilet habe. 

Einige machen gegen die Einfuͤhrung der 
Prieſterehe den Einwurf: daß im Falle, wenn 
die Geiſtlichen ſich verehligten, die Praͤbenden 
Beneficien der Kirchen erblich werden wuͤr⸗ 
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‚den und dag die Bifchöfe die Präbenden und 
Beneficien, fogar die heil. Ordensmweihe ihren 
Kindern ertheilen würden, ohne Ruͤckſi cht, ob 
‚fie deren wuͤrdig oder unwuͤrdig wären. — Al⸗ 
fein ſolchen Mißbraͤuchen koͤnnten Geſetze leicht 
vorbeugen. Es koͤnnte die Kirche verordnen; 
daß kein Canonicus oder Beneſiciatus feine 
Praͤbende oder Beneficium auf ſeine Kinder nie⸗ 
mals und in keinem Falle reſigniren, und kein 
Biſchof oder Canonicus eine ihm zur Verlei⸗ 
hung fallende Praͤbende, oder Beneficium an 
feinen Kindern ertheilen folle Daß ferner in 
‚einem Kapitel oder geiftlichen Rirchencollegig 
nicht mehr als. zwey Brüder feyn dürften. Es 
koͤnnte auch den Bifchöfen und Drieftern verbg: 
ten werden, ihren Kindern, auffer im Falle der 
Noth Fein beiliges Sacrament anzufpenden, 
Auf folche Art wiirde die befte Ordnuug er 
halten und Mißbräuche, die in diefer fublunas 
rifchen Welt mit der beften Einrichtung unver— 
meidlich zu ſeyn pflegen, vermieden werden, 
In den proteftantifchen Stiftern Deutfchlandeg 
find die Canonici und Vicarien fchon feir dem 
Weftphälifchen Frieden verheyratet und haben 
auch Kinder und.doch ift noch bis jeßo Feine eins 
zige Präbende oder Vicarie bey Familien erblich 
getvorden. In der Ruffifchen und Griechifchen 
Kirche find die Geiſtlichen vom Anfange des Chri⸗ 
ſtenthums an verheyratet, noch iſt keine geiſtliche 
— bey irgend einer Kirche ein — — 
ollte 
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Sollte jemand durch die Ehe in dem Dienfte 
Gottes gehindert werden, fo müßte vormals 
‚der um defto mehr hierinn gehindert worden feyn, 
je mehr Frauen er aebabr bat. Da Benfpiele 
oft mehr, ale Gründe Überzeugen, fo wollen 
wir einige Beyſpiele anfuͤhren, um zu zeigen, daß 
eine Frau an dem Dienſte Gottes nicht hindere. 
Wenn jemand in dem Dienſte des Allerhoͤchſten 
verhindert werden koͤnnte, fo mar es gewiß Da: 
vid. Er war der Regent eines groffen Reichs, hatte 
‚eine zahlreiche Familie, und fo viele Frauen, als 
fein Pallaft laffen konnte. Gewiß hätte David 
nach der Moralder Bertheidiger des Caͤlibats vers 
dammet werden müffen, und doch war er, nach 
Auflage der. heil, Schrift ein Heiliger Mann, der 
unaufhoͤrlich von göttlichen Eifer entbrant, den 
Dienft des Herrn beforgete. Die Liebe und 
Zärtlichkeit fo er gegen feine Gemablinnen 
begte, die Sorgfalt und Unruhe, fo ihm feine 
‚Familie verurfachte, und der weite Umfang 
feines Königreichs waren ihm fein Hinderniß, 
ſich gänzlich Gott zu weihen. Wer thut mohl 
‚mehr zur Ehre Gottes, als David that? Der 
Eifer und das göttliche Feyer in ihm war fo 
‚groß, daß er. davon reden mußte. Vergl. Pſal. 
119, 62. 164..Der ganze Pfalm 101 iſt das 
‚von der deutlichite Zeuge. 

Die Patriarchen und Propheten waren 
gleichfats verehliget. Moſes hatte eine. Ehe⸗ 
gattin aus Aethiopien. Samuel, Aaron, 
u | Ss 4 Eſa⸗ 


Eſaias, Gideon, Jephta, Tobias und taus | 
fend andere, mit einem Worte, die größten 
Heiligen a Alterthums waren verheyrathet. 
Welcher Biſchof, welcher Prieſter hat ſolche 
Erſcheinungen, und ſtehet mit Gott in dem 
vertraueten Umgange, deſſen fich alle Heiligen 
des Ulten Teftaments rühmen fönnen? Wenn 
David die Gottheit um Rath frug, fo erhielt 
er. die fehleunigfte Antwort. 1. Samuel 30, 5, 
„David beftagte den Seren und fpradh, 
foU ich diefe Streiter verfolgen, und 
erde ich fie einholen? und der Here 
ſprach: verfolge fie, und gewiß wirft 
du fieeinbolen.“ 2 Gamuel2 , ı. David 
befragte den Heren folgendermaffen: „ſoll ich 
in eine von den Städten Juda veifen, 

und der Herr ſprach zu ibm: ja! und 
David fragte ferner: in weiche Stadt? 
und bekam die Unwort: nach Hebron; 
und fo reifere Denn David mit feinen 300 
Srauen dahin.“ Konnte nun aber David 
unter der Menge feiner Frauen, die er hatte, 
zu einer vorzüglichen Heiligkeit kommen, follte 
denn wohl ein Biſchof und Prieſter mit einer 
Frau nicht fromm und geifilich leben koͤnnen? Und 
hatte der heil. David ſo viele Frauen, wie 
ſollte es denn einem Biſchof und Prieſter ver⸗ 
boten ſeyn, eine einzige Frau durch das heil, 
Satrement der Ehe zu nehmen? 
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Man wird fagen, eine Frau war es, die 
den David zur Sünde verführte, und Simſon 
unglücklid machte, ja felbft der weife Salamo, 
ward Buch Weiber ein lafterhafter Menfch: 
Alfo muͤſſen Geiftlihe, um diefe Gelegenheit 
zur Sünde zu vermeiden, nicht heyrathen. — 
Allein, die Frau, welche David verführete, 
war nicht feine Ehegattin, fondern die Frau 
eines andern. War nun David ſchwach genug, 
bey feinen vielen Frauen, Burch den Umgang 
mit der Fran eines andern in Sünde zu fallen, 
wie viel leichter werden die, fo gar Feine Frau 
haben , durch den Umgang mit Frauensperſo⸗ 
nen zur Sünde gereiget werden? Sirach 36,27. 
denn gewöhnlich, werin man verheyratber ift, 
denfet man niche leicht an eine andere Frau. 
Aber ganz ohne Frau zu leben, wird gewiſſe 
Temperamente gar leicht zur Suͤnde verleiten. 
Sirach 23, 22. „eine Perſon mit jugend⸗ 
licher Munterkeit und Higtgee iſt gleich eis 
nem brennenden Seuer, deſſen Glur ſich 
nicht eber leger, bıs fie erwas verzehrer 
bar.” Wenn Salamo die Safterbahn betrat, 
fo war daran nicht die Menge feiner Frauen, 
Schuld, fondern daß er abgoͤttiſche heidnifche 
Maͤdgen geheyrathet hatte, woran Gott einen 
Mipfallen hatte. Gotte hatte den Iſraeliten 
‚verboten, fich nicht mit: den Töchtern der Go: 
Bendiener zu verehligen, um fih der Gefahr 
des A ae nicht auszufeßen, . Salamo 
. 3‘ bielte 


— ſich zu klug, als daß er dadurch einen Anz: 
ſtoß haͤtte nehmen Fönnen, und Gott ließ dies, 
fen feinen ſchuͤndlichen Fall zu, um zu jeigen,, 
daß Niemand feinen eigenen Kräften trauen ſoll⸗ 
te, und daß Mißtrauen, die Muster der Sir 
eberbeit, und Furcht der Anfang der Weisheit: 
fen. Sirach 25, 13. ı5. „Wie groß iſt 
der, jo weiſe iſt? wer aber Gott fuͤrch⸗ 
tet, iſt der groͤßte, denn die Lurcht Gore 
tes uͤberſteiegt alles.” Was Simfon bes 
teift, fo war er beftändig ein Verehrer Gottes. 
Seine Berführerin oder Betruͤgerin war nicht 
ſeine Gattin, ſondern eine Hure, die nicht den 
wahren Gott erkannte, ſondern fremden Goͤt⸗ 
gern diente. Gott forderte gon Simfon, um 
Des göttlichen Beyſtandes würdig zu feyn, daß 
ser fich von ein und beraufchenden Gerränfe 
enthalten, und fein Haupt nicht follte fcheren 
loffen. Henn alfoder Geift Gottes Simfon vers 
ließ, fo war die Urfache nicht. weil er ſich 
mit Philifterifchen Frauen vermifchte, fondern 
weil er fein Haupt fcheeren lieſſe. Vergl. Bed. 
Richt. 6, Man finder in ven Büchern des. T. 
daß Gott allen denen, Yon welchen er eine vor⸗ 
zuͤgliche Heiligkeit verlangte, Wein und beraus 
ſchende Gerränfe unterfagte, Mirgends aber 
wird ihnen Die Che verboten. . Wolte man alfo 
hieraus Folgerungen ziehen, fo ware es auch 
Biſchoͤfen und Prieſtern, die nach einer vors 
| — Helligteit ſtreben muͤſſen, verboten, 
auſſer 
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auſſer der Meſſe Wein zu trinken, weil dies 
ſes noch der heil. Schrift eher ein Ssinderniß der 
‚Gorifeligkeit oder Heiligkeit ift, ala eine rechts 
mäßige eheliche Verbindung, Mit folchen 
Schluſſe möchten aber unfere Geiftliche wohl 
‚eben nicht zufrieden ſeyn, meil es bey ven mei» 
ften fcheinet, daß fie fich durch unmäfliges Wein⸗ 
trinken, fiir das Verbot der Ehe ſchadlos hal⸗ 
ten wollen, 
Adam ifi durch die Schuld feiner Frau ges 
fallen. — Aber Eva mar vorber felbft betros 
gen, und ihre Verleitung des - Adams war 
Schwachheit, nicht Bosheit. DB. der Weish. 
2, 24. „durch des Teufels Neid kam der Tod 
in die Welt.“ Wenn Dapid mit der Bathfeba 
fündigte, fo war er es felbft, der fie aufs 
fuchte, ohne daß fie ſich ihm felbft fo darbot. 
Mit einem Worte, die Frau ift fiir den Mann 
nicht nachtbeiliger,, als der Mann fiir die Frau, 
Und wenn Männer in der Verbindung mit ihr 
ren Frauen fündigen,, fo folger nicht, daß die 
Frauen deswegen böfe fi nd, und man fie verab⸗ 
feheuen müffe, Man Fönhte fonft auch folgern: 
man müffe einen Abfchen an Theologen, Pries 
ftern und allen gottesdienftlichen Derfonen has 
ben, weil Schriftgelehrte, Driefter und Hohe 
prieſter Jeſum, den Heiland der Welt verfolgten 
und ihn ang Kreuz ſchlagen lieſſen. Aber der 
Chriſt; der vernünftige Menfch muß bey feinen 
-Netbeilen Gerechtigkeit und Dihigkeit beob⸗ 
achten. Die 


* 
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Die Legende ſagt: daß zur Zeit des juͤn⸗ 
gern Theodoſius ein Einfiedler in eine Wuͤſt 
fich aufgehalten, ver geglaubt Bade, daß er di 
wahre Bollfommendeit erreicher, und Gott der 
angenehmfte fey, weil er alles verlaffen hätte, 
um ibm zu dienen. Gott aber entriß diefem 
frommen Thoren ſeinen Irrthum. Denn er 
zeigete ihm, daß der Kayſer Theodoſius volk 
kommener als er fen, ober gleich in einer Ver; 
bindung mit einer Frau lebte, die er zärtlich 
liebte; indem der Kanfer weniger an die Guͤ— 
ger dieſer Welt Elebere, als der Einfiedler an 
feinen Hund und an feine Katze. Der Einfieds 
Ver begriff darauf, daß man in der Ehe zu eis 
ner vorzüglichern Heiligkeit kommen Pönnte, 
als er in feiner graufenden Einöde, und daß 
es dem vernünftigen Menfchen anftändiger fen, 
einen Ehegatten zu liebboſen, als Hunde und 
Kagen, Der Menfch in feinem irrdifchen Zus 
ftande hienieden if} nicht immer zu geiftigen 
Betrachtungen aufgelegt, er bedarf Erholun⸗ 
gen, (ſelbſt Mönche in der firengften Ordens⸗ 
regel und bey den groͤßten Abtoͤdtungen zeigen 
dieſes) Denn es iſt ihm natuͤrlich ſeine Ems 
pfindungen einem empfindenden Gegenſtande 
mitzutheilen. Das menſchliche Herz iſt zur 
Liebe von dem guͤtigen Schöpfer geſchaffen nnd 
gebildet, aber auch unfre Mitmenfchen find 
unſrer Liebe werth. Sollte man aber wohl 
— Geſchoͤpfe unſern Mitmenſchen 
vorziehen? Wel⸗ 
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Welche tiebesverbindung kann wohl beffer, 
jernünftiger und anfländiger feyn, als die 
ines Mannes mit feiner Frau! Welche Liebe 
fann befjee geordnet, welche Freundfchaft aufs 
richtiger ſeyn! Gott feldft ift der Stifter der 
ſelben; er fchuf zu dent Ende im Anfang einen 
Mann und eine Frau, damit fie gleichfam eine 
Seele und ein Körper ſeyn folltens Diefe Lies 
besverbindung, dieſe zärtliche Freundſchaft bat 
er ausdrücklich befohlen, aber nie und nirgends 
hat er befohlen derfelben zu enfagen 
Es wird noch ein Einwurf aus der Offenb. 
Johannis Kap. 14. v. 4. genommen, wo ge 
fagt wird, „fie find es, die ſich mie 
Stauensperfonen nicht beflecher baben, 
denn fie find Jungfrauen, und folgen 
dem Lamme, wobin es gehet.“ „Dieſe 
follen, beißt es ferner, ein neues Kied fin 
gen, DaB Eeiner auffer ihnen fingen 
Fann.” Hieraus fchlieffee tanz daß die 
Sungferfchaft von einem unfchäßbaren Werthe 
ſey. — Mllein auf gemwiffe Art find verehlichte 
Perfonen, die ein tugendhaftes Leben führen, 
auch Jungfrauen fowohl dem Körper, als der 
Seele nach. Die, fo ſich mir feiner Frauenss 
perfon beflecket haben, fagt Johannes, find 
es, die dem Lamme folgen. Dun aber vers 
unreinigen ſich Perfoneu, die in ehelicher Ver: 
bindung leben, gar nicht und find nicht ftrafe 
bar, wenn fie fich die ehefiche Pflicht leiftenz 
Ri im 
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im Gegentheil Geiliget nach Pauli Ausſpruch 
einer den andern. Beflecken würden fie ſich 
aber, wenn jie fich folcher Frepbeiten bey frems 
den Derfönen Bedienen wollten. Wenn man 
genau geben will, fo giebt es eine doppelte Art 
der Sungferfchaft, wovon die eine auch ih der 
Ehe ſtatt findet, wenn man nemlich keuſch und 
und den Abſichten Gottes gemäß in derfelben 
lebet. Matth. 5; 8. „Selig find die, fo ein 
reines Herz bewähren, denn fie füllen zu dem 
Umgang mit Gore kommen.“ Das Herz iſt 
es und die Geſinnungen des Herzens, auf die 
des Höchftens Auge merke. ft diefes rein, 
fo find wir ganz tein, Der Altar ift die Zierde 
des Tempels und das Herz, die Zierde des Lei⸗ 
bes. Matth. 23, 19 „Ihr Thoren und 
Blinden, Was iſt groͤſſer, das Haus 
oder der Altar, der das Haus heiliget. 
Die andere Art der Jungferfehaft wird auffer 
der Ehe erhalten, werin man bier ohne Auss 
fehweifung und untadelbaft lebe. Dieſes, 
fagt man, ift eine Tugend der Engel, aber 
fie ift 16 ſchwer und felten, daß ed Llugerechtiga 
feit wäre, jemanden dazu zwingen zu wollen, 
weil dazu eine befondere göttliche Gnade oder. 
natürliche Anlage erfodere wird. Wollte man 
mir endlich ſagen, ich müßte mein Leben auffer 
der Ehe endigen, weil Jungfrauen auffer der 
Ehe die Braut Chriſti wären, da vereblichte 
Perſonen nur Dee fterblicher Menſchen finds 
jo 
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fo weiß ich nicht, was man damit faaen will, 
Wir müffen es daher genauer unterfuchen, das 
mit fchwache Seelen dadurch nicht beruͤcket wer⸗ 
den. Eine Jungfrau, fagen fie, ift eine Braut 
Jeſu Chriſti. Fleiſchlich Föntten fie diefes ohne 
Gottes laͤſterung nicht verfiehen, mat müß eg 
daher auf eine geiftliche Are erflären, fo daß 
Jeſus beitändig mit einer gottfeligen Seele durch 
die heiligende Gnade verbunden fey. Aber 
find dern auf diefe Urt nicht alle verbeyrathete 
Perfonen, denen die heiligende Gnade zu Theil 
wird, gleichfalls eine Braut Jeſu Chriſti. 
Sind wir nicht durch die heil, Taufe gaͤnzlich 
nad) Leib und Seele Gott geheiliget? Sind 
wir nicht durch die Taufe ein Tempel des heil, 
Geiſtes und Glieder Chriſti, und unfere Seelen 
feine ‘Braut geworden ? Nur fanatifche Köpfe 
die von einem vVerfehrten Witze geleitet find, 

mwerden behaupten, daß die Ehe Diefen uns ers 
tbeilten Gnadenguͤtern nachtbeilig fey: Ber 
ehlichte Leute gebören alfo nach Leib und Seele 
Jeſu Chriſto an, und das ift die Ehre eines 
jeden Chriften, Man Fann unverheyratheten 
Perſonen gerne die Freyheit überlaffen,, ſi sch zu 
"hi noch mehr zu werden, - 


Siebentes Kapitel, 
Widerlegung einiger alten Einwuͤrfe, 
welche Werfechter des ehelofen Stan— 


des, Hin und wieder aus dem alten: 
Teftament gezogen haben, 






Bieher haben wir gezeiget, daß verheyra⸗ 
thete Perſonen nicht nur die Unſchuld ih⸗ 
res Herzens in der Ehe bewahren koͤnnen, ſon⸗ 
dern daß ſie ſich ſogar wechſelſeitig heiligen, 
daher denn auch alle Chriſten in der erſten Kirche 
taͤglich das heil. Abendmahl empfiengen, um 
ſo mehr Kraft und Muth zu Erduldung der 
tyrannifchen Verfolgung zu erlangen. Und 
dieſes zeiget genug, daß auch die eheliche Ver: 
bindung fein Hinderniß feyn Eönne, täglich 
Meffe zu lefen und die heil. Sacramente zu ver; 
walten, Diefes if der Fall in der griechiſchen 
Kirche, wo eine Menge in der Ehe lebende 
Geiftliche und Priefter täglich Meffe lefen, die 
Sacraimente ausſpenden, Predigt halten und 
ihr Amt treu und rühmlich verwalten, Sie 
führen ein frommes Leben und werden von th⸗ 
rer Gemeinde werth gehalten. Man fihaue 
in die Wallahey, Moldau und allen Hun— 
garifchen Provinzen, und man wird vn hier⸗ 
von Pag 
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Die Eiferer für den. Cälibat wollen bes 
baupten, daß vor dem eilften Jahrhundert, 
ehe der Papſt Hilledrand oder Gregorius VIT, 

die Ehe der Prierter verboten habe, eine grofle 
Verwirrung in der Kirche, befonders in der 
deutfchen Kirche, in der Verwaltung der heil. 
Sacramente gehertfihet habe, indem die ſayen 
fowohl als die Priefter folches zu verrichten ges 
wagt bätten, meil man die beiden Stände 
gewöhnlicher Ehe Priefter und Layen nicht 
hätte unterfcheiden Fönnen. Allein dieſes iſt 
eine Erdichtung, welcher ein unuͤberlegter Eis 
fer bervorgebracht. Die Gefchichte melder dies 
fes nicht als allgemein gefcheben. Bios die 
Anhaͤnger des Papfi Gregorius VIT. und Feinde 
des Kanfers Heinrich IV, reden davon, und 
wie fie viele, nachher als unwahr und faifch 
gefundene Dinge berichten, ſo gehoͤret auch dies 
fes darunter, Inzwiſchen, da der Aberglaube, 
die Finſterniß der Chriſten und die Laſter der 
Prieſter in dieſen Zeitraum ſehr groß waren, 
ſo kann dieſes wohl in dieſem oder jenem Orte 
geſchehen ſey, obgleich unpartheyiſche Geſchicht⸗ 
ſchreiber davon ſchweigen. Aber welcher 
Menſch, der ſeinen geſunden Menſchenverſtand 
noch nicht verlohren bat, wird dieſen Mike 
brauch auf Rechnung des Eheſtandes feßen ? 
‚Die Unordnung und auch wohl das damals 
herrſchende Concubinat in der Kirche kann biers 
—— falls es wahr ſeyn Pen allein Urſache 
ger 
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gemefen ſehyn. Waget es denn mohl ein Laye 
in der griechifcehen Kirche die priefterlichen Amts⸗ 
gefchäfte zu verrichten ? Dringer ſich denn wohl 
unter den ein Laye zur Kanzel und 
Altar? 


Wäuvuͤrde die Erlaubniß zur Che allen Geiſt⸗ 
lichen verwilliget, ſo wuͤrde doch nicht folgen, 
daß fie ſich alle verheyratheten, ſondern nur 
die wuͤrden es thun, die ſich hauptſaͤchlich ge⸗ 
neigt dazu faͤnden. Und waͤre es denn fuͤr dieſe 
nicht beſſer, zur heil. Ehe zu ſchreiten, als ger 
heime after ausüben, wodurch ihre Seele, ihr 
Körper, ihr Vermögen und oft ihre Ehre lei 
det und wodurch der. aläubigen: Gemeinde ein 
: fchändliches Aergerniß gegeben wird. So 
grauſam es ſeyn wuͤrde, die Geiſtlichen zur 

Ehe zu zwingen, die eine Abneigung dagegen 
haben, ſo grauſam, ungerecht und wider das 
Naturrecht iſt es, denen die Ehe zu verbieten, 
die eine groſſe Neigung dazu verſpuͤren, und 
die nur eine Gattin, als ein Befoͤrderungsmit⸗ 
tel ihrer zeitlichen Glickſeligken ſich wuͤnſchen. 
Kurz, die nicht heyrathen wollen, mögen uns 
— bleiben, aber die Eheloſen muͤſſen 
deswegen, die, ſo lieber heyrathen, RN m 

deln und verachten. 


Die Kämpfer fir den eheloſen ER mas 
chen noch allerley Einwendungen aus dem alten 
Zeftament, um zu beweiſen, daß den Prieſtern 

des 
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des neuen Teftaments die Ehe unerlaubet oder 
unanftändig fey, als folgende: 

Einwurf. Da Gott den Iſraelnen i in 
der Wüfte Gefeße gab, fo fagte er zu Moſes, 
gehe hin und verfammle das Volk und Beilige 
es heute und morgen, und laß fie ihre Kinder 
wafchen, damit fie übermorgen bereit feyn, 
denn diefes ift der Tag, da der Herr auf Sie 
nai in Gegenwart des ganzen Volks fleigen 
wird. Mofes verfammelte das Volk und heis 
ligte es, und da fie ihre Kleider gereiniget hats 
ten, forach er zu ihnen, macht euch fertig auf 
den dritten Tag und vermifchet euch nicht 
‚mit euern Frauen. — Die Antwort ift: daß 
viele Menfchen die Heiligkeit der Ehe durch un; 
‚natürliche Laſter befleckten, in der Meinung, es 
ſey vereblichten Perfonen dergleichen eraubt, 
‚daher fagt Mofes, fie follten fich ihren Frauen 
nicht näbern und ihre Kleider zuvor reinigen. 
‚Aber nach der Lehre der Apoftel ift die Ehe eine 
heilige und fehr ebrwürdige Handlung, Hier 
‚heißt es, die Ehe foll ehrlich aehalten werden, 
‚ben allen, und das Ehebette unbeflecft feyn. 
Geſchiehet diefes, fo ift die Ehe eine fehr heis 
lige Sache, denn mas unbeflecke ift, bedarf 
‚nicht aewafchen zu werden, 

Einwurf. Der Hobtusielter Uchimelech 
‚wollte den David und feinen Leuten Feine Schaus 
broͤdte geben, weil er nicht wußte, ob ihr Ges 
poiieo hauptſaͤchlich in Rürfien auf Frauens⸗ 

per⸗ 
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perfonen unbefleckt fey. — Der Hobepriefter: 
Achimeleh fragte den David und feine Leute 
nicht, ob fie fich ehelich verbunden hätten, fons 
dern ob ihr Gemifjen rein wäre, und ihnen! 
Feine Bormürfe eines begangenen Verbrechens 
gegen das Geſetz, hanptfächlich,, was die Heis 
ligkeit der Che beträfe , machte. Nun aber iſt 
das nur ein Verbrechen, das den Menfchen: 
unrein macht; der anfländige Gebrauch ver 
Ehe aber beiliget ven Mann. Achimelech ſelbſt 
genof ja täglich Schaubroͤdte, obngeachtet er 
bey feiner Sau fehlief. 
Einwurf. Wenn die Priefter des alten: 
Teftaments Gert opferten, fo waren fie nad) 
der Meihefolge fieben Tage und fieben Nächte 
nach einander in der Stiftshütte, "ohne einmal 
nah Haufe zu gehen, wovon wir an den Zar 
charias den Vater Johannis das VBenfpiel fes 
ben. Vergl. Luk. 1. Mußten nun aber die Pries 
fer des N. T. wenn fie opferten, fi eben Tage 
und fieben Nächte nach einander , fo lange ihr 
Amt danerte, fich ihren Frauen entziehen; mit 
wie viel geöfferm Rechte müffen die Priefter des 
N. T. den Franen entfagen, und zwar auf ihre 
ganze Lebengzeit entjagen, weil fie Öotte weit 
glänzendere Opfer darbringen, als die Opfer, 
des A. T. waren. — 

Wir wollen bierbey das wahre und falfche 
abfondern, zum beften derer, fo.die Sache nur 
nach ihrer Oberfläche Fennen. Wenn der Prie⸗ 

ſter 
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ſter Zacharias täglich ohne einmal nach Haufe 
zu geben, fein Amt verwaltete, fo geſchahe das 
Deswegen, weil er nicht zu. Jeruſalem wohnte, 
fondern in einer Stadt in Juda nicht weit von 
Bethelem. Er war.alfo, wenn die Reihe zum 
Opfer ihn traf, eine ganze Woche dazu bleiben 
gezwungen... Es waren aber an dem Tempel vier 
groffe Gebäude, Die zum Tempel gehörten, und 
zur Wohnung der Priefter und Leviten beftimmt 
‚waren denen Die Reihetraf, ihre gottesbienftliche 
Gefchäfte zu verrichten und die zu weit von Je⸗ 
ruſalem entfernt waren. Weil dieſe taͤglich be⸗ 
ſchaͤftiget waren zu opfern zu raͤuchern, uͤber 
den Auſſatz zu urtheilen, den Rathfragenden zu 
antworten und das —5— Feuer durch Nachle⸗ 
gen groſſer Stuͤcke Holzes Moxgens und Abends 
zu. unterhalten, fo hatten fie keine Zeit nach 
Haufe zu.geben und blieben daher eine. ganze 
Woche: in den, Mebengebäuden. des Tempels. 
Bergl. 1. B. d. Chrom: 9. In diefen Se 
bäuden blieben fie, des, ac, um ein wach⸗ 
‚fames Auge auf, der Tempel zu haben, bier 
fpeifeten fie auch von den Opfern. Es war ihs 
nen auch erlaubt, ihre Frauen dahin Fommen 
zu laſſen. Ehe der. Tempel gebauet wurde, 
hatte man in der, Gegend der Stiftshütte viele 
Zelte und Bette zum Aufenthalt der Priefter 
and Leviten. Hier ruheten fie des Ran und 
— bey ihren Frauen. Vergl. 4. B. Mof. 
1,50, 53. 31, 30. Wie aber der Tempel 
ji N 83 ger 
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gebauet wurde, fo legte man ftatt diefer Zelte! 
Gebäude für die Priefter bey dem Tempel an, 
denn in Serufalem am dem Tempel herum hatte 
man nicht Dleß genug, daß dafelbft Priefter 
und Leviten fo bequem als ehemals in der Wuͤſte 
haͤtten wohnen koͤnnen. 

Wenn Gott uͤber die Laſter der Kinder Et 
zuͤrnet, weil fie bey dem Eingange ver Stiftss 
huͤtte fih mit dem weiblichen Geſchlecht ver⸗ 
mifchten. 1. B. d. Rön. 2, 22. fo geſchahe 
es Deswegen, weil es nicht ibre gefeßmäfige 
Frauen waren, bey denen fie fchliefen. Denn 
aufjer den ohriingeii der Priefter und Levis 
ten gab es noch andre Zempelgebäude zum Un: 
terricht der Sugend. In dem einem waren die 
Knaben, welche von den Schriftgelehrten und 
Lehrern dee Gefeßes unterrichtet wurden. Hier 
wurde Paulus vom Gamaliel gelehret. Dreys 
zehnhundere Jahre vorher ward der Prophet 
Samuel von feiner Jugend auf hier unterrichs 
tet. Der Hobepriefter wohnte beftändig in eis 
nem Nebengebäude des Tempels um die Aufs 
ficht tiber den Tempel zu haben. Das andre 
Gebäude war zum Unterricht der Mädgen bes 
ftimmt, worüber die Franen des Hohenprieſters 
die Aufſicht und der Hobepriefter felbft die Ober⸗ 
auflicht hatte. Hier war es, mo die allerfes 
ligſte Jungfrau Maria durch ihre ht ‘2 
geopfert würde, ME R | 


2 | Wenn 


—— Ist’ 


Kenn im 3 B. Moſ. 8, 33, 35. von den 
Prieftern geredet wird, fo darf man nicht glau: 
ben, daß Gott ihnen befohlen babe, fieben 
Tage und Nächte ununterbrochen in der Stiftss 
huͤtte zu bleiben. Er befahl nur, daß fie nicht 
aus den Zelten bey der Stiftshütte geben und 
Feinen Umgang mit den Layen haben follten, 
damit, die Heiligkeit ihres Amts nicht vurh 
Suͤnden in ver Gefellfhaft der Menfchen als 
durch fügen, Zorn, Neid, Berläumdungen 
u. ſ. fe entweihet wurde. Gott zürnete daher 
über die after der Kinder Eli, vie fie mit den 
Srauensperfonen vwerübet hatten, vie gefoms 
men waren, um bey einem Aufenthalt im Tem⸗ 
pel Gott beffer zu dienen. 

4. B. Moſ. 6. verbietet Gott allen denen, 
fo eine vorzügliche Heiligkeit beobachten mollen, 
den Genuß des Weins und z.B. Mof. 10%. 
giebt Sort den Prieftern eben vdiefes Verbot, 
wenn fie in die Stiftshütte geben wollten; nir⸗ 
gends aber bat er ihnen verboten, bey ihren 
Frauen zu fehlafen. Uno fo ift.die. Nichtigkeit 
diefes Einwurfes gezeiget. 
Einwurf. Da Judith durch den Tod 
des Holofernes den Iſraeliten den Sieg er⸗ 
warb, und der Hoheprieſter ihr dazu Glück 
wuͤnſchte, fagte er zu ihr: daß ihre Liebe zum 
ebelofen Standelirfache diefer glänzenden Hands 
lung wäre, und daß fie auf immer dafiir werde 
gefegnet werden, Nun aber muß jeder Pries 
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Prieſter jederzeit gute Handlungen verrichten, | 
Daher für fie ver ehelofe Stand nothwendig zu 
feyn fcheine. — Aber der Hohbepriefter wollte 
hierdurch nicht ihr ebelofes Leben zur Urſache 
diefes Sieges.angegeben, fordern ihre Tugend 
der Keufchheit und Enthaftfamfeit, welche fie 
bey den verführerifchen Reizungen des Holofer: 
nes bezeiget harte. Wenn auch das ebelofe 
Leben eine Tugend wäre, fo würde es doc) in 
Ruͤckſicht einer Frauensperſon hoͤchſt felten eine 
Zugend heiffen Fönnen, weil fie oft wegen 
Mangel eines Mannes nicht heyrathen Fönnen, 
Doc fey ed, daß der Ruhm der Judith biers 
durch fo groß ward. Debora bat fih noch ein 
gröfferes Lob durch ihre Weisheit und Eriegeriz 
ſche Thaten erworben, und diefe war doch vers 
beyrathet; ihr Mann hieß Lapidoth B. d. 
Richt 4. Sie war nicht allein die Richterin 
des Iſraelitiſchen Volks, fonvdern auch eine 
groffe Propbetin, zu welcher ein jeder Fam, 
um Rath zu holen und ihre Orafelfprüche war 
ven göttlich. Selbſt die Handlung der Judith 
bey der Ermordung des allgemeinen Feindes Hos 
lofernes muß. wem Siege der Debora über die 
Canantter weit nachſtehen, weil erflere Liſt, 
Ligen und Treuloſigkeit anwendete, letztere aber 
mit offener Tapferkeit und frehem Muth eines 
geſitteten Kriegers ihrem Feind entgegen gienge 

Der Koͤnig Ezechias und der Prophet 
A? verzichteten weit beſſere Thaten, ob fi F- 
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gieich beyde verehlichet waren, denn blos durch 
‚die Kraft ihres Gebets und ohne zu einen ans 
dern Kunftgriffe ihre Zuflucht zu nehmen, bes 
förderten fie den Untergang vieler taufeno Mens 
ſchen, die gefommen waren Jeruſalem zu eros 
bern 4.3. d. Könige 19. war das was die 
Judith verrichtete wohl ein gröfferes Wunder, 
als dieſes? — Was endlich das Lob berrifft, 
fo ihr die Driefter ertheilten, To ift das aleichs 
falls keine Sache von Wichtigkeit; denn was 
hätten die Priefter anders thun, als fie loben 
follen. Das Verhalten ver Priefter that auch 
feine gute Wirkung, denn die Judith wurde 
nach dem Siege, noch weit reicher, als fie vors 
‚her gewefen war. — Wenn die Debora weis 
ter nichts gerhan hätte, als daß fle den Gieg 
beförderte, fo würden die Priefter ihr gleichs 
falls Glück gewuͤnſchet haben ; aber fie war eine 
Prophetin, die das Wolf durch ihre Rath⸗ 
ſchlaͤge, und Drafel beitändig regierte: darüber 
waren alle Priefter eiferfüchtig, und daher fam 
feiner von ihnen, feinen Gluͤckwunſch abzuftats 
ten. Kürzlich man fiehet deutlich genug, daß 
um Gott zu gefallen, und gute Handlung zu 
verrichten es nicht der Enthaltung von der Che 
beduͤrfe. 

Einwurf. DaMofes die Kinder Iſrael 
aus Egypten befreyen wollte, nabm er. feine 
Frau nicht mit fi, ſondern entfernte fie auf 
den Wege, weil ‚Sort, wenn er fie mit ſich 
| K5 naͤhme, 
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uähme, ihn tödten wollte. — — — Gott 
wollte ihm keinesweges darum. tödten; daß er 
feine Frau mit fich genommen batte, fondern 
weil er Bey der Ausuͤbung der göttlichen Bes 
feble fo nachläffig, und ımehätig fich bezeigte, 
und fie nur mit Berdruß volljog, eben wieder 
Prophet Fonas dent Gott gleichfalls im Zorn 
den Tod drohete. Die Sephora barh Gott 
inbränftig iheem Manne zu verzeißen, und vers 
fuchte es feinen Zorn zu mindern; und weil fie 
wuſte, daß: die Befchneidung ein Beweiß der 
Verbindung Gottes mit den Ebräern fen, fo 
glaubte fie Gott zu befärftigen, wenn fie ihm 
ihren Sohn heiligte, welches ſie auch alſobald 
that, der Schmerz verurſachte dem Kinde die 
bitterfien Zaͤhren, welches das Innerſte der 
Mutter durchdrang; indem ſie ihrem Manne 
Vorwuͤrfe machen wollte uͤber die Grauſamkeit, 
die fie ſeinetwegen dem Kinde hatte thun 
muͤſſen, warf ſie ſich mit tiefſter Unterwuͤrfig⸗ 
keit zu ſeinen Fuͤſſen, und Gott friſtete dem 
Mofes fein Leben in Ruͤckſicht feiner Frau, 
und der Guͤte des Opfers, fo fie ihm darbrachte; 
und ſo verdankte er denn Die Verlängerung feis 

nes Lebens feiner Frau. Weil indeffen die Bes 
fchneidung eine fehr fehmerzbafte Handlung ift, 
die den Kindern oft eine groffe Krankheit zus 
zieht, fo würde es auf den Wege geftorben 
ſeyn, wenn man es mit nach Egypten ges 
nommen EI j u es feine: Muster in das 
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‚Haus des Ithro, das nicht weit entfernet war, 
‚brachte, wo fie die völlige Geneſung ibres 
Kindes erwartete, um alsdenn nach wenig 
Wochen fich wieder zu ibren Manne zu begeben, 
2 B. Moſ. 13. Da fienun mit ihren Manne 
auf der Rückreife war, fo unterredete fich Gott 
mit ihm täglich fichtbarerweife, fo wie fih ein 
Freund mit den andern zu unterreden pflegt, 
obngeachtet er fich mit feiner Frau vermifchte, 
Seine Gattin fo frob und vergnügt mit einem 
Manne verbunden zu ſeyn, mufte fich ‚öffents 
Lich vor der Berfammlung glücklich preiſen. 
ron, und Mirjam feine Schwefter, ſprachen 
eiferfücheig ber das Lob, welches fie ihrem 
Manne ertheilte, böfes von ihm, in ter Abficht 
fie zu Eränfen, aber ihre Eiferfucht wurde 
ſtuͤndlich von Gott ſelbſt beftraft: 4B. Mof. 12. 
Es ift alfo falfch , wenn man fagt, Gott babe 
fich Darüber beleidigt gefunden, daß die Sephora 
fih wieder zu ihrem Manne gefellt babe; vers 
dienen nicht folche beuchlerifche oder fanatifche 
- Köpfe die Aufferfte Verachtung des Bernünftis 
gen Ehriften, daß fie fo fühn die Schrift zu 
verzereren wagen! Schon Paulus empfiehlt 
den Römern daher Behutſamkeit kurz vor feis 
nem Tode, Roͤm. 12, 3. 1. 6. 

Einwurf. "Mach dem Ausfprüchen ver 
beil, Schrift, B. d. Weish. 9, ır. hindert 
der erftorbene Körper die Seele. Nun aber 
ſchwaͤcht die N Beywohnung die Seele, 
| und 
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und darum ift fie den Prieftern unterſagt, des 
ren Seele ganz auf Beiftliche, und binnuſch 

Dinge gerichtet ſeyn muß. Es iſt 

zwar wahr, daß der durch u — ver⸗ 
dorbene Koͤrper die Seele ſchwaͤcht, und ihr 
irrdiſche Geſinnungen einfloͤßt, falſch aber iſts, 
behaupten zu wollen, daß ein anſtaͤndiger Um⸗ 
gang mit einer gefegmäßigen Ehefrau, gleich⸗ 
falls die Seele irrdiſch geſinnt mache. Sie ſagt 
vielmehr, daß die Unſchuld uns Gott aͤhnlich 
mache, unſchuldsvoll aber koͤnnen nun vereb: 

lichte Perſonen, die ſich die ehelige Pflicht let⸗ 
ſten, allerdings ſeyn, wie oben ſchon hewieſen 
iſt. — Gewiß iſts, daß nach Pauli Aus—⸗ 
ſpruch r Eor. 7. und Epheſ. 5. der anſtaͤndige 
Gebrauch der Ehe Mann und Frau heilige; 
was nun aber weit entfernet, dem Menſchen 
zu verderben ihn vielmehr heiligt, das vervoll⸗ 
komt und befeftiget auch die Tugend immer mehr, 
Den Beweiß davon Fann man aller Orten fins 
den, denn Wankelmuth, Nachläffigkeit, Schwär 
«he des Geiftes, find die Hauptzüge in dem 
Character faft Aller derer, fo auffer ver Ehe le 
ben. Sobald ein junger Menfch oder Mädgen 
heirathet, fangen fie an ein ernſthafteres Weſen ans 
zunehmen, ihre Handlungen ſind vernuͤnftig und 
wohl uͤberlegt, ſie ſind weniger flatterhaft, und 
unternehmen weniger thoͤrichte Thaten als zuvor. 
Huch) die Datriarchen und Propheten des A. T. 
waren verheyrathet, z. E. ein Moſes, Hiob, 
Eſaias, 
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Eſaias, David ꝛc. und doch hat gewiß Feiner 
fo erbaben gefchrieben, Feiner ein fo ſchuldlo⸗ 
ſes Leben geführer, als diefe berühmten Maͤn⸗ 
ner. — Kenntniß der Welt und Erfahrung 
wird erfodert, wenn man richtig über eine Sache 
urtheilen will. Biele Eafuiften und Theologen 
würden weifer handeln, wenn fie fi mit den 
Unterricht ihrer Kinder und mit ihrer Frau bes 

ſchaͤftigten, als wenn fie fich in die Erfläruns 

gen der heil, Schriften mifchen, die über ihren 

Begrif find. Paulus bezeuget ı Corinth. T2, 

29, „nicht alle find Apoftel, ‚nicht alle Pros 

pheten, nicht alle Lehrer u. ſ. f.“ 

Es ift fein Wunder, Nr: fo viele Ausles 
ger der heil. Schrift unnüßes Zeug gefchrieben, 
und den wahren Sinn der “Bibel ganz verfeblee 
haben, ja in ihren Ueberfegungen oft einen ganz 
‚entgegengefeßten Sinn berausbringen. Denn 
die meiften Ausleger bringen ihre Syſtem, und 
ihre Meinung in die Bibel binein, und zerren 
den Text fo lange herum, bis er ihren Gaß zu 
beweiſen ſcheint, anftatt daß fie ohne Vorur⸗ 
theil und oßne einen vorgefaßten Saß eine Meis 

nung aus der Bibel holen follten, Würde das 
her nur jeder feinem natürlichen Rufe folgen, 
und eine Lebensart, für die er fich hauptfächlich 
fühlt ergreifen, fo würde die Welt weit weni: 

‚ger mit unnüßem Gemwäfche beimgefucher wers 

den, da jeder die heilige Schrift feiner Dens 

Fungsan gemäß erflären will. — Man m 

iers 
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bierüber noch vieles fagen, allein der Gegen⸗ 
fiand den wir zu behandeln haben, verleitet ung 
mebreres hinzuzuſetzen. Sch fahre fort die drins 
gendften und ftärffien Beweggruͤnde aufzufus 
chen, die es den Prieftern erlauben, ja es für 
fie noͤthig machen. in eheliche Verbindung zu 
treten, und Die Vortheile der Ehe zu geniefjen. — 
Mit vielen Gründen kaun ein Ehemann das 
auf feine Frau anwenden, was Lamech von feiz 
nem Sohne Noa fagte: 1B. Mof. 5, 29 
„Diefer foll unfer Teoft bey unfern Handluns 
gen, und befchwerlichen Handarbeiten, in eis 
nem Lande feyn, daß der Herr mit einem Fluch 
"belegt dat. Genau fo wie der weife Salamo, 
Prev. Sal: 9, 9. fagtr „Genieſſe dein Leben 
mit deiner Frau die du liebeft, in ven Tagen 
des ungemwiffen Ervenlebens, die dir von Gott 
zu Deiner irrdiſchen Wollfahrt verliehen wird: 
denn das ift dein Theil im Leben, und bey deis 
ner Arbeit die du thuft unter der Sonne,“ 
Diefer weife Mann fagt nicht, daß die Frau 
das vorzüglichfte Gut des Menfchen, oder fein 
lezter Zweck ſey, wohl aber fagt er, daß fie der 
vorzüglichfte Troft in diefem traurigen Ervenles 
-ben, und auf gewiſſe Art für ihm ganz unents 
behrlich ſey. — Und in der That, wenn wir 
die Sache mit einem unpartheyiſchen Au * be⸗ 
trachten/ fo muͤſſen wir geſtehen, daß Mann 
und Frau in ihrer heiligen und Gott wohlges 
fälligen Verbindung fo groffen Beyſtand * 
| Tro 
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Teoft finden, als fie ben ihren Kindern, und 
- Hausgefindenie werden finden Fönnen. Auch bies 
von giebet uns die heil, Schrift den deutlichſten 
Beweiß: denn da die Hanna die Mutter Sas 
muels fich tiber ihre Linfruchtbarfeit innigft bes 
trübte, fprach ihr Mann zu ihr, ı Königr,g, 
„Hanna. warum weineft du, und iffeft nichts 
warum betrüdft du dich fo ſehr? Bin ich die 
nicht mehr werth, als zehen Söhne“ 














Achtes Kapitel. 

Abhandlung über die Ehe der Apoſtel 
und Widerlegung eines Briefes des 
heil. Hieronymus an die Wittwe Age: 


ruchia, fie zum ehelofen Leben zu er⸗ 
muntern. 





En den vorhergehenden Kapiteln ift bereits ge: 
J zeiget worden, daß weder die Heiligkeit 
des Prieſterthums noch die Pflichten, oder die 
Wuͤrde deſſelben das geringſte darunter leiden, 
wenn Prieſter ſich verehlichen; ſondern daß ob⸗ 
gleich die Apoſtel, und erſten Biſchoͤfe in der 
Ehe lebten, und niemahls irgend jemanden den 
Caͤlibat empfahlen, ſich doc derſelbe unver⸗ 
merkt unter die Geiſtlichen eingeſchlichen habe, 
amd zu einer Gewohnheit geworden ſey, die 
N | nach 
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nad) und nach ein geſetzliches Anſehen erhalten 
bat: Und das iſts denn nun auch was uns jetzt 
zum Beweiſe dienen, und zugleich die falfchen 
und fcheinbaren Gründe gemiffer unbeſonnener 
Lehrer, dieihre Behauptungen und Muthmaſt— 
fungen fir görtliche Offenbahrungen ausaeben, 
fviederlegen, und zugleich zeigen foll, daß eis 
nige Synoden, und kleine Concylien die im 4 
Jahrhundert durch einige unwiſſende Biſchoͤfe 
gehalten worden, die über hiſtoriſche Thatſfa— 
chen, weil fie wuͤnſchten, daß dergleichen Dinge 
geicheben feyn möchten ihr Urtheil fällten, und 
‚ibren Ausſpruch gaben, gleich ale wenn Die hiſto⸗ 
riſchen Thatſachen die von ihrer Willkuͤhr abs. 
biengen, nun gültig wären. Ungerecht und verwe⸗ 
gen bleibts immer gehandelt die Wahrheit zum 
beften einer affectirten erhbadnen Bollfommens 
heit zu verfälfchen. — Die Behauptung, daß 
viele Apoftel damahls als fie Jeſus zu. feinen 
Juͤngern berief verheyrathet waren, ift eine uns 
leugbare Wahrheit, daß fie auch felbft ais Apo⸗ 
ftel, in ebelicher Verbindung lebten, ift hoͤchſt 
wahrfcheinlich: uub⸗ſonnen ſcheinet es alfo ges 
handelt zu ſeyn, das Gegentheil behaupten zu 
wollen. Es giebt einige heilige Schwaͤrmer, die 
ſich ehr den Kopf nehmen, als die Meynung fah⸗ 
ven lieſſen, daß die Apoſtel gleich nach ihren Bes 
‚ruf zum Apoftelamt aller ehelichen Pflichtleiftung 
‚entfaget hätten. Diefe Behauptung ‚gründet 
ſich auf folgenden ſcheinbaren Einwurf. Als 

un⸗ 


unſer Erlöfee die Apoftel zu feiner Nachfolge 
‚berief, fo verlieffen fie alfobald alles, ihm zu 
folgen. Matt. 4,20. 22. „Sie verlieffen 
ihre Meße, ihre Schiffe, und ihren Water, 
und folgten ibm nah.” Noch führen fie 
Mattb. 19,27.:29 an, wo es heißt: ‚, Petrus 
fprach zu Jeſu, fiebe wir haben alles verlaſſen, 
und find dir gefolgt; was für eine Belshnung 
wird uns daflır zu Theil werden? Jeſus ants 
wortete: ich verfichre euch, daß ihr, die ihr 
mir aus den redlichſten Abfichten gefolge feyd, 
dan, menn des Menfchen Sohn auf. dem: 
Throne feiner Maj⸗ſtaͤt fißen wird, ihr auch _ 
figen ſollt auf zwölf Thronen, die zwölf Stäms 
me Iſraels zu richten; ja alle diejenigen, ſo 
aus Liebe zu mir ihre Hänfer, Brüder, Schwer 
ftern, Eltern, Frau, Kinder, und Vermögen 
verlaffen,, die follen es hundertfach wieder er: 
halten, und Theilnehmer des ewigen Lebens 
feyn. — ,,Aus diefer Antwort des Heilandes 
folgeen fie, daß die Apoftel nicht nur ihre Netze, 
und Eltern ‚ fondern auch ihre Frauen verlaſſen 
hätten, und daß fie, weil fie weltlichen Dingen 
ganz entfagen müßten, auch niemahls zu ihren 
Grauens zurück gefehret wären, weil der Heis | 
land Luc. 9, 62 fagt: Niemand der feine 
Hand an den Pflug legt, und ficher zurüch, 
(läßt fich feine Sache nicht ‚angelegen fon) 
ift des Reichs Gottes fähig.” Es ift daher: 
ein Bee und wahrer ri daß die Apoſtel 
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ihren Frauen entfagt ‚haben; da hingegen die, 
Behauptung des Öegentheils ihr Berdienft und 
ihren Ruhm fehr gerdunfeln wirde. — Dies 
fes nun ift der eingige Einwurf und Grund, 
den man anzuführen pflegt, zum Beweiſe, daß 
die Apoſtel vom erften Anfange ihres Apoftels 
amts, abgefondert vom ihren Frauen gelebe 
hätten: allein Niemand muß bier zu fruͤh feinen 
Ausfpruch thun, er muß zugleich auch unfere 
Wievderlegung hören, nah Sirach 11, 8. „Urs 
theile nicht, ehe du die ganze Sadıe gehört 
haſt, und falle nienanden in die Rede,“ und 
Schoruͤchw. Sal. 18, 13. „Wer antwortet 
ehe x gehört hat, zeigt, daß er ein Thor, und 
frin Ausfpruch der Aufmerffamfeit unwürdig 
ſey.“ — Wahr iſts alſo allerdings, daß die 
Apoſtel um wuͤrdige Juͤnger Jeſu zu ſeyn alles 
verlieſſen, unerwieſen aber iſts, daß ſie es auf 
ihre ganze Lebzeit gethan baben follten, noch 
weniger, Daß fie deswegen ein Geluͤbde abaes 
legt hätten; dazu fehler uns aller Beweiß. So 
verläßt ein Soldat gewöhnlich: ſeyn Hauß, 
feine Frau und Kinder, und fein liebftes, 
für fein Vaterland, für deſſen Wohl er Mübe, 
Arbeit, Gefahren. und dem Tod felbft übers 
nimmt; fobald aber der Krieg geendigt, und 
die Freyheit wieder hergeſtellt ift, kehret ernach 
Hauf zu feiner Srau, und feinen Kindern zus 
ruͤck. — Ais unfer Erloſer jenen zungen Men⸗ 
ſchen befahl min Be der Armen das Seinige 

ar 
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zu verkaufen, fo war feine Abficht gar nicht, 
ihn auf feine ganzetebzeit arm zu machen, fons 
dern er wollte blos, daß diefer Juͤngling in der 
Zeit, da er in feiner Nachfolge von ihm lernen 
follte, allen irrdifchen Gütern entfagte, damit 
er nicht zu febr an diefe Guͤter gefeffelt, durch 
die Sorge und Unruhe, fo fie in ihm erwecken: 
Ponnten, und an den guten Fortgang in der Tugend 
verhindert würde, damit der Unterricht Jeſu defto 
würffamer an feiner Seele werden möchte, Les 
berdem verficherte ihm Jeſus, ihm weir mehrere 
Güter wieder zu verfchaffen, alser un feinets- 
willen verlieffe, und zwar Güter von derfelben 
Art als er fie verlaffen hätte, Marc. 11, 29. 
30, „warlich ieh verfichre euch, daß jeder der 
fein Haug, oder Bruder, Schweſter, Vater, 
Mutter, Kinder, und Aecker aus Liebe zu mir 
und meiner Lehre verläßt, hundertfach in dieſem 
geben wieder erhalten foll, feine Häufer, Brüs 
der, Schweftern, Vater, Mutter, Kinder, 
und Aecker.“ Das lehret uns dieheilige Schrift 
auch durdy Beyſpiele. So erfeßte Gott den 
Hiob nicht nur alles das an Gütern wieder, 
was er ihm genommen hatte, fondern fchenfte 
ihm noch vielmeßr. Und da er den Abraham 
befahl, feine. Eltern und fein Vermögen zu 
verlaffen, und in ein fremdes fand zu reifen, 
fo machte er ihn weit reicher, als er bey feis 
nen ‚Eltern würde geworden feyn. Und fo 
‚wurden auch die Apoſtel dafür, daß fie ihre 
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Netze verlicffen, von Geiten der Chriften, die! 
ihre Guter, die Gemeinfchaft derjelben einzus 
führen, verfauften, und das Geld den Juͤngern 
des Heilandes brachten; entfchädigt. Nirgends 
finden: wir, daß die Apoftel ein Gelübve der 
Armuth, und Keufchbeit abgelegt haben: nur‘ 
auf einige Zeit verlieffen fie ihre Frauen und 
Haͤuſer, eben fo wie ein Soldat auf eine rechts 
fhaffene und edelmüthige Art, feine Frau, 
Haug und Güter verläßt, um feiner Pflihe 
gemäß, ohne den Tod zu ſcheuen, in den Krieg. 
zu gehen. So folgt denn, daß die Apoftel 
während der drey Jahre des Lehramts Jeſu, 
dem ihrigen entſagt haben. — Der Erloͤſer 
gieng, da er als Lehrer der Welt auftrat, von 
Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt, ohne ſich 
zu ruhen, ſelbſt des Nachts gieng er oſt durch 
die Gefilde, und damit ihm niemand Vorwuͤrfe 
der Unheiligkeit machte, ſo wollte er nicht, daß 
die Frauen ſeiner Juͤnger ihn folgen ſollten. 
Die Juͤnger aber mußte er zu ſeiner Begleitung 
haben, um ſie von dem Reiche Gottes, oder 
der chriſtlichen Religion zu unterrichten. ns 
deffen waren es doch nur irrdifche Triebfedern, 
wodurch die Apoftel zur Nachfolge Jeſu ſich 
reizen lieſſen. Sie betradyreten ihn als den’ 
Meffias, weil er vor ihren Augen fo. häufige 
Wunder bat, Sie bofften, er wuͤrde ſich 
bald zum Herrn der ganzen Welt, uud bier 
nach Yet der Erden: Könige als RAS 
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Monarch regieren, und denn wuͤrden ſie zu 
Gehuͤlfen in dieſer Weltregierung beſtimmt 
werden, und ſo verſtanden ſie denn auch jene 
Verheiſſung Jeſu, daß ſie auf zwoͤlf Thronen, 
die zwölf Stämme Iſraels zu richten, fißen 
folten, Matth. 17. Daher kam es auch, 


daß die Frau des Zebedäus einige Zeit nachher 
bey Jeſu um die beyden vornehmften Ehren⸗ 


ſtellen in diefem Reiche für ihre beyden Eöhne, 
‚den Jacobus, und Johannes, die fehr darnach 
firebten, anhielt; aber Jeſus gab ihnen zur 
Antwort, daß ihre Bitte ſehr unüberlegt fen. 
Die zehen andre Jünger, fo bey diefer fiir fie 
nachtheiligen Bitte zugegen waren, wurden 


Uber die beyden andern Mittjuͤnger unmwillig, 
‚daß fie vor ihnen einen Vorzug zu haben vers 


langten, denn fie alle wünfchten im hoͤchſten 
Range zu fteben, weil fie ſaͤmmtlich glaubten, 
daß das Meich Jeſu ein irrdifches Reich ſey; 
daher verfiunden fie es auch nicht, wenn er 


von feinen bevorftehenten Seiden in klaren Aus—⸗ 


drücken redete, fondern hielten es für bildliche 
Mevensarten. Luc. 18, 34. „Sie (die Juͤn⸗ 
ger) verftanden davon nichts, und diefer Yuds 
ſpruch (Jeſu) war ihnen dunfel, und wußten 
‚nicht was zu ihnen aefagt war — — Go 


fand es mit denen Apofteln bey den Jebzeiten 


Sefu, fie waren immer neben ihm, aller Orten 
wo er fi befand; um fich von ihm zu ihren 
eignen, und der Nachwelt Beften befehren zu 
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laſſen. Gleich nach feinem Tode aber, da fie 
felber als Lehrer der Welt auftreten follten, nab: 
men fie ihre Frauen und Kinder. wieder zu 
fih. — Go nahın z. E. Petrus feine Frau 
und Tochter aller Orten, wohin er gieng, mit 
fih, und da er endlich zu Antiochien feinen 
Aufenthalt zu nehmen befchloffen ;hatte, fo 
brachte er gleichfalls feine Frau und Tochter 
mit fih. — Mach dem Tode des Heilandes 
gieng Petrus von Zeit zu Zeit auf den Fiſch⸗ 
fang, und weil er dazu viele, — 

beſaß, fo ſchlug er nach Apoſt. Geſch. 10, 6 
feine Wohnung am Ufer des Meers, bey eis 
nem Öerber auf. — Daraus ſehen wir alfo, 
daß die Apoſtel nicht auf ihre ganze Lebzeit, ihre 
Netze, Frauen und Kinder verlieſſen, und daß 
die vorzuͤglichſte, gottgefälligte Aufkuͤndigung 
irrdiſcher Guͤter die ſey, daß man ſein Herz 
daran nicht feſſeln, und ſich dadurch nicht von 
Gott und der Tugend entfernen laſſe— Wenn 
unfer Heiland Luc. 14, 26. jagt: Wer nicht 
haſſet feinen Bater, Mutter, Frau, Kinder, 
Brüder, Schweften, und felbft fein eigenes 
geben, der kann mein Jünger nicht feyn, fo 
Dürfen wir diefe Worte nicht ganz woͤrtlich vers 
fieben, denn fonft würde der ungereimte Saß 
‚daraus folgen, daß wir verpflichtet wären, uns 
ſere Eltern etc, zu baffen, daß ift aber Feiness 
weges der göttliche Wille, und er Fann es aud) 
nicht han, er will Kalfe nichts anders ſa⸗ 
gen, 
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gen, als daß der Menfch verpflichtet fen, Gott 


mehr, als die irrdifchen Dinge zu lieben, und 


wenn unfere Freunde oder Eltern erc. uner⸗ 
laubte, und fündlihe Handlungen, von uns 


verlangen follten, felbft mit den Berlufte ihrer 


Liebe und Freundſchaft, ihnen nicht Folge zu 


leiſten, weil es befler ift, von Menfchen, als 


von ort gebaßt zu werden. — Darinn wird 


jeder mit ung übereinflimmen, daß die Apoftel 
ihre Frauen mit fich nahmen, wohin fe nur 
gie gen, ſelbſt Paulus beftätiger diefes ı Cor. 


9, 5... Mt esuns nicht auch erlaubt eine 
chriſti⸗ zur Frau mit uns umher zu fuͤh⸗ 
ren, wie die uͤbrigen Apoſtel, die Freun⸗ 
de des Heilandes und Kephas thun?“ 
vielleicht moͤchten einige uns hier den Einwurf 
machen, Paulus verſtehe durch Schweſter 
(adeAon) eine Perſon, die außer der Ehe lebe. 
Wie ſollen wir dieſe wiederlegen? Vielleicht 
aus Auguſtins und Hyeronimi Schriften? das 
wuͤrde unnoͤthig ſeyn, da wir ihnen ihren Irr⸗ 
thum ſelbſt aus Pauli eignen Ausſpruͤchen wie⸗ 
derlegen koͤnnen, Wenn er’. Cor. 7, 15, 
fagt: daß eine chriftfiche Ehefrau fich nicht 
in allen nach den Willen ihres Mannes, ver 
fein Chriſt ift, zu richten. habe, fo gebraucht 
er das Wort adexou, um dadurch eine chrifts 
liche Ehefrau aus zu drücken. Klar genug ift 
diefe Stelle, die Meynung folcher Leute zu wies 
derlegen. — Man macht noch einen andern 

L + Zins; 
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Einwurf, und ſagt: „Lue. 8,2. wird — 
daß Jeſum verſchiedene Frauen auf feinen Reis | 
fen begleiteten, die Apoftel hatten alfo allerdings | 
Stauensperfonen zu Begleiterinnen, mit denen 
fie aber nicht in.eheliger Verbindung lebten.’ | 
Allein, wenn im Evangelio gefagt wird, daß: 
einige Perfonen gefolgt find, fo muß dieſes 
zumeilen auf eine geiftige Art verftanden werden, 
eben fo, als wenn Jeſus fagt, daß der fo ihm 
folge, nicht im Finftern wandele; bier verftebt 
er Feine Eörperliche- Nachfolge, fondern eine 
Annahme, und Befolgung feiner Lehre. — 
Pirgends finden wir im Evangelio daß. Fraus, 
ensperfonen Fefum auf feinen Reifen, ſo wie 
die Apoftel begleitet hätten: wohl aber finden 
wir Benfpiele, ‚daß viele reiche Frauensperfos 
nen, die durch feine Lehre waren bekehrt wors 
den, ſich nach feinen Aufenthalt erkundigten 
um ibn, und feinen Apofteln Lebensbedurfniffe 
zu ſchicken, und wenn er nicht weit entfernt 
war, giengen ſie ſelbſt hin, ſich aus ſelhen Leh⸗ 
ren zu unterrichten. 

Tvhorheit aber wäre es, glauben zu wollen, 
ba fie Jeſum auf feinen £ Reifen-begleiter hätten. 
Wirklich entfernte ſich Jeſus auch fo weit von 
Frauensperſonen, daß feine Feinde die ihn auf 
alle Art zu beläftern, „und zu verläumden ſuch— 
ten, um ibn zu Grunde zu richten, ihm doch 
in Anſehung der Keufchheit auch nicht den ges 
ringften Borwurf machen Fonnten. Sein Um: 


gang 
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gang mit Frauensperſonen war ſo ſelten, daß 
nach Joh. 4. 27. ſeine Juͤnger erſtaunten, da 
ſie ihn mit einer Frau reden ſahen. Und ſollte 
Jeſus, der nicht einmahl wollte, daß bekehrte 
Mannsperſonen ibm auf feinen Reifen folaten, 
wohl Frauensperfonen..in feiner "Begleitung ges 
dulder haben? Auc. 8. 33.39. Dach dem 
Tode des Erlöfers aber, da einige Apoftel ge: 
beirathet hatten, nahmen diefe ihre Frauen 
aufihren Reifen mir ih. Man nahm auch fo 
viel. wir wiffen feinen Unftoß daran einen Mann 
mit feiner Frau zu ſehen, welches man doch ges 
wiß würde getban haben, wenn die Apoftel ums 
verheiratbete Perſonen bey fich gehabt hätten; 
überdem befaflen die Apoftel auch zu viele Vor⸗ 
fiht und Leutfeeligfeit, als daß fie einen fo 
grofjen Fehler follten begangen haben; man 
würde die Tradition ganz mwiederfprechen, wenn 
man behaupten wollte, daß es nicht die Frauen 
der Mpoftel geweſen, die fie bey fich gehabt; 
denn diefe fagt, daß Petrus feine Srau und 
Tochter zu Antiochien und Rom bey fich ges 
habt. — Mod) ein anderer Einwurf den 
man macht, ift der, „einige Patres fagen, daß 
die Apoftel feit der Zeit, da fie Jeſus zu feinen 
Juͤngern berief, gar nicht in ebelicher Verbindung 
gelebt haben y nun aber muß man fo ehrwürdigen 
Männern als die. Parres find auf ihr Wort 
glauben, und fo haben denn die Apoftel, feit 
der Zeit ihres Berufs ein ebelofes Leben ger 
h ' L 2 a führt. 





führe. — — Die Widerlegung diefes Ein: 
wurfs iſt kuͤrzlich dieſe. Die heil. Patres felbft 
waren feine Augenzeugen von der Wahrheit deſ⸗ 
fen was fie erzählen, göttliche Eiugebungen koͤn⸗ 
nen wir ihnen gleichfalls nicht zugeſtehen, was 
fie alfo fagen, beruht entweder auf Tradition, 
die ſehr verfälfcht feyn Fönnte, oder welches 
noch wahrfcheinlicher ift, ihre vorzügliche Hoch⸗ 
achtung gegen die Apoſtel war Urſache, daß ſie 
ſich dergleichen Ideen von ihnen machten, denn 
was der Menſch ſchaͤtzet und loͤblich haͤlt, glau⸗ 
bet er immer an feinen Freunden zu finden, 
Unerlaubt ifts aber immer eine bloffe Muth⸗ 
mafung der Welt als eine unleugbare 
Wahrheit aufdringen zu wollen. Genug daß 
Gott nirgends ein eheloſes Leben befohlen 
bat, und wir nirgends einen triftigen Beweiß 
finden, daß die Apoſtel wuͤrklich das Gelübde 
der Keufchheit jemahls abgelegt haben. Und 
da das nicht iſt, fo fehlieffen wir nicht unbillig, 
daß die Apoftel die Erlaubniß gehabt zu heyras 
then, wie es ihnen gut gedeucht. Der Papſt 
Gregorius der groffe fagt: es wäre den Apo⸗ 
fieln erlaubt gemwefen ihre ganze Lebzeit in ehe⸗ 
licher Verbindung zu leben, und es Fönne ihnen 
folches niemand zur Suͤnde anrechnen. Er wuſte, 
daß die Apoſtel nach dem Tode Jeſu zu ihren 
Frauen zurück gefehrt waren, daher rechtfertigt 
er fie völlig gegen den Tadel mit dem fie einige 
aus übertriebener Heiligkeit, wegen einer fr j 
eh loſig⸗ 
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loſigkeit hätten befchuldigen mögen. : Diefes 
find feine eigenen Worte, die aus elner Rede 
genommen find dieer indem Tempel des heil. Lau⸗ 
rentius hielt, und die zu einer Homilie gemacht 
worden, die in allen fatholifchen Kirchen am Mite 
wochen der Ofterwoche verlefen wird. Die Worte 
‚find folgende: „Ledio fandti evangelii, quae 
modo in auribus veftris lecta el, fratres mei, 
quaeftione animum pulfat, fed pulfätione fua 
vim diferetionis indicat; quaeri etenim poteft 
‚cur Petrus qui pilcatorante converfionem fuit 
poſt conuerfionem ad pifcationem redieret? et 
cum veritas dicat, nemo mittens manum fuam 
ad aratrum et adfpiciens retro, aptus el regno 
Dei, cur repetiit, quod dereliquit? Sed fi vir- 
tus diferetionis infpicitur, citus videtur, quia 
nimirium negotium, quod ante converfionem 
‘fine peccato extitit, hoc etiam poft converfio- 
nem repetere culpa non fuit.” Hier fagt dies 
fer groſſe Lehrer, daß die Anoftel das, mas fie 
vor ihren Apoſtelamte ohne Suͤnde thun Eönns 
ten, auch nachher gleichfalls, ohne zu fündigen, 
‚hätten thun fönnen: und weil nun die Ehe vor 
ihrem Apoftelamte fie nicht firafbar machte, fo 
‚müffen wir den Schluß machen, daß fie für fie 
nachher eben fo wenig ſtrafbar geweſen, daher 
Fonnten fie ohne Suͤnde nach wie vor heyra⸗ 
tben. Eben deswegen fagt auch Paulus ı. Cor. 
9,5.6. 20 daß es blos fein, und des Barna⸗ 
bas eigner Wille fey, daß fie nicht geheyrathet, 
„a daß 





daß es ihnen übrigens aber ganz frey ſtuͤnde es 
zu thun, ſo bald ſie dazu Neigung haͤtten; ja, 
daß wenn er verehlicht waͤre, alle Chriſten ver⸗ 
bunden waͤren, auch fuͤr die Beduͤrfniß ſeiner 
Frau zu ſorgen, ſowohl wie fuͤr ſeine eigene, 
eben ſo wie ſie die Frauen der uͤbrigen Apoſtel 
ernaͤhren muͤſten; allein dieſes alles ſagt er, ver⸗ 
lange er von ihnen nicht, ſondern er ernähre 
fi) von feiner Hände Arbeit, um niemanden 
zur Laſt zu fallen, und die Habfüchtigen. defto 
leichter zur Annahme feines. Evangelii zu brins 
gen, ober gleichberechtigt wäre feinen Unterhalt, 
und feine Kleidung von ipnen zu verlangen. — 
Richt aber blos ein Theil der Apofiel, fondern 
auch die mehrſten Bifchöfe, und Priefter der 
erſten chrifllichen Kirche waren verheyratbet, 
ohne daß jemahls die Chriften den geringften 
Anftoß daran genommen hätten. Ignatius der 
‚Märtyrer faget in feinem Briefe ad Philadelp. 
‚ausdrücklich, daß alle Apoftel, auſſer Paulus 
und Johannes verheyrathet geweſen find. Iraͤ—⸗ 
neus |. 1. adverf. haeref. c. 9. meldet von einem 
Diaconus, welcher eine ſehr fchöne Frau’ ge 
habt habe. Man lefe auch Socrat. lib. ı. hi- 
‚tor. ecclef. c. 2. Epiphan. adverf. Haeref. 59. 
Wenn Paulus den Titus in feinem Briefe an: 
ibn befiehlt, Bifchöfe zu beſtimmen, fo fagt 
er ihm nicht er folle unverheyrathete Perſonen 
dazu auswählen, fondern er folle auf die Nücks 
ſicht nehmen die die groͤſſeſten Verdienſte haͤt⸗ 
tens 


ten. Weil nunaber die, fo in der Ehe leben, 
gewöhnlich weit ernfthafter, vernünftiger und 
geſchickter in Anſehung der Weltſachen und Des 
conomie zu feyn pflegen als unverheyrathete, 
und weil je gefinickter jemand ift, deſto fähiger 
er duch zu fenn pflegt, die Aufficht uͤber andere 
zu haben: fo ſcheinet Paulus den vereblichten 
bey der Uebernahme des Bifchofibums den Bor: 
zug vor denen auffer der Ehe lebenden einzus 
räumen. Gelbft Hieronymus, der Freund 
des Cälibats bezeuget in feinen Schriften ad- 
vers, Jovinian. oper, toın. 2. daß bey den Bi⸗ 
fhofswahlen mehr auf dieverehlichten als unver» 
eblichten gefeben morden if. Dirfie man 
muthmaſſen fo feheints als wenn der Heiland 
aus diefem Grunde den Petrus hauptſaͤchlich 
vor andern zum Apoftelamte würdig befuns 
den. —  Hieronimus, pflegt man: einzumens 
den fagt: daß Ehriftus den Johannes mehr 
als die andern Apoſtel geliebt: habe, meil er 
nicht verheyrathet gewefen fey. — Allein das 
von ſagt die heil. Schrift nichts, fondern es 
ift ein blos zufälligee Öedanfe des Hyeronimus. 

Wenn man die Schriften des N. T. mit Aufs 
merffamfeit liefer, fo wird man zweifelhaft 
ſeyn, ob der Erlöfer den Petrus oder Johan⸗ 
nes feiner vorzüglichften Liebe gewürdigt habe. 
Wenn Jobannes von ſich zu mehrmahlen ſagt 
„Der Fünger den Jeſus Tiebte” fo beißt es 


— den er mehr als andere liebte, ſon⸗ 
ben 
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dern nur fehlechtweg , den er liebte: denn dem 

Petrus liebte Jeſus auch; und Johannes bes 

dient fich dieſes Ausdrucks, feine Danks 

barkeit gegen Sefım zu bemeifen. So wie eine 

gute Mutter die Gewohnheit hat, ihren Fleinften 
Kindern mehr Zärtlichfeit zu beweifen, als den 
gröffern , od fie fie im Grunde dod) gleich ſtark 

liebe, fo bewies auch Jeſus dem Johannesdie groͤſ⸗ 
ſeſte Zaͤrtlichkeit, nicht weil er unverheyrathet ſon⸗ 
dern weil er der juͤngſte unter den Apoſteln war, 
und weil Jeſus vorher ſahe, daß Johannes bis 

an ſeinen Todt ſein treuſter Begleiter ſeyn wuͤrde, 

daher ſaß er auch bey dem heiligen Abendmahle 

Jeſu zur Seite. — Wenn Jeſus ferner bey ſeinem 

Tode dem Johannes ſeine Mutter empfiehlt, ſo 
geſchahe dieſes, weil Johannes der einzige 

Apoſtel war, der ihm in der Todesſtunde zur 

Seite ſtand. Da unſer Erloͤſer feine Juͤnger 

befragte, was ſie von ihm daͤchten, ſo antwor⸗ 

tete Petrus, du biſt Chriſtus, der Sohn des 

lebendigen Gottes, haͤtte ihm Johannes dieſe 

Antwort ertheilt, fo haͤtte HNheronimus wahr⸗ 

ſcheinlich gleichfalls zur Urſache ſein eheloſes 

Leben angegeben. Hieronymus, ein Freund 
des Caͤlibats, fahe es ungern, daß Jeſus einen 

verhenratheten Menfchen von feiner göttlichen 

Abkunft unterrichtete, daber er in feinen Bes 
merfungen über job. 21. fagtz daß Johannes 

als ein unverheyratheter allein das. Glück ges. 

babt habe, Jeſum am Ufer des Meers zu era. 

fennen, 
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kennen. Man antworter den Hyeronimus, daß. 
Johannes hätte geblender feyn müffen, wenn 
er Jeſum nicht erkannt hätte, und daß er dieſe 
Erfenntniß feinen guten Augen, nicht feinen 
ehelofen $eben zu verdanfen hatte. — Uner—⸗ 
weislich its, daß dem Auge eines unverheyras 
theten die Gegenftände deutlicher und lichtvols 
ler fern follten, als dem Auge defien, der in 
der Ehe lebt. Da mir felbft in dem geben der 
Heiligen lefen, daß auch felbft folche, die im 
Cälibat lebten, blind waren, fo dag fie auch 
nicht das geringfte erkennen Eonnten. Der 
Evangeliſt jagt, daß die Apoftel 200 Schritte 
von Jeſu entfernt gewefer, da es nun bekannt 
ift, daß junge Perjonen beffer in der Ferne, 
als alte feben Fönnen, fo ifts Fein Wunder, 
daß Johannes, der der Füngfte war, Jeſum 
zuerſt in der Ferne erkannte. — Wir fehen 
aljo, daß Hyeronimus nicht immer unfern 
Beyfall verdient, und daß faſt in allen feinen 
Schriften, falſche Sachen durchlaufen, die uns 
ferer Berbefferung bedürfen. — So fagter unter 
andern. in dem langen Briefe, en die Junge 
Witwe, Ageruchia, um fie zum Cälibat_ zu er⸗ 
muntern, daß alle die fo zur zwoten Ehe fchreiten, 
ſtrafbar wären, darauf wiederruft er fich felbft, 
und endlich behauptet er feine erfte Meinung 
wieder, Er fagt, daß die zwote Ehe nicht 
firafoar made, und bald darauf. behaupt er 
A rpaubrll, Er mißbraucht fogar die heil, 
Schrift 
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Schrift, um zu bemweifen, daß die zwote Ehe 
fündlich fey. Er ift dreift genug dergleichen 
Frauen mit gefchänderen Perfonen zu vergleis 
chen. So lauten feine eignen Worte in dieſem 
Briefe: „An experietur alterum virum quae 
priorem aut bonum perdidit an malum experta 
eſt ut rurſum contra Dei judicium facere nita- 
tur? Quid fe ſtatim fecundum perdiderit ſor- 
tietur et tertium? Et ſi ille dormierit, iu quar- 
tum, quintum procedit ut nihil fit a quo ıne- 
retricibus differat* — Hyeronimus fcheint hier 
der Einfale einer armın Witwe .fich zu bevdies 
nen, ihr eine irrige fehre vorzutragen, fie zum. 
ebelofen geben zu ermuntern. Er fagt,. daß 
die, fo zur zwoten Ehe fehreiten, vorzuͤglich 
gegen den Willen Gottes handeln. Dazu Fomt, 
daß er mit den Worte rurfum zu verrarhen 
fcheine, daß auch die erfte Ehe fündlich ſey, 
denn alles was gegen den göttlichen Willen ges 
ſchieht ift fündlih. Der heil. Paulus fagt, 
daß eine Perfon fo fich wieder verheiratber, 
nicht ftrafbar am wenigften verdammungs werth 
fen r Lot. 7. 27. bift du mit einer Frau vers 
bunden, fo trenne dich nicht von ihr, biſt du 
aber frey, fo bewirb dich um Feine Frau; ſoll⸗ 
teft du indeffen doch beiratben wollen, fo kanſt 
du es ohne Suͤnde thun.“ Hyeronimus trägt 
zumeilen ganz falfche Säße vor, zum Beweiſe, 
dag Wirwen fich nicht wieder verehelichen duͤrf⸗ 
ten, EN ſagt, daß Prieſtertoͤchter die ſich st 
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“mal verheyrathet hätten, und Wittwen wuͤr— 
den, in ihr väterliches Hauß zurück kehren, und 
fich mit den Prieftern von Opfern nähren Fönn: 
en, und nun fügt er einen falfchen Satz bins 
"au, indem er fagt, daß wenn fie fich wieder vers 
‚beyrarbeten, und zum zweytenmahle Witwen 
‘würden, dürften fie nicht wieder zu ihren Vätern 
zurück kehren, noch an den Opfern Theil has 
ben. So redet die heil. Schrift nicht: "und 
wenn fie auch würflich zehen Männer gehabt 
und nur mit ihnen feine Kinder gezeugt härten, 
fo Fönnen fie doch wieder zu ihren Eltern ges 
ben, und das DOpferfleifch der Priefter geniefs 
fen „eben fo gut als wenn fie nur einmal ges 
beyrarher hätten. Das einzige was die heit, 
Schrift über diefen Punet ſagt: leſen wir 
3.8. M. 22. 12. 13. ‚Wenn die Tochter 
des Priefters einen aus dem Voik heyrathet, die 
fol nicht von den heiligen und Erftlingen ef 
fen; mird fie aber eine Witwe, oder von 
ihren Mann verlaffen, und bat Feine Erben, 
fo daß fie zu ihres Vaters Haufe, als ein Mädı 
gen zurück febre, fo mag fie von ihres Vaters 

Speife effens jeder Fremdling aber darf nicht 
davon eſſen“ — Aber Hyeronimus fage nicht 
daß, obaleich die Priefter täglich opferten, Dies 
fes fie doch nicht bindere, fondern hundertmahl 
nach einander fich zu verheyrathen, und auf 
einmahl fo viel Perfonen zu beyrathen als ihs 
en beliebte, wenr * nur en zur 7 
J 5; N f] 
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nöhmen 3 3.11.21, 3. Eine Jungfrau foll er 
heyratben „denn Gott wollte nicht, daß feine 
Mriefter von heftigen Trieben gemartert wü 
den.” Wir lefen 4 B. Moſ. 31. daß da di 
Iſraeliten das Heer der Midianiter gefchlagen 
hatten fie nichts als die unverheyratheten Maͤd⸗ 
gens fehoneten deren 32000 waren, die fie um 
‚ter fich theilten und wovon der Hohepriefter Ele 
azar zu feinen Ancheil 32 erhielt. Uebrigen: 
erlaubte Gott denen Prieftern auch eine Witwe 
zu begraben wenn fie nur die Witwe eines 
Priefters war. Und nach diefer Verordnung 
konnte alfo eine Priefter Witwe, wenn fie auch 
mit drey oder mehrern Prieſter nach einander 
in der Ehe gelebt hatte, doch an den Opfer, auf 
gleiche Weiſe wie ihr Mann Theil haben. Die 
Ehe war alſo wie wir hier ſehen, kein Hinder⸗ 
niß, das von den Genuß des Opferfleiſches 
ausgeſchloſſen haͤtte; ſondern die einzige Urs 
ſache war die, wann ein Prieſter eine, Frau 
beyratbete, die vorher an einen Fremdling vers 
ehlicht gewefen, und dadurch von den Priefters 
tbum entfernt worden war. — Wenn man 
den Brief des Hyeronimus an die junge Witwe 
Ageruchia ließt, fo fieht man, daß er zu allers 
ley Spibfindigfeiten feine Zuflucht nimmt, um 
feine Sache defto beſſer auszuführen, fo ſagt 
er z. E. daß, wann eine Witwe den zweyten 
Mann heyrathet, hier nicht zwey, fondern drey 
ein Fleiſch find. — man wohl etwas ver⸗ 
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nunftloſeres ſich gedenken als dieſes! dergleichen 
Saͤze, und allerley Arten ſinnloſer Vergleiche 
ſpricht er der Ageruchia mehr vor. Ganz auf 
eine andere Art redet Paulus Röm. 7. 2: 3: 
folgendes feine find Worte. „Eine Fraue die 
unter den Mann ftehr, ift ben den Lebzeiten ihres 
Mannes verpflichtet, das Gefeß zu halten, fo 
bald aber der Mann ſtirbt, ift fie frey von dem 
Gefeße des Mannes — — fo daß fie Feine 
Ehebrecherin ift, wenn fie fich mit einem andern 
Mann verbindet.” Die alfo, die geftorben find 
werden in Betracht der lebenden angefeben als 
wären fie nicht da gewefen, und fo muß denn 
Das Fleifh des Mannes in Rückficht auf feine 
Stau gleichfalls betrachtet werden, fo bald 
nemlich der Mann ftirbt; fein Körper in Ver⸗ 
weſung gebet, und wieder zu Staub, einen vom 
menfchlichen Körper verfchieonen Zuftand übers 
‚gebt. Indem ewigen eben find feine hen, wie 
Mlach. 22. gefagt wird „ſie werden ſich ein⸗ 
ander nicht beyratben, fondern leben wie die 
Engel Öottes im Himmel.“ Hier auf der Erz 
den ift alfo der Zeitpunft der Ehe. Hätten 
Adam und Eva nicht in ebelicher Verbindung 
‚gelebt, fo wiirde dadurch das dafeyn der Pas 
triarchen, der Propheten, der Upoftel, ver 
Martyrer und aller dereinftigen Himmelsbe⸗ 
wohner verhindert worden ſeyn. So lange 
wer Menfch auf Erden lebet ift er der Abſicht 
Gottes gemäß, verbunden, der Erde tugend⸗ 
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bafte Bürger, und den Himmel frelige Be: 

mwehner zu ſchenken; nur müffen wir alle Hand 

lungen zur Ehre des höchfien verrichten, Der 
heil. Hyeronimus glaubt noch ein anderes be 

wundernswerthes Beyſpiel anführen zu Pönnen 

wodurch er feine Abfiche bey der Wirwe, fie 
von der Ehe abzuhalten, zu erreichen hof. Er 
fagt nemlih, daß dreyhundert Frauensperfo 

nen fich felbft erdroffelt hätten, aus Furcht an 
Männer verheyrathet zu werden, die. fie nicht 
Fenneten. Er will feine Witwe überreden dag 
Gelübde der Kenfchheit abzulegen, er fagt ihr 
aber nicht daß Paulus 1. Cor. 5. von einer 
Witwe nicht nur fordere, als eine heilige 
und tugendhafte Perfonbefannt feyn, fons 
‚dern fie folle fhon das fechzigfte Jahr erreicht 
haben, ehe fie das Keufchheits Gelübde ables 
get; denn Paulus der mehrjährige Erfahrung 
hatte, tedet bier fchon ganz anders als er ı 
Cor. 7. gethan hatte. Sagt nun aber Paus 
lus daß eine Perfon, die das Gelübde der Keufchs 
heit ablegen will, theils einen guten Lebenswans 
del geführt ſheil⸗ das ſechzigſte Jahr er⸗ 
reicht haben fon, fo heißt das beynahe fo viel 
gefagt, es folle überhaupt niemand dieſes Ges 
luͤbde thun. — Paulus fagt ferner, es ſey 
beffer zu heyrathen, als von heftigen (koͤrper⸗ 
lichen) Trieben. gemartert werden; Hyeronimus 
behaupter gerade das Gegentheil, und damit 
er: feiner Witwe Reigung zum — 
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foͤſſe, fuͤhrt er ihr das Beyſpiel der Dido an, 
die ſich lieber von ihren Trieben haͤtte quaͤlen 
laſſen, als daß ſie den Koͤnig Hiorbas heyra⸗ 
then wollen. So ſpricht er „ſtringam brevi- 
ter reginam‘ Carthaginis quae magis ardere vo⸗ 
luit quam Hiarbae regi nuberet — alsdann 
nimmt er ſeine Zuflucht zur Fabel und erzaͤhlt 
ihr das Unglück fo der Dido begegnet ſey, das 
für daß fieden Eneas heyrathen wollte, da diefe 
ganze Gefchichte doch nur ein Roman ift, ins 
dem die. Dido den Eneas niemahls geſehen. 
Wenigſtens wäre es dem heil, Vater anftändis 
jer geweſen, folche &rgerliche Gefchichten des 
Heydenthums nicht anzuführen.. Hyeronimus 
aͤhrt fort zu fabuliven, daß die Prieſter der 
rdichteten Gottheiten der Athenienſer Schiers 
ing getrunfen, um fic) zur ehelichen Beywoh⸗ 
mung unfähig zu machen. — Unter der Re 
jierung des Julianus ums Jahr 363. Famen 
‚le heidniſche Priefter darin überein fich nach 
Art dee Nömifchen Kirche die Ehe, und das bes 
uchen der Schenken zu unterfagen, Die Pries 
ter freueten ſich über das Verbot, fo ihnen die 
Ehe unterfagte, denn fie hatten den ganzen Tag 
hre Gefchäfte im Tempel. Hier giengen täg- 
ih von Morgen bis Abend fehr viele Beilige 
Srauensperfonen aus und ein, ‚die den Jupiter 
Bachus der : Juno, Venus ,. Proferpina ꝛc. 
Ipfer von Schaafen und. Tanben brachten. 
Diefe ließ man nach eingefuͤhrter Gewohnheit 
M 3— in 
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in das heilige kommen, um ihre Opfer anzu— 
nehmen. Hier war es, mo fie den ſchrecklich 
ften Schwur thun muften, niemanden, er fey 
wer er wolle jemahls das geringfte der erhabe 
nen Geheimniſſe der Goͤtter und Goͤttinnen zu 

entdecken, um nicht ihren rächenden Zorn au 

fich zu laden, Alsdenn gab man ihnen ein 

Beſchreibung von allen denen die geftraft wor 

den waren, weil fie die Venus: und andere 

Götter oder Goͤttinnen verachtet hatten: denn 

ſagte man ihnen, mie fie fich für dergleichen 
Vergehungen hüten Eönnten, dadurch nemlid 

daß fie den Göttern und Göttinnen ähnlich z 

werden fuchten, und aus Ehrfurcht und Lieb 

zu ihnen opfern mögten, und daß von ganzen 

Herzen ohne den geringfien Rückhalt. Woh 

‚lan! denn laßt uns zu der Gottheit uns ma 
chen, Die uns befeelt und indem man das fagte 

ſchritte man zur Opferhandlung. Die Ehrfurcht 

die man der Gottheit fehuldig iſt, und die die 

Prieſter befeelte, machte die Damen aufmerk⸗ 
ſam, und faft unbeweglich. Die Priefter was 
ren bier allein befchäftigt, fie zogen den Vor— 

Hang eines gewiſſen Heiligthums auf, und denn 

griffen ſie mit flarfen und mächtigen Armen zum 

Opfer, welches fie von ganzen Herzen der Gotta 

heit varbrachten, indem fie die Bruft des Opfers 

thiers aufritzten, und Die noch warmen Einges 

weine heraus zogen. Diefe Arbeit nun muſte 

den Priefter gegen Das Ende des Tages laͤſtig 
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werden, baber fie des Abends auch fo müde, 
zu feyn pflegten, daß fie der nächtlichen Ruhe 
ſehr bedurfen , um den folgenden Tag mit vers 
neuten Kräften wieder anzufangen; und des⸗ 
wegen nun würden ihre Frauen ihnen fehr zur 
Laſt gefallen feyn. Es ift ein Vergnügen zu 
leſen wie viele falfche Benfpiele der heil. Hye⸗ 
ronimus feiner jungen Witwe, fie‘ zum Caͤli⸗ 
bat zu ermuntern, vorträgt. Oft reißt er 
Stellen aus ihrem Zufammenhange, und 
traͤgt fie verftümmelt vor und ftellt die Sa— 
chen: blos von einer anfcheinend fchändlichen 
Geite dar. Er vergiße nicht zu erzählen, 
daß die heidnifchen Priefter ohne Frauen gelebe 
hätten, ihre fehändlichen Handlungen aber, 
die fie ſtatt vefjen begiengen übergeht er; fo zeige 
ein Fifcher, der am Angel Fifche zu fangen 
wuͤnſcht, nur die verführerifche Lockfpeife, und 
verfteckt forgfältig den Angel, den die Fifche 
fliehen würden. Auch das Exempel der Veftas 
linen führt er zum Aufmunterungs » Grunde für 
fie an, unbemerkt aber läßt er, daß man nur 
Kinder von: 6, böchftens 10 Jahren unter fie 
aufnahm; Kinder die ſich felbft noch niche 
kannten, und: die von ihren eigennüßigen Els 
tern, fie mogten wollen oder nicht, zum Tem⸗ 
pel gefchickt wurden, um 30 Jahre dafelbft zu 
dienen, weil fie fich nachher: auf Unkoſten des 
Tempels verheyrarhen durften; und fo waren 
dieſe ER gezwungen ihre beſie Zeit, und 
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die Bluͤte ihrer Sabre in dem Dienfleder Goͤt⸗ 
tinn Veſta verftreichen zu laffen. Unglaublich 

ifts überdem, wie fehr diefe vorgeblichen Jungs 
frauen fich der Unzucht überlieffen 5; ob fie: 
gleich fehr bemüht waren ihre Ausfchweifungen 

unter den Schein von Religion und Heiligkeit 
zu verbergen , und jedes ſuͤndliche Mittel ergrifs 
. fen, ihre Leibesfrucht abautreiben, oder ſich 
unfruchtbar zu machen, fo war doc) zumeilen 

ihre Schwangerfchaft, und Ausfchweifung fo 
offenbar, und befannt, daß man nicht umbin 

fonnte, fie eremplarifch nach dem Gefeße zu 

beftrafen. Daher fam es, daß nad) den Bes 
richte des Cardinal Baronius, drey Veſtali⸗ 
ner, Aemilia, Lucinia, und Marcia, ums 
Jahr Chrifti 35 beftraft wurden, weil fie ihre 
Schwangerfchaft und Ausfchweifung nicht ges 
beim ‚genug gehalten hatten; und 10 Sabre 
nachher wurde die Cornelia, die Oberaufſehe⸗ 
vinn aller Veſtalinnen, gleichfalls beftraft, weil 
fie ihre legte Schwangerfchaft nicht genugfam 
zu verbergen gewußt hatte — NMun . fährt: 
Hyeronimus fort, noch das Beyſpiel der Ges. 
mahlinn der Asdrubel anzuführen, die fich 
‚nad feiner Meynung aus Liebe zur Keufchheit 

mit ihren zwey Kindern ins Feuer ſtuͤrzte. Al⸗ 
fein dieser Bericht it nicht dee Währbeit ger 
mäß, denn nach Rollins nnd A. Befchreibung, 
war blog die Wurh, nnd nicht die Liebe zur 
Kenſchheit Urfache, warum fie N 
| ſtuͤrzte. 
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ſtuͤrzte. — Er gebt noch weiter, um feiner 
Wittwe eine Abneigung vor die Ehe einzuflöffen, 
nnd fagt, daß eine Menge Städte, Provin⸗ 
zen, Königreiche und Raiferehrimer durch: die 
Feinde verwüfter, zerſtoͤrt und gänzlich zu 
Grunde gerichtet worden, und daß dabey 
Millionen Männer und Frauen, ihr Leben 
‚hätten einbüffen muͤſſen, und zieht daraus 
nun den ganz falfhen Schluß, daß ein 
ſolches Unglück fich niemals würde zugetragen 
haben wenn man fich nicht verbeyratbet hätte. 
H'ft das nicht, ein gutes Weib blenden und 
beruͤcken? denn nach der Flaren Wahrheit ift 
die Suͤnde doch nur das einkige Unglücd in 
der Welt: und um noch beftimmter zu reden, 
fo find Zerſtoͤrungen von Städten, und Reichen, 
Keanfherren und Tod Fein wahres Ungluͤck; 
man fterbe alfo durchs Schwerdt, oder an einer 
Krankheit, nie Fann man es ein Unglück nens 
nen, da der- Tod für den Ehriften ver Eingang 
in den Himmel, und der Anfang des rechten 
Lebens ift, wenn aber die Geele durch das“ 
hefftige Feuer der Begierden Schaden nimmt, 
fo iſt das ein wahres Uebel, und groffes Unr 
Ungluͤck, daher hat Gott auch dieſes große 
Seelen» Ungluͤck zu verhuͤten, die Ehe verords 
‚net, und Paulus fagt eben deswegen, daß es 
um der Hurerey vorzubengen gut ſey, daß jeder 
Mann feine Fran, und jede Frau ihren Mann 
‚babe „da es befier ſey zu heyrathen, als feinen 
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Trieben zus unterliegen. Und fo ſehen wir denn, | 
daß es nur fehr ſchwache, und unbedeutende 
Gründe find, durch die Hyeronimus, den CA: | 
libat, und Klöfter zu empfehlen fucht. — In 
feinen Anmerkungen über ı Cor, 7. verfucht er 
den Apoftel Worte in den Mund zu legen, die 
er nie. hat fagen wollen, Unter andern fpricht 
ee. alfo: Aliud eft quod vult apoftolus, aliud 
quod cogitur velle. Ut concedat fecunda ma- 
trimonia meæ eft incontinentiz non illius vo- 
luntatis.&c. Paulus fpricht eben fo gut. von 
der zwoten, als von der erfien Che, und auch 
unverheyratheten Mädgen ſowohl als Wittwen 
preißt erden Cälibat anz fagt aber auch zugleich 
zubeyden, daß fie nicht unrecht handelten, wenn 
fie heyratheten, od er gleich wuͤnſchte, daß jeder 
nach feinem Benfpiele ein ebelofes Leben führte: 
er gefteht es aber auch, daß diefes nicht immer von 
uns abhänge, weil die eine beffer in der Ehe eine 
andereaußer der Ehe ihre Keufchheit, (Tugend ) 
bewahren Fönne ; es müffe daher jeder ſeine eigene 
förperliche Difpofition wohl prüfen, um feine 
Beftimmung Fennen zu lernen, ı Cor. 7, 7. 
Jeder bat fein eigenes Geſchenk von Gott ers 
halten ,. der eine auf diefe, der andre auf eine. 
Andre Art. „Die Hauptfache iſt immer, daß 
man fich ‚heilig zu erhalten fuche, dieſes aber 
kann fo gut in, als außer der Che gefchehen ; 
und gewiß werden viele ihre Heiligkeit beffer 
in als außer der Che bewahren koͤnnen. Ums 
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Jahr Chriſti 1086. 664 Fahre nach dem Tode 
des Hyeronimus, war ein Herzog von Oeſt⸗ 
reich, Leopold der fechite Herzog nah dem 
Tode feines Vaters Leopold des fchönien: Dies 
fer Hatte eine chriftliche Derfon zur Ehe, vie er 
recht herzlich liebte, und mit der er ein Her 
und eine Seele ausmachte: dieſe zeuaten in ih⸗ 
rer Ehe ı8 Kinder, 8 Söhne, und 10 Töchs 
ter. Der Wunfd) Pauli, daß alle Menfchen 
fo wie er ein ehelofes Leben führen möchten, 
wurde bey ihnen nicht in Erfüllung gebracht, 
und demohngeachter lebten fie in tugendreicher 
Verbindung, und führten ein gottfeliges Leben 
wie die Machrichten von ibm bezeugen. — 
Endlich fagen finnlofe Bertheidiger der Ehelo⸗ 
figkeit: wenn Hyeronimus verheyrarhet gewe— 
fen wäre; fo würden wir die Ueberſetzung der 
Bücher des a. T. nicht haben. Verhindert 
dern die Ehe Schriften, und gute nüßliche 
Schriften zu verfertigen? Sind denn die Layen, 
Die vortrefliche Bücher ans Licht geftellet haben, 
nicht verheyrathet. Die proteftantifchen Theos 
logen find in der Ehe, und haben die nicht 
weit mebrere tbeologifche Schriften heraus ge 
geben , als die Fatholifchen ehelofen Theologen? 
die‘ größten Philofopben unfers  Zeitalters, 
Cartef, Leibnilz, Wolf, Locke. u. ff, waren 
ja verheyrathet. Ob Efra gleich verheyratbet 
war, fo wurde er Doch von Öott zum) Werkzeuge 
gebraucht, wodurch die Buͤcher der Bibel, die 
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verlobren, und verſtuͤmmelt waren , theils ver⸗ 
beſſert, theils wieder in ihre vorige Geftalt 
gebracht wurden. - Mofes, Samuel, Eſaias, 
David und Salome, haben uns viele Schriff⸗ 
fen binterfaffen ‚ da fie doch alle in dee Che 
lebten, da im Gegentheil der Heil. Martin, 
Nikolaus, und taufend Mönche und Clerici, 
ob fie Jleich außer der Ehe lebten, nie das ger 
tingfte gefchrieben haben. — Meine Abficht 
ift bier nicht die Schrifften des Hneronimus 
zu wiederlegen,, ich wollte blos zeigen, daß 
man nicht blindfings alle Lehren eines heiligen 
Lehrers annehmen muͤſſe, und dieſes durch das 
Beyſpiel des Hyeronimus beweiſen, der in 
ſeinen angefuͤhrten Briefe viele falſche, und 
uͤbertriebene Saͤtze behauptet. Durch das haͤu⸗ 
fige Leſen der beſten Profanferibenten erwarb 
ſich Hyeronimus eine Art von rhetoriſcher Be⸗ 
redſamkeit; theologiſche Kenntniſſe ſcheint er 
aber wenig gehabt zu haben. Er war ſchon 60 
Jahr alt, da er noch nicht einmal wuſte, ob 
die drey Perſonen der Gottheit von einander 
verfehieden wären. "Der Pabſt Domaſius bes 
lehrte ihn deswegen fehrifftlich von dergleichen 
Dingen, die jegt unfere Fleinften Kinder fhon 
gefaße haben, — Hätte Hyeronimus zu-uns 
ſern Zeiten gelebt, fo wäre er in Vergleich mit 
unſern heutigen Lehrern eine ganz unbedeutende 
Perſon. Seine Beredfamkeit, die er anwens 


det, am jedermann zum Caͤlibat zu ermuntern, 
if 
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iſt nur Wortpran?, mit fcheinbaren Verglei⸗ 
chen ausgeſchmuͤckt, die wohl fähig find, Fraus 
ensperſonen und kleine Geiſter einzunehmen, 
die aber fuͤr den forſchenden und denkenden Kopf 
gar nichts gruͤndliches haben. Will man Hye⸗ 
ronymum beurtheilen, ſo leſe mau loh. le Clerk 
Quaeſtiones Hyeronimyanas. Amſt: 1700. 
woraus man ſiehet, daß er zwar Verdienſte um 
die Chriſtenheit bat, daß er aber durch feine 
thoͤrichte Empfehlung des Aberglaubens,, und 
einer aus der Art gefchlagenen Frömmigkeit, 
und durch feine Bitterkeit gegen die, fo anders 
dachten; fich Feine geringe Schande zugezogen 
bat. Da Leiden aller Art den Hiob uͤberfiel, 
fo kamen drey feiner Freunde ihn zu tröften, 
und da fie die Gröffe feines Elends faken, biel: 
ten fie es für die Folge feiner Sünden. Hiob 
vertheidigte fich beftens dadurch, daß Gott die 
Menfchen ohne Rücfihe auf Tugend oder La⸗ 
fier in dieſer Welt mit Leiden belege; ſeine 
Freunde wiederfprachen ihn, und behaupteten 
‚Gott fey zu gerecht, als daß er einen Unſchul⸗ 
digen Leiden zufchicken follte, und ſuchten daher 
ihren Irrthuͤmern den Anfteich von Wahrbeit 
zu geben. Liebe und Eifer für die Ehre Gots 
tes waren die Lirfachen jener Behauptungen, fie 
"glaubten ihn rechtfertigen, und feine ‚Hands 
Iungsart verrheidigen zu önnen ; ſo vielen Anz 
ſchein von wahren indeffen- ihre Gründe auch 
‚baten, fo — ſich Gott aa oegen f 1 
Hieb a 
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Hiob 42,7. „Entbrand ift mein Zorn gegen! 
dich, und deine zween Freunde, denn ibr habe 
nicht der Weisheit gemäß von mir geredet, mie 
mein Knecht Hiob.“ — Es bat zu allen Zei: 
ten Lehrer gegeben, die ihre eigene Vorftelluns 
gen für geoffenbarte Wahrheiten ausgegeben, und 
zu ihrer Entſchuldigung die Ehre Gottes und 
Das gemeine Beſte vorgaben, Dergleichen 
vorgeblihen Heiligen follte man billig eben das 
fagen, was Hiob 13, 7:9 fagt. „Duͤrft 
ihr Gott durch Unmwahrbeiten verteidigen, und 
vor ibm Lift gebrauchen? wollt ihr etwa feine 
Stelle vertreten, und für ibm Recht fprechen ? 
Wird er der Herzensfündiger ein Bergnügen 
Daran finden, oder wird er durch euren Betrug 
getäufcht werden, mie man einen Menfchen zu 
täufchen pflegt.” — Hyeronymus fagt unter 
andern nech, daß eine Frau, die fich vier oder 
fünf mahl nad) einander verheyrarhe, nicht befs 
fer fen, als eine gefchändere Perfon; und fucht 
durch allerlen Fabeln und Erdichtungen feinen 
Satz zu behaupten; denn die heil. Schrift redet 
ganz anders. Sie fagt, daß die Sara, die 
Tochter der Rahel, fehon fieben Männer ges 
babt babe, da fie den jungen Tobias als den 
achten beyrarbete. Kin: böfer Dämon hatte 
Die ſieben erſten Männer alle in der erften Nacht 
nach der Hochzeit getödtet. Wenn fie des Mots 
gend erwachte, fand fie ihren Gemahl todt in 

ihren Yemen. Hätte fie dieſes nicht von — 
N e 
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Ehe zuruͤck ſchrecken ſollen? Nein, ſie hehra⸗ 
thete zum zwenten mahle, und da ihr bier ein 
gleiches Schickſal begegnete, fchritte fie zur 
‚Dritten, vierten big fiebenden Ehe. Hier müßs 
fen unfere eingebildeten Heiligen gewiß fagen, 
‚die Sara habe alle Scham und Ehre gänzlich 
aus den Yugen gefeßtz; und nady Hyeronimus 
Meynung war diefes gewiß die fchändlichfte 
That, die nur erdacht werden Fann, da er 
ſchon auf eine Witwe, die nur zum zweyten 
mahle wieder heyrathet, die Worte des Propber 
gen anwendet die er über Ehebrecherinnen, und 
geſchaͤndete Perfonen ausfpricht. „Dein Ges 
ſicht hat die Geftalt einer Ehebrecherin Scham: 
lofigkeit redet aus deinen Blicken. Gelbft 
die Beil. Schrift mißbraucht Hyerenimus in 
‚feinen Briefe an die Agerushia, und giebt ihre 
‚einen ganz falfchen Sinn. Aller diefer Eins 
mwendungen des Hyeronmus, und feiner Uns 
bänger ungeachtet: müfjen wir doch behaupten, 
Daß die Sara fo tugendreich, und heilig war, 
daß Gott um ihrentwillen einen Engel fandte, 
damit fie fich zum achten mahle verheyrarhen 
‚mögte, ja es heißt fogar von ihr, daß fie Gott 
angenehm war in ihrem ganzen Leben, und daß 
ihr Andenken in Gegen ftebe Tobs 14, 17.— 
Was wird Hyeronimus hier gegen die Elare 
Wahrheit einwenden Fönnen? Wir wollen es 
zugeben, daß man ein ehelofes Leben empfielt, 
daß man aber die. cheliche Verbindung zur 
— Suͤn⸗ 








Sinde mh weil, fönnen wir ohnmoͤqlich 
dulden. Iſt ihr Gore felbft ver Stifter der 
Ehe, und beißt es nicht feine Handlungsart 
meiftern,. oder wohl gar vernichten wollen, ment | 
‚man die Ehe zu verhindern ſucht. Mein! Gott 
fehuf einen Mann und eine Frau, und wollte, 
daß fie in ebelicher Verbindung leben, und 
durch He, daß Menfchengefchtecht fortgepflane 
jet werden follte. Hyeronimns mag dagegen 
fagen, was er wolle. Selbſt Paulus’ der fonft | 
fein grofjer Freund der Ehe zu ſeyn fcheint, ren 
det doch eben fo Yiel gutes von der zmoten, als 
von der erſten Ehe, und empfielt nirgends die 
erftere Borzugsmeife vor der andern — Dürfs 
ten wir nicht befürchten, dieſe Abhandlung. 
‚ohne Noth zu erweitern, fo Fönnten wir das 
‚falfche geringfügige und unbedeutende in den 
gröffeften Theile der Werke und Briefe des heil. 
Hyeronimus zeigen. Go fünnten wir unter 
andern die falfchen und ſcheinbaren Gruͤn⸗ 
de wodurch er eine andere junge Wirte, die 
Furia gleichfalls zum Cälibat zu bewegen ſucht 
wiederlegen, wenn wir nicht fehon die. Leſer 
hinreichend in den Stand gefeßt hätten, uͤber 
den Werth feiner Schriften zu urtheilen. Wir 
fommen alfo zu einen andern Einwurfe den 
man noch wohl zu machen pflegt. Paulus 
ſagt man, verlangt daß man keiner Witwe, 
die Maͤnner gehabt, das Geluͤbde der Keuſch⸗ 
—— m folgt, a Die zwo⸗ 
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‚te, ꝛc. Ehe von dem Antheile an heiligen Din: 
gen ausſchließt.“ Allein, wenn Paulus einen 
ſolchen ‘Befehl ertheilt, ſo will er dadurch nicht 
beweiſen, daß die Wiederholung der Ehe von 
den Untheil an Heiligen Dingen ausfchlieges 
ſondern er fcheint zu befürchten, daß eine ſolche 
Perſon, die bereits mit mehrern Männern inder 
Ehe gelebt, die feyerlichen Gelübde der Keuſch⸗ 
beit uͤberſchreiten, und dadurch firafbar werden 
möchte, wenn der Wunſch ben ihr erwachte, fh 
abermahl in ein Ehebuͤndniß einzutaffen; denn 
febr häufig pflege die Wiederverheyrarhung ein . 
Beweiß voneinem heftigen Temperament zu ſeyn: 
Perfonen aber von einen folchen Temperament, 
wuͤrden uͤberhaupt beſſer thun, nie das Keufche 
heits⸗Geluͤbdeabzulegen, um ſich nicht Geſetzen 
zu unterwerfen, die Ihnen mit der Zeit laͤſtig 
werden koͤnnen, da ihre natuͤrliche Neigung dieſen 
Geſetzen nicht angemeſſen iſt. Aus eben dieſem 
Grunde will auch Paulus, das man keiner 
Wittwe vor dem ſechzigſten Jahre dieſes Ger 
luͤbde ablegen laſſe, ſie moͤchten ſich ſonſt, wenn 
ſie noch zu jung waͤren, wieder verheyrathen 
wollen, und fo ihr Geluͤbde brechen. Noch 
immer erinnert ſich Paulus eines aͤhnlichen 
Falls, der ſich mit den juͤngern Perſonen in 
Korint zugetragen hatte, die er in ſeinen erſten 
Briefſe ohne Unterſchied zum eheloſen Leben er⸗ 
muntert hatte. Waͤre es nicht noch jetzt heilſam, 
wenn nach der Lehre Pauli keine Perſon vor 
RM - dem 
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dem fechzigftem Jahr im Kloſter ein’ Geluͤbde 


ablegen duͤrfte? den Mißbrauch, und vierrans | 


rigen Folgen aus ſolchen von Knaben und Maͤde 
gen in fo fruͤher Jugend abgelegten Kiefterges 


luͤbden haben ſchon in alten Zeiten weife Mans | 


ner eingeſehen. Kaiſer Majoran gab ſchon 
im fünften Jahrhundert ein Geſetz: daß keiner 
vor dern 40 Jahre des Alters geiſtliche Geluͤhde 
auf ſich nehmen, oder in geiſtliche Ver ſamm⸗ 
lungen treten ſollte. Eltern, die wider dieſes 
Geſeß handelten, ſollten des dritten Theils ih⸗ 
res Vermoͤgens verluſtig erktaͤret und Die 





Geiſtlichen, welche denſelben behgewohne haͤt⸗ 


ten, ſollten des Landes verwieſen werben. 
Oodex Theodof: nov. 9. Die Kirchenver⸗ 
fammlung zu Chalcedon im Jahr gs ı befchioß:! 
Daß feine Jungfrau, oder Diaconiffin unter 
dem vierzigften Jahre des Alters eingeſegnet wer⸗ 
den ſollte. Paulus verbietet, keine Perſon die 
mit mehrern Maͤnnern in der Ehe gelebet, zum 
Ordensmitgliede aufzunehmen; indeſſen ſollte 
man einer Perſon, wenn ſie gleich zween oder 
mehrere mahle geheyrathet nicht den Zugang zum 
Kloſter, oder einem geiſtlichen Amte verfchliefe 
fen wenn fie übrigens große Verdlenſte/ und Tu⸗ 


genden befißt: denn wenn Paulus verlangt, 


Daß eine Wittwe, die ins Klofter gehen will, 


nur einen Mann gehabt haben ſoll, fo will: 
er zugleich, daß fie fehon das: fechzigfte Jahr 
erreicht babe, Nimmt man num eine Witwe 
rag ei vo 
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vor Biefer Zeit ohne Diſpenſation ins Kloſter 
auf, ſo kann man es auch ebenfalls thun, wenn 
ſie ſich zu mehrern mahlen verheyrathet habe. 
Uebrigens iſt das Verbot Pauli, nur ein durch 
die kirchliche Zucht nothwendig gemachter Ge⸗ 
brauch; und den Lehrern der Kirche iſt das 
Recht vorbehalten, Diſpenſation daruͤber zu 
ertheilen. Die Wiederholung der Ehe benimmt 
dev Tugend des Menſchen nichts, und die Er—⸗ 
fahrung lehrt, daß viele Menfchen, die ſich zu 
mehren malen verheyrathet haben, mehr Tu⸗ 
gend beſitzen, als mancher Prieſter und Biſchof, 
der nie in der Ehe gelebt hat. In vielen Bi 
chern gewiſſer Lehrer der Kirche wird behauptet, 
daß der Menſch durch ſein eheloſes Leben zum 
Range der Engel erhoben wuͤrde, wie wenige 
Kennmifje, und Vernunft aber dieſe Behaup⸗ 
tung verrathe, darf ich wohl nicht zu beweiſen 
ſuchen. Beſtehet denn etwa der Vorzug der 
Engel darinn, daß ſie ſichmicht verehligen, und 
nicht ihres gleichen zeugen? ſollte man nicht 
billig erwegen, daß es der Weisheit Gottes 
gefiel alle Engel auf einmabl zu ſchaffen, ſo 
wie die Menſchen ſich durch die natuͤrliche Forza 
pflangung: vermebren ſollien? war nicht das 
Vermoͤgen feines gleichen heryorzubringen fuͤr 
Menſchen und nicht fuͤr Engel beſtimmt? ja 
iſt nicht das Vermoͤgen durch die natuͤrliche 
Zeugung andere Menſchen hervor zu bringen, 
eine ganz bewundernswuͤrdige göttliche Sache? 
a | N 2 Vergl. 
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Bergl. Pfalm 1275) 3. ,, Kinder find eine. 


‚Gabe : des Herrn, und Leibesfrucht. ein Ges 
ſchenk.“ Sollte es demnach wohl unrecht 


gehandelt ſeyn, wenn man ſich eines von Gott : 


ertbeilten Bermögens;, dem: göttlichen Willen 


gemäß bedient? ohne: Abſicht hat der Menſch 


doch gewiß dieſe Kraft nicht erhalten. — Haͤtte 


eine mißverſtandene Heiligkeit jene Lehrer nicht 
geblendet, gewiß würde die Welt im dieſem 


Stuͤcke aufgeklaͤrter, weifer, und glücklicher 


ſeyn; und ‚man würde: nicht in’ fo vielen Büs 
chern eine fo große. Menge feheinbarer Gründe - 
finden, wodurch ſchwache Seelen gefefjelt, und 
bingerifjen werden. — > Ferner fagt man noch _ 


‚wohl, daß einige Päpfte: das ehelofe Leben ver 


Ehe vorgezogen haben. Allein, was ein Papft 
fagt, bat nicht mehr Gewicht ;; als was ein. 


andrer Theolog, Gelehrter oder, Kirchenvater 
ſagt. Ein Papft irret fo gut, als ein andrer 
Menfch; Nirgends und niemals hat es’ vie 


katholiſche Kirche 'gelehret, daß ein Papft 
ohne die allgemeiner Kirche untrüglich oder uns 


feblbar fey. Mur Sefuiten und Bettelmoͤnche 





haben die Frage imißren Schulen aufgeworfenn 


” ob der Papft uͤnfehlbar fen? doch) haben viele. 
Bertelmönche felbft: die gänzliche Fehlbarfeit 
der Päpfte in ihren Schulen behauptet. Was 
wollten aber die Päpfte damir fagen? ihre Aus⸗ 

ſpruͤche find gar zu unbeſtimmt. Wenn Pyes 

rhus, König in Öriechenland das — des 
| Re; Apole 
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Apollo befragte, ob er den Roͤmern den Krieg 
ankuͤndigen follte, fo befam er zur Anmwort: 
„wenn er über die Tieber gienge, fo würde eine 
große Macht zu Grunde gerichtet werden,’ 
Das war eben fo unbeſtimmt gefprochen,, man 
muß ſich daher bemühen, fo viel wie möglich, 
beſtimmt zu reden, und fo hätten die Paͤpſte ſagen 
muͤſſen, daß das eheloſe Leben der Ehevorzuziehen 
ſey, bey denen Perſonen, die durch ihre natuͤrli⸗ 
che Anlage ſich dazu von Gott beſtimmt fühlen, 
daß aber auch im Gegentheil die. Ehe den Vor⸗ 
zug vor dem Leben außer der Ehe verdiene, bey 
denen Die Gott zur Ehe durch eine natürliche: Ans 
lage zur Ehe beftimme bat, wenn gleich alle Päpfte 
dag Gegentheil behaupten follten. — Da Petrus 
fich verebelichte, fo alaubten gewiß alle Mönche 
und Nonnen, fie würden wegen ihrer Keufchs 
beit im Himmel zu einer groͤſſern Stufe der 
Gluͤckſeligkeit gelangen, als er; ich glaube es 
nicht, denn nur eine vorzügliche Demuth und: 
$iebe, wird dereinft dem höhern Grad unferer 
Gfückfeeligfeit nach Jeſu eigenen Ausſpruͤchen 
beftimmen. — Einige Kirchenväter haben, 
obne ihren Saß gehörig zu prüfen, das Klo⸗ 
fterleben als die vorzüglichfie Tugend ange⸗ 
priefen; ‚allein eine Sache werde auch woch fo: 
ſehr empfohlen, ſo iſt fie doch, wenn ihr die 
erforderlichen Beweiſe fehlen, noch immer ſehr 
zweifelhaft, Immer bleibts wahr, daß ein ehe⸗ 
lofes Leben ohne Menſchenliebe nur einen ſehr 
| singen Werth bat / ja oftmals. zu groben La⸗ 

N3 ſtern 
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ſtern Gelegenheit gebt. Wollen wir die Bes 
fchaffenheit unſerer Klöfter unterſuchen, und 
das Verhalten unfrer Nonnen gegen ihre Auf⸗ 
feber, Gärtner, und Hausverwalter prüfen, 
fo würden wir bier dazu die dentlichjten Belege 
finden, Es ift auch gar ein Wunder, da 
man ganz junge Perſonen die die Zelt und 
ſich ſelbſt noch zu wenig kennen, ins. Kloftee 
aufnimmt; warum wartet man nicht, bis fie 
nach Pauli Rath das fechzigfte Jahr erreicht 
Gaben? wir mollen gern glauben, daß die 
jungfraͤuliche Keufchheit weit vortreflicher fey, 
als man fich vorftellen kann, fen dem aber wie 
ibm wolle, fo Fönnen. doch Mönche, Prieſter 
und Biſchoͤfe feine andere, als eine durd; die 
Gnade Jeſu Chriſti in ihren Seelen bemerfte 
geiftliche Fruchtbarkeit haben, da verebelichte 
Perſonen, die nach den görtlihen Willen feben, 
nicht nur geiftlich, fondern auch Förperlich 
fruchtbar find. Welcher Prieſter, Biſchof 
oder Papft unferer Zeiten Ponnte es wagen , ſich 
mit einen beil, Zudewig, Leopold, Tobias, 
Sara, Hiod, David, Abraham, und ungaͤh⸗ 
ligen andern in DVergleich zu ftelfen ? ein vechtn 
fehaffener Chrift gehöre, wenn er gleich verhey⸗ 
rathet iſt, ſowohl der Seele als dem Cörper 
nad) gänzlich Gotte an, er ift durch Die heil.) 
Zaufe mit Seel und Leib gänzlich Gotte gehei⸗ 
ligt; würde es: nur aber nicht  uncheiftlich ges’ 
dacht feyn, die Ehe entheilige eine fo vortrefliche 
Beiligung? denn . Pauli Meynung erhebe: 
die 


bie Ehe die, fo ſchon geheiligt finds zu einem 
noch hoͤhern Grade ver Heiligkeit: Es folgt 
alfo feinesweges, daß eine Nonne einen Bow 
zug vor einer chriftlichen Ehegattinn babe, die 
Gott über alles liebt, und fters bereit ift zu feie 
‚ner Ehre ihr Leben zu endigen. Freylicy wird 
mancher das Gegentheil behaupten, mit fo 
manchen Aſceten und Eurzlichtigen oder hypo⸗ 
chondriſchen Klofterbruder fagen, daß eine 
Jungfrau ſo febr über eine verehligte Frauenss 
perfon erbaben fey, als der Himmel uͤber die 
Erde, und geifiliche Dinge über die: förpers 
lien. Go groß und erhaben diefer Vergleich 
äft, fo ift ee doch ohne allen 'Beweiß gemacht. — 
Dögleich der beit. Biſchoff Martinus außer der 
Ehe lebte, und ein vorzüglich heiliger Mann 
war, fo fabe er es doch als ‚eine befondere 
‚Gnade an, wenn er in feiner Todesftunde von 
den heil. Patriarchen Abraham, den Vater 
aller Gläubigen aufgenommen wurde. Den 
ohngeachtet aber würde man, wenn Abraham 
jeßt auf die Erde zurück Fame, ihn weder zu 
einen Priefter noch Mönch haben wollen, Uns 
fere heil. Lehrer würden ihn als einen fleifchlich 
‚gefinnetemunregelmäßigen Menfchen betrachten, 
weil er nach dem Tode feiner Frau der Sara, 
an feinen 150oſten Fahre noch eine andre Frau 
heyrathete, mit der e nah 1. B. Moſ. 25,1. 2. 
noch ſechs Söhne zeugte. Haͤtte er nicht, wuͤr⸗ 
Ben fie ‚fagen ‚ nach dem Tode feiner Frau, zus 
SING N4 mahl 
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mahl da er fo alt war, und ſchon einen Sohn, 
den Erben feiner Guͤter und Theilnehmer ver 
göttlichen Verbeiffungen batte ehelos bleiben 
können ? muſte er denn mider heyrathen, und 
Kinder in die Welt feßen, die mit ihrer ganzen 
Nachkommenſchaft in. Heidenthume leben muß: 
ten? So ohngeführ würde man fprechen, und 
doch lehrt die heil. Schrift, daß er ein Mann 
von geprüften Verdienften, und einer vorzuͤg⸗ 
lichen Heiligkeit war. ,,Wanvdele vor mir, 
und fer) tugendhaft,‘ dag war die Anrede Got⸗ 
tes an ihm 1B. Moſ. 17, 1. Er faat nicht 
etwa wandele vor mir, und — im eheloſen 
Stande; ſondern wandele vor mir, und ſey 
tugendhaft, ſo verlangt Gott nichts mehr. — 

Kurz wir wiffen, daß Keufchheit außer der Ehe 
Tugend fey, aber wir wiſſen auch, daß Des 
muth und Menfchenliebe den Vorzug verdienen, 


und daß eine in. Keufchheit geführte Ehe mit 


der Sungferfchaft in gleichen Range ſtehe. Der 
heil Chryſoſtimus, ein’großer kehrer der Kir: 
che, ſahe das Leere der Lobſpruͤche der Jungs 
ferfchaft ein, inden er behauptete, daß Werke 
der Liebe und Demuch mit einander verknüpft 
ſeyn müßten. Alſo war die Zungferfchaft an 
fich felbft fein Verdienſt, und fie mußte ihren 

Werth erſt von der tiebe und Demuth nehmen 
Was verrathen doch nicht alle uͤbertriebene Lob: 
J reden der — hängen Begeifie? 


au R 
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Neuntes Kapitel, 
Grin der, Worte-Panli: ein Bi⸗ 
ſchof foll einer Frauen Mann ſeyn. 
„Wiederlegung mancher falfchen: irri- 
gen, und dunklen Gedanken, Wie heils 


J ſam und nuͤtzlich eine Frau fuͤr den Mann 
er Wiederlegung einiger Einwuͤrfe. 


3* allen Zeiten hat es Leute gegeben, die das 
eheloſe Leben dem Eheſtande vorzogen, weil 
ſie zu letztern keine Neigung bey ſich verſpuͤhr⸗ 
ten. Immer haͤtte man dergleichen finden koͤn⸗ 
nen, wenn man fie nur geſucht haͤtte. Was 
cum raͤth Paulus dem Titus und. Timotheus 
nicht: blos Sungfrauen zum Firchlichen Dienfte 
auszuwählen? denn viele fcheinheilige unfrer 
Zeit wuͤrden diefes weit Beffer gefunden haben. 
Die Urfache ſcheinet die gemefen zu ſeyn, Die 
wie fchon oft berührt haben, daß verheyrathete 
Perſonen weit ernſthafter, vernünftiger und 
demuthsvoller zu handeln pflegen, als der groͤſ⸗ 
fefte “Theil unverheyvarheter Perfonen, Die 
eheliche Verbindung macht, daß man die Ties 
fen der Menfchennatur ausfpüren, ihre Stärke 
und ihre Schwäche Eennen lernen kann. Man 
bekommt von dem Elende und der, Eitelkeit die: 
— eine — — und wird eben 
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durch diefe Kentniß zur Demurh gewöhnt: je: 
mehr Demuth und Kenntniß man nun aber bes: 
ſitzt, defto wuͤrdiger iſt man der Hufficht, und 
Beherrſchung anderer. Im Evangelio ſehen 
wir, daß Petrus der demuͤthigſte aller Apo⸗ 
ſtel war, ben den wundervollen Fiſchzuge war 
er der einzige der ſich Jeſu zu Züffen warf und: 
ihn mit folgenden Worten anredete, „Herr ich 
bin unwuͤrdig ver dir zu erſcheinen“ da Jeſus 
ſeinen Juͤngern die Fuͤſſe wuſch, fo. war Pe⸗ 
trus der einzige, der es nicht zugeben wollte, 
daß fein goͤttlicher Lehrer ſich ſo tief vor 
erniedrigte. — "Paulus ſagt ı Timotb: 3, 25 
„dag ein Biſchof einer Frauen Mann feyn folle 
te.“ Ein Biſchof ſoll untadelich feyn, der. Mann 
einer Frauen Tit. ı, 6. wiederholet er eben 
diefen Gedanken. Er fo untadelich ſeyn, ei⸗ 
ner Frauen Mann — „Wenn Paulus von ei⸗ 
ner Witwe die das Keuſchheits Geluͤbde able⸗ 
gen-will, redet, fo ſagt er im praeterito ſie ſollle 
die Fran eines Mannes geweſen ſeyn, ſobald 
er aber von einen Biſchof ſpricht, ſo gebraucht 
er das praeſens.“ Daraus ſiehet man daß die 
erften Biſchoͤfe Frauen hatten, und daß der 
Apoftel nicht: will, daß fie.fich von ihren Frauen 
fcheiven follen, fondern vielmehr von den Frauen 
der Bifchöf: und Unterpriefter in eben dieſen 
Capitel verlangt, daß ſie weiſe, und ehrbar ſeyn 
ſollen/ wie es fich für die Frau eines Biſchofs 
fehle a 5 ‚mögte man ; rn 
ins 





Einwurf machen ‚Der Apoftel will,’ ein 
Bifchof ſoll enthaltfam feyn Tir. ı, 8. um 
aber. recht enthaltfam zu feyn, muß man auch 
der’ ehelichen Beywohnung entfagen; und fo 
würde folgen , daß die erfien Bifchöfe mie ih⸗ 
ren Frauen nur wie Bruder, und Schwerter 
lebten, ohne ihnen die eheliche Pflicht zu leis 
fien. Allein wenn die heil. Schrift von einem 
Enthaltſamen redet, ſo verſteht ſie dadurch 
nicht den, der ſich die eheliche Pflichtleiſtung 
unterſagt/ ſondern jeden der das Laſter der 
Unzucht fliehet, und fich rein und unbefleckt er: 
bält: und diefes ift die Enthaliſamkeit um die 
der Rönig Salomo Gott von Herzen bat; denn 
er hatte eine Mienge Frauen. Denn Sinn deg 
Worts Enthaltſam fcheint Paulus 1. Tis 
morbs 3, 2. zu erklären, wo er das Wort 
ſchamhaft (pudicus) gebraucht, dadurch aber wird 
nicht die Verfagung der ehelichen Pflicht, fon 
dern die Enthaltſamkeit von jeden Laſter der 
Unkeuſchheit verſtanden, und deswegen muͤſſen 
alle verehelichte Perſonen Schamhaftigkeit be⸗ 
wahren. — Waͤre es die Abſicht des Apoſtels 
geweſen, daß ein Biſchof ſich nicht fleiſchlich 
mit ſeiner Frau vermiſchen ſollte, ſo waͤre es 
ihm ein leichtes geweſen bey einer ſo wichtigen 
e beſtimmter zu reden, und feine Worte 
genauer zu erklaͤren. Da aber unſer Erloͤſer 
nirgends den Caͤlibat jemanden empfohlen hat, 
ihn noch weniger — 
Er 
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drey Frauen gehabt, welche hätte er von fid 













Er verlangt nur daß man die Ehe chriftlie 
führe. Die Worte des Apoftels ‚‚ein Bifche 
folleeiner Franen Mann fenn‘’ darf man nich 
blos von einen Manne verfieben, der in feinen 
geben nur eine Frau gebabt bat, fondern aud 
von einem folchen , der mehrere male Wittwe 
gewefen, aber nie mehr als eine einzige Perfo 
auf: einmal: wieder geheyrarber bat. — Zu 
den Zeiten der Apoftel lebten viele reiche Män 

ner, Die noch nicht zur Annahme der: shriftl 
Religion’ gebracht waren in der Polygamie 
Da unfer Erlöfer und feine Apoftel anfiengen 
zu lehren, fo gaben fie nicht gleich den. Befehl, 
daß man nur eine Frau haben und die andern 
von fich entfernen follte; denn gefeßt einer hätte 


laſſen, und welche behalten ſollen, da fie doch 
alle drey feine Frauen waren? welche. Unords 
nung würde daraus entflanden ſeyn, dieſes ers 
kannte Jefus wohl, feine Güte und Sanftmuth 

‚die aus allen feinen Reden und Handlungen 
| bervorſtrahlt, erlaubte es nicht, jemanden wer 
gen einer bisher erlaubten Sache in Unruhe 
und Verlegenheit zu feßen, wenn er ihn den 
fernern Befiß verfelben unterfagte. Gegen 
dieſe bewies er alfo Nachſicht, fchärfte aber zus 
gleich den Befehl ein, daß: jeder der fich in Zus 
kunft verheyrathen würde, nur jedesmal eine 
einzige Frau zur Ehe nehmen follte, Auf gleiche 
2 * duldeten die Apoſtel zum beſten der Juden 
das 
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a8 Geſetz von Blut und Erſtickten ſich zu ent⸗ 
alten Apaſch. 155 29. Da Jeſus fein Lehr⸗ 
unt anfieng, lebten noch viele in der Polyga⸗ 
nie: die erſte ehriſtl. Kirche billigte dieſes nicht, 
uldete es aber als eine Sache die bald ihr 
Ende erreichen wuͤrde, und wir muͤſſen die 
Weisheit und Guͤte Gottes loben, der eine ſo 
ible Gewohnheit abſchaffte. Es entſtand Eis 
erſucht unter den Frauen ſelbſt, die eine wollte 
hren Mann immer mehr gefallen, als die an⸗ 
ere, daher entſtand Haß, VBerläumdung, Neid 
ler Art; deswegen nun wuͤnſchte Paulus nicht 
he Grund, daß man keinen zum Biſchof neh⸗ 
nen moͤchte, der mit mehrern Frauen zugleich 
n der Ehe lebte, damit dergleichen baͤußliche 
Uinruhen vermieden wirden , und daß ein 
Bifchof nur einer Frauen Mann fenn ſollte. 
Daher überträten Tirus, Timotheus den Rath 
Dauli auch nicht, wenn fie zum Biſchof einen 
eriitiiweten Mann, der’ ‚um viertenmal wies 
er verheprather aber nut immer eine Frau ge⸗ 
jenracher hatte, waͤhleten, fie bandelten nach 
einen Briefe, worin er verlangt, daß Mann . 
nd Frau von vorzüglichen Verdienſten ſeyn 
öllten. Vergl. ı Tim. 3, 11. „Auch die- 
Frauen follen fchambaft, Feine Läfterinnen fons 
ern mäffig und treu in allen Dingen feyn.! — 
Man ftelle fich in des Titus und Timorheus 
Stelle, an die Paulus feine Briefe fchried, 
er. man: nicht die Worte „ein Biſchof ſoll 
ber 
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der Mann einer Frau ſeyn“ fo verftanden ha 
ben, daß ein Biſchof nur eine Fran auf ein 
mol haben ſolle? Hätte der Apoftel geſag 
„er foll.in feinen! Leben. nur. eine einzige Frau 
gehabt haben „ fo. wuͤrde man diefe Worte aud 
anders verfteben ; da nun aber Perſonen, Dil 
mehrere Frauen gehabt haben ſehr wuͤrdige und 
verdienſtvolle Maͤnner ſeyn koͤnnen; ſo ha 
Paulus nichts anders ſagen wollen als daf 
man dergleichen Leute ſehr aut zu Baiſchoͤfet 
machen koͤnne, wenn ſie nur nicht mehrer 
Frauen zugleich gehabt. Und gewiß war Pau⸗ 
lus ſo unvernuͤnftig nicht, daß er haͤtte anders 
reden ſollen. — Starb nun alſo die Frau ei 
nes: Biſchofs, ſo war es ihm erlaubt, eine aus 
dere wieder zu heyrathen, und wenn er es. tat 
fo fündigte er weder gegen Gott, noch gegen den 
Befehl der Apoftel, da weder im A. noch M. T 
irgendwo der Caͤlibat empfohlen wird. Am 
wenigſten fehlte, er gegen Pauli Befehl, der 
da will, daß ein Biſchof nur eine Frau auf 
einmal haben ſollz denn ſo muß man feine 
Worte verſtehen, und in der That haben auch 
nur unwiſſende Fanatiker, und Sonderlinge in 
der chriſtlichen Moral mit einer vorzuglichen 
Neigung zum Caͤltibat, dieſem Worte eine ans 
dere Erflärung geaeden, Dergleichen Unwifs 
ſende harıen entweder nicht gehört, oder doch 
wieder vergeſſen, daß. bey der Gruͤndung der 
chriſtl. Religion faſt alle beguͤterte Perfonen 
* mehr 
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mehr als eine Frau zugleich Hatten‘, und daß 
das die Urſache ſey, warum Paulus an den 
Titus und Timotheus den Befehl ertheilt, nur 
ſolche Maͤnner zu Biſchoͤfen zu ordiniren, die 
in der Monogamie lebten; deswegen erklaͤrten 
fie diefem Rath fo, daß ein Bifchof in feinen 
ganzen Leben nur eine einzige Frau gehabt has 
ben’ follte. Daß bey ihrer Erklärung Bosheit, 
und Partheylichkeit zum Grunde gelegen haben 
follten, wollen wir ihnen nicht Schuld geben, 
fondern es lieber ihrer Unwiſſ. enheit'zufchreißen. 
Wir fönnen ja eine Sache, die ſich unſern Ges 
dächtniffe wicht tief genug eingepreger hatte, 
ſehr leicht wieder aus demfelben verlieren, » und 
ſelbſt gegenwärtige Dinge, die würklich einen 
gröffen‘ Eindruck auf. uns machen, wird man 
nach einigen Jahren vergeffen baben, fo wird 
man. ENnach einigen 100 Fahren wenig mehr 
von der Bulle unigenitusund der Bulle in Coena 
Domiui; von dem Sefuiten: Orden u. d. m. wiſſen. 
Vergl. Pred. Sal. 1,11. „Voriger Dinge 
gedenkt man nicht, "und fo wird man ſelbſt 
kuͤnrftiger Dinge vergeſſen ber der Nachwelt ze,’ 
Sn der That würde auch ein ganz vorzüglich 
gutes Gedächtniß dazu gehören, ſich z. E aller 
ber unzähligen Päpftlichen Bullen gu erinnern, 
Obige Erklärung der Stelle 1. Timoth. 3, 

Bi: — die meiſten Schriftausleger bon jeher 
gegeben. Aber es ſind auch einige Ehegatten, 
Br glanben, daß Paulus. in dieſer Stelle 
i ‚eine 





eine — oder Vorſchrift ertheile, daft 
ein jeder, welcher zum Bifchofsamt berufen: 
tolirde, verheyrathet ſeyn ſollte. Dieſe Mieis 
nung hat ſehr einleuchtende Gruͤnde. Man 
leſe das 3. Kap. dieſes 1. Briefes an Timo⸗ 
theum im Zuſammenhange, und man wird ſich 
davon uͤberzeugen. Paulus giebt hier eine 
Vorſchrift, wie ein Biſchof beſchaffen ſeyn fol} 
oder er liefert eine Schilderung der erfoderlichen 
Eigenſchaften deſſelben. Er fagt „es ſoll ein 
Biſchof unſtraͤflich ſeyn, eines Weibes Mann, 
nüchtern, maͤſſig, geſittet, gafifren, lehrreich⸗ 
Nicht ein Weinſaͤufer, er ſoll nicht ungeſtuͤm 
ſeyn, keine unehrliche Handthierung treiben, 
ſondern gelinde, nicht zankſuͤchtig, nicht gei⸗ 
zig; der ſeinem eigenen Hauſe wohl vorſtehe, 
der gehorſame Kinder babe mit aller Ehrbar⸗ 
keit. So aber jemand feinem eigenen Haufe: 
nicht weiß vorzuſtehen, wie wird er die Ges 
meinde Gottes verforgenu.f fe” Ein jeder 
chriftlicher Wibellefer erfenner, daß Gott durch 
Paulum: diefe Eigenfchaften von einem Bifchof 
fordre, und daß er verlange, daß er nicht hart, 
nicht geizig u. ſ. f. ſey. Erkennet er aber dies 
ſes, wie oder aus welchen Gruͤnden wird er es 
denn laͤugnen koͤnnen, daß auch erfordert werde, 
daß auch ein Bifchof verheyrathet ſeyn folle, da 
auch diefe Eigenfchaft mitten in dem Zufams' 
menbange diefer Berfchrift ftener? ja, .da fon 
gar gleich a Paulus die Ueſache hinzuſetzet 
ſagend 
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fagend „ſo aber jemand feinem ‚eigenen Haufe 
nicht weiß vorzufteben, wie wird er die Ge⸗ 
meinde Öotieg verforgen. Kin gleiches muß 
man fagen von 1. Timoth. 3, 12. „die Diener 
(der Kirche da i. Geiftliche) Taf einem jeglichen: 
ſeyn, eines Weides Maun, die ihren Kindern 
wohl vorſtehe.“ Auch ift gleiche Erklärung 
der Stelle Pauli 1. Tit. 1. 5. 6. „befeße vie 
Städte mit Aelteſten. Wo einer ift untadlich, 
eines Weibes Mann.’ In diefem Sinn feheint 
auch die erfte christliche Gicche diefe ehren Pauli 
gefaffer zu haben, indem fie bey Ermählung 
der Bifchöfe, allemal auf verbeyrathete Pers 
fonen fahe, und nad) dem Zeugniß des Hyeronimi 
die Berbeyrarheten den Borzug vor den Unvers 
beyrarheten hatten. — Unter Innocentius I. 
dem 42ſten Papit um das Jahr 14 10. fieng 
mau an die zwote Ehe für unerlaubt zu halten, 
Die Veranlaſſung dazu gab der Brief des Hy⸗ 
ronimus an die Ageruchia, und einige hinges 
worfene, und nicht wiederrufene Säße des heil. 
Auguſtins, und andrer Lehrer der Kicche, worin 
fie behaupter hatten, daß Perfonen, die in dee 
zwoten Che lebten zum Dienſt der Kirche, uns 
brauchbar, und unfähig wären. — Mad 
ihrer Meinung ann feiner, der zum zweiten 
oder zum dritten male heyrathet ein regelmäfiger 
Driefter feyn, wohl aber ein ſolcher, der Hus 
rerey, Ehebruch, und fogar Blutſchande bes 
gangen bat, unter die Zahl der Priefter aufge⸗ 
J O nom⸗ 
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nommen werden, wenn er mr feine begangenen 
Laſter bereuet. Was foll man bier ſagen? 
Der in der zweiten Che gelebt bat, iſt irregus 
lär, und der Ehebrecher und Blutſchaͤnder rer 
gulaͤr! Iſt es wohl zu entſchuldigen daß man 
Perfonen, diein der zwoten Che leben, von 
der Theilnehmung an geiftlichen Aemtern auss 
ſchließt, da doch die zwote Che nach allen Aus⸗ 
ſpruͤchen der Bibel erlaubt ift, und daß man 
im Gegentbeil einen Böfewicht darunter aufzu⸗ 
nehmen gar Fein Bedenken träge? Ich weiß es 
wohl, daß einige fagen werden, jene die ſich 
verheyrathen, erregen einen öffentlichen Anſtoß 
ben der Gemeinde, diefe aber haben ihre Verbre⸗ 
chen insgebeim begangen; Qui exceflit uxorum | 
numerum fingularem, fagt Auguſtin, non pec- 
catum aliquod commilit, fed normam duamdam | 
facramenti amifit, non ad vitae bonae meri- 
tum, fed ad ordinationis ecclefiafticae figna- 
eulom neceflarium” und in den so Rep. de bi- 
gamis heißt es: a ille aut illa carnem ſuam 
diviſit in plures.” Diefes, was Auguftin 
bier fagt ift anbilig und undentlih, und ges 
hört unter die Stuͤcke, die er vergeffen hat zu 
widerrufen. Folgende Erklärung wird bins’ 

reichend feyn, einem jeden die Wahrheit vor 
Augen zu ftellen. — ch will es gern zuger 
ben, daß Jeſus in einem gewiſſen Verſtande 
der Braͤutigam der Kirche genannt werden koͤn⸗ 
| ne, fo unbequem biefer Ausdruck auch if, weil 
er 
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er zu verſchiedenen falſchen Vorſtellungen z. E. 
vom ewigen Leben ꝛ⁊c. Veranloſſung giebt. Wol⸗ 
len wir indeſſen den Ausdruck behalten, fo koͤn⸗ 
nen wir auch eben ſo gut ſagen, daß er zugleich 
der Bräutigam aller chriſtlichen Seelen ſey— 
Und ſo gehoͤrten David und Salomo bey der 
Menge ihrer Frauen gleichfals ihren Braͤuti— 
gam Chriſto an. — Wenn einige unſrer Leh⸗ 
rer behaupten, daß ein Wittwer der ſich wieder 
verheyrathet, fein Fleiſch unter mehrere vers 
theile, ſo iſt dieſes ein falſcher, ja ich moͤchte 
ſagen Ketzeriſcher Ausdruck, denn nach dem 
Ausſpruche der heil. Schrift entſteht durch das 
eheliche Band eine Vereinigung aber keine Thei⸗ 
lung, vergl. Matth. 19. — Wenn David 
mit feinen vielen Frauen in ebelicher Berbins 
dung lebte, ſo verteilte er fein Fleiſch nicht uns 
ter viele, fondern vereinigte das Fleiſch vieler 
zu Einem, eben deswegen nannten: fich auch) 
alle feine Frauen unter einander Schweftern, 
weil David durch die Vereinigung feines Flei⸗ 
ſches mit dem ihrigen fie alle zu Freundinnen 
machte. : Mit wie viel flärfern Grunde kann 
man alfo fagen, daß eine Witwe, wenn fie 
‚wieder heyratbet feinesweges ibe Fleiſch unter 
mehrern theile; nein! ihr Fleiſch wird mit ih» 
rem neuen: Ehemanne ſo ſehr vereinigt, daß 
aus zweien nur ein einziges wird; denn das 
Fleiſch ihres verſtorbenen Mannes if nich: mebr 
Be undwirdiinStaub, eine von Fleiſche vers 
NE D82 . ſchiedne 
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fehiedne Sache, verwandelt. — Wir müfen 
noch einen andern Kinwurf, den man uns 
machen möchte, bier etwas unterfuchen.. Er 
ift folgender: ‚Paulus verlangt, daß eine 
Wittwe die fih der Kirche widmet, nur einen 
Mann gehabt haben ſolle; wie vielmehr follte 
alfo ein Mann der ih dem Prieſterthume wids 
met nur eine einzige Frau haben, und mit ihr 
im Cälibat leben!” Wir antworten, daß ein 
Mann der fi zum Prieſterthume vorbereitet, 
iind eine Wittive, Dis fich dem Dienfte Gottes 
widmet, noch ſehr von einander unterfchieden 
find, weil die vornehmfte Abficht bey diefer das 
bin geht, das Gelübde der Kenfchheit abzuler 
nen: und deswegen will auch der Apoſtel, daß 
fie ſchon das Scfte Fahr erreicht haben ſolle. 
Dabey verlangt er ferner, daß fie von vorzuͤg⸗ 
licher Heiligkeit fey, und dag fie zum Beweiſe 
ihrer Neigung zum ebelofen Stande nut einen 
Mann gehabt habe, damit man nicht befürche 
ten dürfte, fie werde vielleicht fich dereinft, nach 
dem fie ihr Gelübde ſchon abgelegt, noch wies 
der verheyrathen wollen, und fo ihr gerhanes 
Geluͤbde brechen. Das find die Forderungen: 
Pauli von einer Wittwe. Von einem Priefter 
- aber: verlangt er dergleichen nicht, denn ihre 
Beſtimmung ift nicht das  Keufchheitsgelübde 
abzulegen, fondern das Wohl der Öläubigen 
durch Austheilung ver Sacramentez) und! Ver⸗ 
——— des ui Worts a a 

un 





213 


Nun aber kann die Verwaltung der Sacras 
mente, und die VBerfündigung des göttlichen 
Worts mit. der Ehe fehr gut beſtehen, und das 
her waren auch die Apoftel und die erſten Bir 
fchöfe und Peiefter, ob fie fich gleich dem Dienfte 
Gottes gemidmet hatten verheyratket, und 
übten die ehelichen Pflichten ; denn weder Chris 
ſtus, noch die Apoſtel, noch endlich die: erften 
Biſchoͤfe haben irgend wo den Geiſtlichen den 
Caͤlibat anbefohlen, denn dieſer hat ſich erſt 
nach gerade in der chriſtlichen Kirche einge— 

ſchlichen. | 
‚Eine; vostrefliche Stelle aus dem Milton 
"muß biet noch angefuͤhret werden: „Ich fegne 
dich, font er, du -geheiligtes Band ehelicher 
tiebe! In dir finde ich des Himmels Aufſchluß, 
du unzerrheilbared Glück der Menfchheit. 
Durch dich werden die Bande der Blutsfreund— 
fchaft, die füffe Harmonie des Vaters mit dem 
Sohne, des; Bruders mit der Schwefter zuerſt 
geknüpft, Du bift ein Verwahrungsmittel 
der Treue, Gerechtigkeit und Keufchheit. Du 
biftnebft der Bernunft das Unterſcheidungsmerk⸗ 
mal der Menfchen von eornunftlofen Thieren; 
ja durch dich werden die verberblichen Quellen 
des Lafters verftopfet. Und dich follte man fo 
ſehr entehren und unter die unerlaubten Dinge 
herabwuͤrdigen! Segnete Gott nicht das Ehe⸗ 
bette unſrer alten Patriarchen durch eine zahl⸗ 
en Nachkommenſchaft und erklärte es dar 
DZ durch 
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durch fie rein und untadelhaft? Iſts möglich, 
daß das, was die Verehrer der altteftamentlichen 
Religion ohne Sünde thun Eonnten, ja was 
von dem Hoͤchſten ſogar belohnet wurde, die 
Heiligen unſerer Zeiten ſchaͤnden und ſie der 
göttlichen Gnade unwuͤrdig machen follte? .... 
Die wird man eine fo reine Liebe, als die ches 
liche iff bey ausfchmeifenden Tänzen entdecken, 
Sie (diefe Liebe) nimt nie den Schein der Tus 
gend an. Sie verfchlieffer jeden nächtlichen 
Zujammenkünften die Ohren, wovon fie weiß, 
daß dadurch Anftoß erewecket wird... .%- Und 
. eine fo reine, fo Eeufche und heilige‘ liebe ſollte 
irgend einem Menſchen unerlaubt ſeyn? Nein! 
was Gott geheiliget hat, foll der Menſch wicht 
entweihen, was er felbft empfohlem und nie un⸗ 
terſagt hat, darf auch nicht ein Menſch zu unter 
ſagen wagen. War er nicht der Allſchoͤpfer, und 
ſelbſt der Stifter der ehlichen Verbindung ?Und 
iſt das? Darf da ein Menſch ſich es erlauben, der⸗ 
gleichen goͤttliche Anordnungen wieder zu zer⸗ 
nichten? Mur der elende Schwaͤrmer, nur der 
Feind Gottes, und der Feind der Menfchen 
koͤnnen folche geheiligte Bande verwerfen und 
gering ſchaͤtzen. Sa, kann noch der Satan 
aus feinem Höllenpfule die Menfchen verfuͤh⸗ 
ten, kann er bienieden noch böfes anrichten, 
fo bat es Satan erfunden, ©efeße der Ehelos 
fiafeit zu geben. Selbſt unfere erfte chriftliche 

Kirche verftieß aus diefem Grunde die Efratis 
4 ten 
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ten und Manichaer, denn fie tadelten und vers 
> achteren die Ehe, die Paulus empfahl, und fie 
lehrten, daß ehelos bleiben, beffer als heyra⸗ 
then ſey.“ 
Auſſer den verſchiedenen auf Mißverſtand 
gegruͤndeten Einwuͤrfen, die wir ſchon oben 
wiederholet haben, pflegt man noch einige zu 
machen, deren Ungrund jetzt gezeiget werden 
ſoll. 
Erſter Einwurf: Priefter m eih 
heiliges und unſchuldvolles Leben führen, da⸗ 
Ber ein eheloſes Leben ein nothwendiges Erfors 
derniß für fie if. 
Wie ſchwach und gefucht dieſer Einwurf 
ſey, muß jedem denkenden Forſcher einleuch— 


tend ſeyn. Iſt es dern etwa blos für Prieftee 


Pflicht ein tugendreiches Leben zu führen, fol 
nicht jeder Menſch, er ſey ſo gering oder vor⸗ 


nehm wie er nur wolle ‚eines gottgefälligen beis. - 


ligen Wandels fich täglich befleiffigen? Sind 
es nur Priefter zu denen Gott ſagt, „ſeyd volle 
fommen wie euer himmlifcher Vater vollkoms 
men iſt; ihr folle heilig feyn denm ich bin. hei⸗ 
Kig, dev Herr euer Gott?“ iſt nicht jeder Menfch 
verbunden, diefen Befehlen, der Gottheit u 
folge, ein heitiges. und untadelhaftes Leben zu 
führen? jeder Menfch der der herrlichen Früchte 
der Tugend in diefem und den Eünftigen Leben 
theilhaft werden. will, muß täglich) an feiner 
— arbeiten, und unaufhoͤrlich 
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die Erfüllung der göttlichen ‚Gebote fich zue 
Pflicht mahen. Nun will Gott aber, daß 
allen Menſchen geholfen werde, und daß fie 
alle zur Erkenntnig der Wahrheit kommen, nach 
7. Timoth. 2, 45 will Gott nun aber den Zweck 
fo muß er auch die Mittel wollen; und da er 
alfo will, daß alle Menfchen feelig werden, fo 
will er auch zugleich, daß fie alle diefen Zweck 
aufeinen Wege, d. i. durch einen auf wahre 
Herzens Tugend gegründeten Glauben zu errei— 
chen ſuchen. Machte nun alfo die Ehe dem 
Menfchen zum Sünder, fo würde folgen, daß 
Fein Menfch das eheliche Band knuͤpfen dürfte, 
wäre aber diefes, fo würde der Menfch bald 
zum Einſiedler, und in kurzen die Erde aller 
vernünftigen Bewohner derfelben beraubt, und 
zue Wüfte werden. Und daß das die Abficht 
des Höchften nicht feyn kann, dag bezeugt uns 
fon unfre Bernunft fehr deutlich. Sollte Gott 
den beftigften Trieb zur Fortpflanzung: umfonft, 
‚oder vielmehr gar um uns durch die Bezwins 
gung defjelben zu mertern, uns eingepflanzt bat 
ben? davon kann fich unfere Vernunft nicht 
überzeugen, und die Beil, Schrift ſtimmt dem 
Ausfprüchen «derfelben völlig bey. . ort: der 
die Ehe zum Mittel der Fortpflanzung feiner 
vernünftigen ‚Erdbewohner wählte, fagt felbfi 
1. B. Mok 1) 28. vgl 3, 15: „Seyd fruchte 
bar und vervielfältigt euch 2. — Du follfl 
‚mit Schmerzen Kinder gebaͤhren.“ Iſt * 
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aber die Ehe von Gott ſelbſt befohlen, ſo iſt es 
Pflicht fuͤr den Menfchen in ehelicher Verbin⸗ 
dung zu leben, und waͤhne daher ja keiner, daß 
die Ehe ſuͤndlich ſey; wage es ja keiner, das, 
was Gott ſelbſt geheiligt hat zu entweihen. Ja 
dem Prieſter iſt es alſo erlaubt in einer gefeßs 
mäfligen Ehe zu leben, und es wird für ihn 
Pflicht, ſobald die Enthaltung von der Ehe 
- für feine Tugend nachıheilig werden koͤnnte; und 
dieſes ift der gemöhnlichfle Fall unter den gröfs 
feften Theile der Prieſter. Und fo ift jener Eins 
wurf gänzlich gehoben, 
z3weyter Einwurf: Bin Prieſter den 
die Erlaubniß errbeile iſt ſich zu verehli⸗ 
gen, darf, Wenn ſeine Frau bald nach der 
Hochzeit ſterben ſollte, ſich nicht wieder 
verheyrathen, wenn er ſich nicht einer 
unordentlichen Lebensart verdaͤchtig und 
ſchuldig machen will, das darf er aber 
ohne Verlegung: feiner prieſterlichen 
Pflicht nicht: alſo muß man ihn auch 
billig die erſte Ehe verſagen. — Ich 
antworte ganz kurz, wenn die zwote Ehe der 
göttlichen Ordnung zumieder ift, fo. dürfen 
nicht nur Prieſter, fordern alle andre, Mens 
ſchen nicht zur zwoten Ehe ſchreiten. Da aber 
Die heilige Schrift Die andere Ehe nicht unters 
ſagt, fondern vielmehr fürs Gegentheil fpricht, 


fo darfjeder, und alſo auch der Driefter, ohne 


ſich eines unordentlichen Lebens ſchuldig zu mas 
—* D5 chen, 
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chen; zur zwoten Ehe fchreiten und es ift diefes 
a a der Geiſtlichkeit die Ehe zu verbieten. 
Dritter Einwurf: Der Papfterrhbeile 
im Nahmen Gottes die!Dergebung der 
Sünden, weil die Sünde den Menſchen 
von Gore entfernt: Das Gelübde der 
Reufehbeitvsteinier. uns näher mir Gott, 
davon darfralfo der Pabſt keinen loss 
ſprechen/ weil er niemanden von Gott 
entfernen darf. Und ſo iſts alſo dem 
Papſte nicht erlaubt, irgend jemanden 
von dem Reufchheitsr ae frey zu 
ſprechen. — Soll dieſer Schluß guͤltig ſeyn, 
ſo muß erſt erwieſen werden, daß das Geluͤbde 
der Keuſchheit uns naͤher mit Gott vereinige, 
da dieſes aber durch alles das; was wir bereits 
oben geſagt Baben, wiederlegt wird, "und die 
Vernunft, Schrift und. Erfahrung das Ges 
gentheil lehrt, und manchen Geiſtlichen der 
Caͤlibat eine Veranlaffung: wird, ſich noch 
weiter Durch eine ausſchweifende Lebensart von 
Gott zurensfernen , ſo folgt daraus, daß der 
Papſt verbunden ſey, jeden dem das Gelübde 
der Keufchheit unerträglich wird, davon frey 
zu ſprechen, und ihm die Ehe zu erlauben, 
weil er Dadurch manches Laſter, das fonft volle 
zogen werden würde, verhindern kann. Ich 
| komme zum lezten Einwurfe. 
Vurter Kinwurf: Siebe viele uns 


— alten Birchenlehrer behaupten: daß 
un 


| 


unverheyrathete Priefter ein Maͤdgen, 
oder eine Wittwe beſſer zum eheloſen 
Heben ermuntern'Eönnen, als verbeyras 
tete, und das fpricht deutlich für den 
Caͤlibat der Priefter. — Die Wiederlegung 
dieſes Einmwurfes wird aus obigen Behauptun⸗ 
gen kuͤrzlich dieſe ſeyn. Gefeßt, daß unvereh⸗ 
lichte Prieſter beſſer zum eheloſen Lehen ermun⸗ 
‚tern koͤnnten, als Verheyrathete: fo antwor—⸗ 
tet man: daß dergleichen Ermunterungen gar 
nicht verlanget werden, und daß, ſo gut 
auch die. Abſicht dabeg ſeyn mag, ſolche Er» 
munterungen doch ſehr gefaͤhrlich und nach⸗ 
theilig werden koͤnnen, ja, daß ſie nicht ſollten 
zu laſterhafter und aͤrgerlicher Lebensart Anlaß 
geben. je Ei 





Zehntes Kapitel 
Urſprung des ‚Cälibats in der Iatei- 
niſchen Kirche, Kurze Weberficht des 

Ganzen, ai 


Dem Menſchen, dem Chriſten muß noth⸗ 

wendig die Frage einfallen, wie es habe 
geſchehen koͤnnen, daß eine ſo goͤttliche und 
heilige Anordnung, als der Eheſtand iſt, ges 
ringſchaͤtzig, verachtet, und gar — = 
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Chriſten Verboten worden fey. Die Eefchicht 
‚muß diefes lehren. | | | 


die Ehe zu verbieten oder die Priefterehe zı 


weſen, wiffen wir aus Matth. 8, 14. und von 













In der erften chriftlichen Kirche waren dig 
Apoftel die Aelteſten (d. i. Prieſter) Diaco 
nen und Subdiaconen verheyrather, und in dei 
erſten Jahrhunderten : des Chriftenthums fiel 
es feinen unter Chriften. ein, den: Geiftliche 


tadeln. Kup nt: 
Daß der Apoſtel Petrus verbeyrathet 9 


den übrigen Apoſteln fagen uns die Gefchichts 
fchreiber der erften chriftlichen Kirche, daß fie 
alle Paulus und Johannes ausgenommen, in 
ver Ehe gelebt haben. (*) Die Ehe ver Bifchöfe 
und Aelteſten in den apofolifchen Gemeinden 
wird aus 1. Zim. 3,2. „Es fol ein Bifchof 
eines Weibes Mann ſeyn,“ und ie r, 6, 
„daß du follteft befegen die Städte mit Aelte— 
fin; wo einer, ift untadlich eines Weibes 
Mann,” Paulus zeiget dieſes auch, und bes 
rufet fih ausdrücklich auf dieſes Recht 1. Kos 
rinth 9: 4. da er: faat „habe ich nicht 
auch Macht, eine Schweſter (Chriſtin) 
zum Weibe auf meinen beſchwerlichen 
Reißen zu meiner Pflege mit umher zu 
fuͤhren, wie die andern Apoſtel und des 
Seren Bruder und Kephas hun? oder 
— ha⸗ 

#5) Tgnar. Martprögpit, „ad Philadelp.\ Cäve antiquit,, 
apoſt. c. IO. pag. 304. Fleury Hiſtor. ecclef. p. I. 
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haben allein ich und Barnabas nicht 
Madre, ſolches zu thun?“ fo weiß man 
auch, daß der dritte Biſchof in Rom der heil. 
Cierus eine Ehefrau gehabt bat *), 

Menn Paulus 1. Korinth. 7, 1. die Eher 
Iofigfeit anzupreifen ſcheint, fo ift diefes nur 
eine Klugbeitsregel oder ein Rath, den er feis 
ner lieben Forinthifchen Gemeinde für die das 
maligen Zeitläuften giebt. Er wollte dadurch 
nichts mehr ſagen: als daß es fomohl wegen 
der gegenwärtigen als fünftigen Truͤbſalen der 
Kirhe Gottes einen Chriſten eder einer Chris 
fin zuträglicher over vortheilhafter fey, wenn 
fie nicht heyrathete. Diefes Gutachten drückt 
erv. 26 aus: „fo meine ich nun, folches 
fey gur, nicht an ſich, fondern um der 
gegenwärtigen LiIoch willen.“ Was nun 
der Apoſtel hier gut nennet, zeiget Feine gröffere 
Heiligkeit, fondern heißt: es ift nuͤtzlich, vor⸗ 
theilhaft, bequem. DB: 2%, 34. werden die 
Grunde beygefüger. Es kann faum fehlen, 
ſagt der Apoſtel, daß wicht in den jeßigen Um: 
ftänden der Kirche Gottes „ die Verheyratheten 
fehlimmer daran feyn follten, als die Unvers 
beyratheten. Diefe leiden nur allein in ihrer 
Perſon, jene aber auch in den Perfonen ihrer 
Gattinnen und Kinder. Kin Eheman muß 
alfo einen ungleich härtern Kampf haben, als 
ein — wenn er entweder das Land meis 

ven, 
* Platına vita | pon: roman. ce 1481. 





22% 


den, oder gar die Blutbühne betreten foll. So 
wenig ich aber, ale Apoſtel wünfchen Bann, 
daß ihr Feine folche Gelegenheit haben möger, 
euern Glauben durch Proben ver Berleugnung 
vor den Feinden des Gefreuzigten glänzen zu 
laſſen: fo befümmert: bin ich doch gleichwohl 
enrentwegen, wenn ich mir die bevorftehende 
Gefahr auf einer Seite und auf der anderi dem 
Chriſten vorftelle, wie er auf einmal dieWanvde 
mit fo vielen geliebten Perfonen um Jeſu willen 
zerreiffer foll. Ich verfchone ench gerne, das 
fage ich euch aber, lieben Brüder! die Zeit. 
der Ruhe ift kurz, und die Zeit det Zrübfale 
der Kirche Gottes ift nicht mehr weit entfernet. 
DB. 28: 30. — Und ich zittere, wenn ich mie 
vorſtelle, daß die Negungen der Natur fo ftarf 
werden koͤnnten, daß fie felbft das befte Herz 
‚and den’reinften und aufrichtigſten Eifer für 
die Lehre Jeſu befiegeren. -- Ueberbaupt muß 
‚ich nad) den gegenwärtigen Umpftänden fagen, 
daß jetzo derjenige, welcher ſich oder feine Kins 
der verheyrathet, wohl thue, daß ‚aber 
‚gleichwohl derjenige, welcher Jego (ſich oder 
feine Tochter nicht verhegrarber, * beſen 
thue. 39.5 
Heilfam war es allen damaligen Chrifieti 
in den’ fchreflichfien VBerfolgungen diefen Rath 
ihres Bifchofes Pauli zu ergreifen, noch heile 
famer war es aber den Aelteften und Prieftern 


der. Gemeinde "a em zu 1 felan denn fie 
‚waren 





223 


waren der erfte Vorwurf der Verfolger, und 
durch ihren Abfall vonder Lehre Jeſu oder durch 
ihren Tod litte die bedrängte Gemeinde fehe 
viel, 
Der Heiland der Welt hat feine einzige 
göttliche Ordnung und nicht einmal irgend eine 
menfchliche auf das Wohl der bürgerlichen Ges 
ſellſchafft abzielende Anſtalt aufgehoben, ja er 
bat vielmehr die erſte Einfeßung des Eheſtan— 
des wiederholet, und Matıh. 19, 4. beftätiger. 
‚Es würde alfo unbegreiflich feyn , wie Chriften 
fih’s haben einfallen laſſen koͤnnen, zu glauben 
daß die heilige Schrift dem ehelofen Stande 
einen. Vorzug der Heiligkeit vor dem Eheſtand 
gebe, wenn man nicht ausder Kirchengefchichte 
feben fönnte, daß das Klima, das Temperas 
ment; die übertriebene Hochachtung gegen vie 
Platonifchen tehrfäße; die auf diefelben gegrüns 
dere Erhebung des einfamen Lebens; dus Bey⸗ 
fpiel des Heidenthums, die Bewunderung des 
Mönschlebens, die VBergröfferung der Macht 
und des Anfehens der Elerifey , die Anpreifung 
des ehelofen Standes von den Kirchenlehrern 
allmaͤhlig den ehelofen Stand unter den Ehriften 
eingeführet und fo befeitiget hätten, daß man 
notbwendig darauf bedacht ſeyn müßte, dieſen 
Artickel in die heilige Schrift hinein zu 
bringen, und fie etwas lehren zu laſſen, was 
dem Sinne der Schrift, und den Abfichten 
des göttlichen Stifters der- Religion ſo offenbar 
zuwieder iſt. Als 


Als im zweyten und im dritten Sahrbuns 
dert "viele "Gelehrte aus den pbilofopkif ſchen 
Schulen der Platonicker und Pythagoraͤer 
die chriftliche Lehre annahmen, brachten fie ihre 
Grundfüße mit, welche fich nach und nach in. 
der chriftlichen Kirche zum Nachtheil der Offens 
bahrung verbreiteten. Ihre Lehre war: vie 
Seele des Weifen muß von der Befleckung des 
Körpers, fo viel als möglich abgezogen, und 
alle Wolluft, welche durch die Sinne entftehet, 
vermieden werden. Diefer Lehrſatz faßte bald 
Wurzel in Aegypten, dem Baterlande der 
Schmwärmer, wo fehon vor Chriſti Geburt ſich 
die Eßaͤer und Therapeuten aufbielten, die 
eine Berfammlung fehrwärmerifcher oder befjer 
zu fagen, wahnfinniger Menſchen waren, Aus 
folchen Begriffen nahm in Aegypten das Afcen 
tifche, einfiedlerifche oder Mönchsleben , nnd 
mit ihnen der ehelofe Stand unter den Chriſten 
den Anfang. 

Auch viele aus dem Heidenthum befehrte 
Chriften hegten ein Vorurtheil für den Vorzug: 
der Chelofigkeit, und behielten es auch im 
Chriſtenthum: fo wie Menfchen von eingefoges 
nen Vorurtheilen und vorgefaßten Meynungen 
nicht leicht ubloffen. Unter vielen gefitteten 
heidniſchen Völkern war die Enthaltfamfeit 
von erlaubten finnfichen Vergnügungen, und 
von der ehelichen Berbindung geſchaͤtzet. Schon 
lange vor Chriſti Gebt waren — des 


Hei⸗ 
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Heidenthums ehelos. Sie gelobten, um fich 
bey dem Pöbel in Anſehen zu feßen, öffentlich 
in ihren Tempeln die Enthaltſamkeit. Der 
heil. Hyeronimus fagt: die Driefter der Cybele 
hörten auf Männer zu ſeyn. Die. Ayeros 
phanten, die vornehmften Diener des Altars 
unter den Athenienſern tranfen eine Art alter 
Brühe mie Schierling gemifchet, um dadurch 
„den Geſchlechstrieb zu unterdrücken. *) Ches 
remon ein Stoifer meldet: dag die aͤgyptiſchen 
Prieſter von der Zeit an, da fie fih dem Dienft 
ihrer Görter widmeten, fi alles Umganges 
mit ihren Frauen, des Weins und Honigs 
undaller füßen Speiffen entbielten.”*) Selbſt 
die Römer, welche durch Gefege auf alle Art 
Ehen beförderten, hielten doch veſtaliſche Jungs 
fern. Sollte man die Eheloſigkeit der Priefter 
‚der wahren Gottheit und feines eingebohrnen 
Sohnes Jeſu Chriſti nod wohl einen heiligen 
Vorzug nennen dürfen, da ſchon Gößenpries 
ſter diefelbe unter ihren gottesdienftlichen Pfliche 
ten bey ihrer abfcheuligen Abgötterey rechneten 2 
Die erften unter den Chriften, welche von 
ſolchen Irrthuͤmern verleitet, die Ehe tadelten 
und der Chelofigfeit den Vorzug gaben, wa⸗ 
ren die gnoftifchen Keßer im ziwenten Jahrhun⸗ 
dert, Sie lehrten: daß alles Verderben von 


Se | * der 
. *%) Hyeronim. 1. 2. in Iovinian, 


: Hyeton. ibid. 


-der Materie oder dem Körper herruͤhre und ber 
baupteren daß es Suͤnde fen, an, die Forts 
pflanzung des Zunders aller Sünde zu denfen. 
Pauli Weiffagung 1. Timorb. 4, 1, 3. ſcheint 
auf diefe Gnoftifche Parten zu zielen „daß in 
den legtern Zeiten einige vom Glauben 
‚abtreten und Arbänger würden der vers 
fuͤhriſchen Geifter und Lebre, des 
Teufels, welche verböten, ebelich zu 
werden.“ 
| Die chriftfiche Kirche aber verabfcheuete 
dieſe Lehren, und die heiligfien Lehrer und 
Vorſteher wiederfeßten ſich denfeiben mir Muth 
and Eifer. Die Kirchenlehrer Theopbil, 
Polycarp, Auftin, Athenagoras, Ter- 
tullian wiederlegten fie, und retteten die Ehre 
"der Ehe. Gie jagen in ihren Schußfchriften ; 
daß die Ehriften alle Unreinigkeiten vermieden 
und heyratheten, um Kinder zu zeugen. Diefe 
Zeugniffe rechtgläubiger Chriften von der Achs 
tung der erften Chriften genen die Ehe find uns 
deito Fhäßbarer, da fie die Abweichung der 
-nachherigen Verfechter der Ehelofigfeit von 
' der Lehre der erften chriftlichen Kirche offenbar 
darlegen. 
Weie iſt es doch möglich, daß die Römis 
fche Kirche diefe groffe Verehrerin der Kirchene 
väter, den Prieftern und Geifllichen einenStand 
hat verbieten Fönnen, den diefe heil, Vaͤter mit 
folchen Lobſpruͤchen beehret — ! — 
m 
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Am Ende des dritten Jahrhunderts ent: 
ſtand die Lebensart der Anachoreten und Cöns 
nobiten in Wäldern und Wüften, und diefe Möns 
che wuchfen bald zu einer fo zahlreichen Mens 
ge, daß es nach dem Zeugniß des Ruffinus“) 
ſiebzehn Sabre nach dem Tode des Antonius 
Abts eben fo viel Mönche in den Wuͤſten als 
Einwohner in den Städten gabe, Diefe $es 
bensart, welche aus den Lehrfäßen der plätonis 
ſchen und puthagoräifchen Philoſophie ihren 
Urfprung nahın , feßte den groffen Haufen der 
alles aufferorvdentliche bewundert, in Erftaus 
nen; betbörte viele gute Chriften, daß fie in 
einer fitengen Enthaltfamfeit einen nähern Weg 
zur Vollkommenheit zu finden glaubten und 
fih die Verachtung des Fleifches, des Weis 
nes und der Ehe vorfchrieben Hiedurch 
Fam der ehelofe Stand als ein evangelifcher 
Kath in Ruf, und wie die felbfterwählte Heis 
ligkeit dadurch unter den Chriften anfteng, fo 
ward auch mit derfelben Die Enthaltfamkeit vor 
der Ehe gepriefen. 

Es entftand auch um diefe Zeit in der chrifts 
lichen Kirche der Wahn, welcher von der neus 
erfundenen Einfpdferey feinen Urſprung hatte, 
daß die verehlichten mehr Gefahr von den boͤ⸗ 
fen Geiftern zu beforgen hätten, als die ehelos 
fen. Da nun der Chriftenheit viel daran ges 
legen war, daß nicht der Satan Anfälle auf 

AR PR die 

*) Ruffin. Hi. ecclef. 
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die Seele und den Leib thäte, ſo fieng man an, 
diejenigen beffer zu halten, melde ein ehelo⸗ 
loſes Leben führen. Mancher Bifchof und 
Mriefter bequemte fich daher zum ehelofen Les 
ben, in der Abficht rubiger zu leben, aber 
auch mancher, um fich gleich den Anachoreten 
bey dem Volke in Anſehen und Rahm zu f; ken. 
Aber dieſe Raſerey brachte eine ander Nas 
ferey in die chriftliche Kirche. Viele Layen 
und Priefter, welche zwar gerne fih der Che 
enthaiten wollten, aber doch das empfanden, 
was Evens Söhne empfinden, waren geöffern 
Schwierigkeiten unterworffen als ſie dachten. Sie 
fchritten elfo zu einer unnatürlichen Grauſamkeit 
‚gegen fichfelbft und verfchnittenfich. Drigenes 
diefer berühmte Kirchenlehrer , verſchnitt fich zu⸗ 
erſt und hatte bierin fo viele Nachahmer, daß 
die Kirchenverfammlung zu Dicke beſchloß, 
Daß alle diejenige von Prieſterthum ausgefchlofs 
fen ſeyn follten, welche ſich verfehneiden oder 
verfiimmeln würden”). 2 er 
Erafmus Roterod: faat Hyeron ad Evang, 
Matth. 19. ın Annot. „in qua ‚clafle ponemus 
eorum genus, qui vel arte vel metu detrudun- 
tür in coelibatum ut fcortari- liceat, uxorem 
ducere non liceat, adeo ut fi profiteantur con- 
cubinam, fint catholici facerdotes, fin uxo- 
rem diei malint, conjieianturinignem. Mea 
ſententia clementius tradtarent ſuos liberos pa- 
| | eG ren⸗ 

9— Ambros, epift, 23; 
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rentes, fiquos coelibatui deftinaflent, pueros 
etiam curarent exfecandos, quam fi integros 
nolentes vel infcios eonjicerent in hoc incen- 
dium libidinis* Der Kath des Eralmus mag 
manchen Eltern theuer feyn ! 

Der ungluͤckliche Irrthum von der Vor⸗ 
treflichkeit des eheloſen Lebens führte nun no 
eine andere Unordnung in die Kirche ein, welche 
aͤrger als die Verſtuͤmmelung eines Gliedes 

war, und der Grund des nachher unter der 
Kleriſey ſo haͤufig gewordenen Concubinats. 
In Orient, Africa Spanien und Italien fuch: 
ten viele geiſtliche ihre Begierden zu befriedigen 
und zugleich fuͤr ihr Ehre zu ſorgen. Sie 
nahmen eine Jungfrau zu ſich, welche Gott 
vorher die Keuſchheit angelobet hatte. Sie 
machten fie zu ihrer geheimen Vertrauten,,. Tiefs 
fen fie an ihrem Bermögen und Tifch, ja fer 
gar an ihrem Bette ungefcheuet Theil nehmen, 
amd verficherten Doch, wenn fie bey einander 
gefchlafen hätten, das von ihnen das Gefek 
der Keufchheit nicht verleßer fey. Diefe Frau⸗ 
enzimmer wurden von den Griechen auvaoaxnso, 
von den Lateinern ſubintroductae d. i. nebeneins 
geführte Frauen genannt”). So ſuchten viele 
den groſſen Ruhm der Entbaltfamfeit, aber 
fie ermangelten der Gabe derfelben! Wer ſelbſt 

im Chriſten den Menſchen kennet, der wird's 

end ' leicht 
og Fleury Hifter. eccles, p. 3. Mosheim .infit. Hi’ 
Chriſt. p. I 
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- leicht einfehen, daß bey diefen unverheyrathes 
ten geiftlichen der böfe Geift gefchäftiger geme- 
fen, ift, als bey verehlichten zu beforgen war, | 
Man mag die Schändlichkeit diefes Unterneh⸗ 
mens noch fo ſehr zu enefehuldigen fuchen, fo 
bleibe es doch immer anftöffig und ärgerlich, 
und war der Lehre Jeſu, melche auch allen boͤ⸗ 
fen Schein zu meiden befieblet, nicht gemäß. 
Man mußte nachher drey Jahrhunderte Fam: 
pfen, ehe man dieſen böfen Gebrauch ausrot⸗ 
ten konnte. | | 

Inzwiſchen fahe die chriftliche Kirche alle 
ſolche Menfhen, welche ven eheloſen Stand 
erwählten, noch. als Sonverlinge an, und der 
größte Theil der Bifchöfe und Prieſier fuhren 
fort ſich zu verehligen. 

' Aber es traten verfihiedene Kieherauf, welche 
die Chelofigfeit anpriefen und ihre Anhänger 
dazu verpflichteten. Der Beil. Auguſtin nens 
net uns viele derfelben. Die Apoftoliker, 
Hieraciten, Valefier, Voratianer dran, 
gen infonderbeit aufden ebelofen Stand. Da 
der groffe Haufe der Chriften die Enthaltfams 
keit von der Ehe bewunderte, die eHriftliche Kles 
rifen aber in der Ehe lebte: fo fuchten diefe 
Seften ſich durch ihre Eheloſigkeit Ehre und 
Vorzug vor der Kleriſey zu erwerben, welche 
ehnehin ſchon auszuarten anfieng. 

Der gefaͤhrlichſte Ketzer, welchen die chriftl, 
Kirche erlebet hat, war Mlanes. Unter feis 

nen 
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‚nen Lehrſaͤtzen gehörte beſonders die Verwer: 
fung des Eheſtandes; er verbot fchlechters 
dings den Lehrern feiner Sefte und allen feis 
nen Vertrauten die Ehe *). Diefe, welche, 
folche Enthaltſamkeit beobachten, nannte er 
‚ausermäblte. Man darf nicht zweifeln, daß. 
diefe Lehren vieles zu der Meynung von den 
Vorzuͤgen des ehelofen Standes unter den Chris 
ften beygetragen haben. Es wiederfeßten ſich 
aber den Manichäifchen Irrihuͤmern viele chriſt⸗ 
liche Lehrer und inſonderheit Auguſtin mit ruͤhm⸗ 
lichſten Eifer, und vertheidigten den Eheſtand. 


Das vierte Jahrhundert iſt eigentlich die 
ungluͤckliche Epoche fuͤr den Eheſtand. Der 
Ruf und das Anſehen der Aſceten, d.i. chriſtl. 
Philoſophen und der Moͤnche ſtieg nunmehr 
taͤglich und mit demſelben die Bewunderung 
und die Hochachtung der Enthaltſamkeit von 
dem Eheftand. Durd die Mönche Fam der 
Wahn auf: daß das unaufbörliche geiftliche 
Priefterthum bey denen gehindert würde, welche 
die Pflichten der Ehe erfüllen müßten. Der 
Hang der Ehriften zu den felbftermählten Wer⸗ 
fen der Gottſeeligkeit wurde durch die Moͤnche 
und die $ehrer der Kicche, welche das Afce: 
tifche Leben oder den Mönchsftand ergriffen hats 
ten, immer r geöfler, ob fie gleich von Chriftus 

P4 nicht 


— Fleury Hiftor. — p. 3 ae Entwurf einer 
zollſt. Hiſtorie der Ketzereyen. I. ı 
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nicht vorgefchrieben waren, fondern vom Wiße 


und freyen Entichluß der Menfchen berrübrten, 
Die Kirchenlebrer Chryfoftimus, Hyes 
ronimus, Baſilius, Ambroſius priefen 


| 


den Mönchsftand als die erfte Stuffe zum Him⸗ 


mel an, ‚und wurden ganz enthufiatifche Lobs 


redner des ehelofen Sebens *). 


In den Schriften wigder die Ketzer Jovi⸗ 


nian und Selvidius fcheinen fe ihre ganze 


Beredſamkeit zu erfchöpfen, um das ehelofe 
Leben bervorzuftreichen. Diefe Keßer behau⸗ 
pteten: daß die alferfeefigfte Jungfrau Maria 
nach der Geburt Jeſu noch andre Kinder ges 
Bohren hätte. Hieruͤber gerierhen die gutem 


Vaͤter in die aufferordentlichfte Bewegung und 
gung 


die Hiße des Streits riß fie zu den fonderbars 
fien bisher in dem Chriſtenthum unerbörten 
Sobfprüchen des eheloſen Lebens, oder der Jung⸗ 


ferfchaft. Der heil, Hyeronimus, dieſer 


beuchlerifche Feind des Eheſtandes ſchweifte 
hierinn beſonders aus. 

Ungeachtiet fie die Ehe, dieſe göttliche Eins 
feßung wicht verbieten konnten, weil die Aus— 
fpeüche der Schrift für die Heiligkeit der Che 
allzu deutlich find: fo erniedrigten fie doch Die Ehre 
derfelben, wo fie Eonnten. Sie ſtelleten, das 
‚ebeliche $eben nur als einen Stand vor, der 
blos fir Schwache eingefeßet wäre, die fi 
nicht ſtark genug Be die Glut der Nature 

durch 
*) Fleury Hilton, eccles: p. 3: 
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durch Enthaltfamfeie zu löfchen. Chryſoſti⸗ 
mus, der große Mann, der im $obe der Jung⸗ 
ferfchaft noch der Beſcheidenſte ift, beſchreibet 
fie als einen Werrfireit mit den Engeln. Aber 
ift denn diefes wohl ein gegriinderes Lob? da 
die Engel feinen Trieb zur Fotpflanzung ihres 
Gefchlehts von Gott erhalten, und alfo in 
diefem Stück Feine Empfindung baben; mie 
kann ihnen denn Enthaltſamkeit oder Linents 
haltfamkeit, Keufchheit oder Unkeuſchheit zuges 
fehrieben werden? — Kinige Kirchenlehrer 
behaupteten fogar, daß die Ehe eine Folge des 
Simdenfalies fey. Wenn der erfie Menſch, 
ſagen fie, nicht gefallen wäre, fo würde Gott 
ein anderes Mittel erfunden haben, das Mens 
fhengefchlecht fortzupflangen. Welche Alberns 
heiten! — — Wenn fie von der Tugend der 
Keuſchheit reden, fo verrathen fie eben fo uns 
richtige Begriffe. Jungferſchaft, Eheloſigkeit, 
heißt ben ihnen Keuſchheit. Aber woriun be. 
ſtehet diefe Tugend? gewiß nicht im Verleug⸗ 
nung des uns von Gott eingepflanzten Triebes 
zur Ehe, ſondern darinn, daß die Seele vor 
allen unordentlichen Begierden und Handluns 
gen, vor laſterhaften und unzeitigen Ausbruͤ⸗ 
chen dieſes Triebes verwahret werde. Iſt denn 
nun die Keuſchheit nicht ſowohl eine Tugend 
des eheligen als des unehlichen Standes? — 
Die Ehe ward von dieſen Vaͤtern als ein heil. 
| Sarrament geachtet, — doch halten — die 


5 Ehe 


Eheloſigkeit für einen volllommnern Stand, 
und feßen die Che fo tief herunter, daß fie fie 
nut als eine Stuffe über die Hureren erhaben 
anfehben! — — Welche Wiederfprüche kann 
nicht der menfchliche Verſtand vereinigen, wenn 
er einmal ausfchmeifer! 

Hingegen findet man in den Schriften dies 
fer Väter gegen die Ketzer wiederum: Stellen, 
wo fie das Wort der Ehe reden, und den Ehe 
ftand eben fo ſehr loben und empfehlen, als 
fie ihn in ihren andern Schriften verächtlich 
machen. Welcher vernünftige Chriſt kann fich 
nun auf folche Wegweifer verlaffen? 

Ob nun gleich der eheloſe Stand durch die 
uͤbertriebenſten Lobreden der Kirchenlehrer fo 
fehr geprediget und Durch das Beyſpiel der Aſ⸗ 
ceten und Mönche fo fehr empfohlen wurde: fo 
behielt doch jeder Geiftliche feine Freyheit zu 
heyraihen, oder ehelos zu bleiben. Allein die 
Meynung von einer vorzuͤglichen Vollkommen⸗ 
beit des eheloſen Standes ward doch dadurch 
mehr ausgebreitet. Einige fuͤr den eheloſen 
Stand eingenommene Biſchoͤfe trachteten nun⸗ 
mehr darnach denſelben in ihren Kirchſprengein 
unter ihrer Clexiſey einzufuͤhren. 

Den erſten Verſuch machten ſie auf der 
Provincials Kirchenverſammlung zu Elvira in 
Spanien, welches im Anfange des vierten Jahr⸗ 
hunderts gehalten wurde. In dem 33. Canon 
beffeiken: ward befchloffen: daß alle a 


Ael⸗ 





Aelteften, Diakonen und Gubviafonen ben 
Strafe der Abſetzung von ihren Aemtern fich von 
Weibern und Kinderzeugen enthalten follten. *) 

Bald darauf wurde eine Provinzial: Kirs 
chenverſammlung zu Ancyra gebalten. Diefe bez 
fchloß: wenn ein Diakon bey feiner Ordination 
nicht Öffentlich die Erflärung von fich geftellet, 
daß er gefonnen fey zu heyrathen, ſo ſollte es 
ibm bernach nichterlaubet feyn. Dagegen Fönne 
ihm dieſes geftatter werden, wenn er es vorher 
erklaͤret hätte, indem in folchem Falle der 
Bifchof ftillfchweigend feine Einwilligung dazu 
gegeben hätte, 

Sleichwie alles, was neu und fonderbar 
ift, unter Menfchen Benfall finder und nachs 
geahmet wird: fo wurden diefe Canones der bey: 
den Kirchenverfammlungen auch bald darauf 
in der Provinzial: Kirchenverfommlung zu 
YTeucäfaria nachgeahmet, und darauf be: 
fhloffen, daß die Aelteften der Kirche ihres 
Amts entfeßer werden follten, die nach ihrer 
Droination geheyrarher hätten. 

Im Fahr 325 wurde dag beruͤhmte Oeku⸗ 
meifche Coneilium zu LTicäg gehalten Es 
Fam auf denfelben der Worfchlag vor, den Er 
libat der Klerifen allgemein in der Kirche einzus 

führen. Der Vorſchlag fand bey vielen Bäs 
tern Eingang. Allein Paphnutius ein Yes 
gyptiſcher Biſchof witderſete ſich dieſem Vor⸗ 


bas 
9 Fleury Hiſtor. sceles. tom. 3, — gener. tom, I.- 





haben. Er felbft lebte im ehelofen Stande, 
war von hohen Alter und ein Maͤrtyrer de 
Glaubens, deſſen Geficht und Hände die Nar⸗ 
ben der Geiffel und der Folter zierten, welche 
er um Sefu willen erlitten hatte. Er zeigte, 
daß die wenigſten Geiftlichen die Kräfte hätten 
folches Joch zu ertragen, daß die Ehe Feine 
Unreinigkeit, fordern ein von Gott und den 
Apoſteln geheitigter und gelobter Stand fey, 
u. f fe, und feine Meynung fand Beyfall, und 
das Berbot der Priefterehe unterblieb. Dies 
fes melden Sozo menus, *) Socrares, *) 
Suidas, —) und Lupus bat es befläs 
tiger. *®) a ai “n 
Schiene nun zwar das Verbot der Priefters 
ehe dent heil. Geiſt auf einer allgemeine Rirchens 
verſammlung nicht gut: fo ſchiene es Doch nach⸗ 
ber einigen von dem Vorurtheil der Heiligkeit 
des Caͤlibats geblendeten Biſchoͤfen beffer, 
Denn in ber Mitte dieſes Jahrhunders befchlofs 
fen die auf einer Provincial Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Arles in Gallien verfammelten Bifchöfe, 
daß Fein verheyratheter ordiniret werden follte, 
es fen denn, dag Mann und Frau die Keuſch—⸗ 
heit angelodten; und die Provinzial: Rirchens 
verfammlung zu Kartago am Ende dieſes 
*) Sozom, Biſtor eccles 1. i. _ — | 
*) Socrat, Hiſtor eccles. I. i. RE , 
”**) Suidas in vita Pophnutii, 
#9) Lupus Scholia ad Canones Concil. pag. 114. G. 
ferner Ittig Hiſtor. conc. Nicaeni. 
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Jahrhunderts legte den Biſchoͤfen, Aelteſten 
nnd Diaconen in einigen africanifchen Kirch⸗ 
jprengeln das Joch des Eälibats auf. 

Die Schküffe der ermehnten Kirchenvers 
ſammlungen Eonnten aber Feine allgemeine Ver— 
bindlichkeit für die Cleriſey der lateinfchen Kiez 
che hervorbringen, fondern verpflichteten nur 
die, welche den Kirchen dienten, im welchen fie 
gehalten wurden. a, verfihiedene Data der 
Kirchengefchichte laffen uns mit Grunde zwei— 
feln, 05 fie auch jemals zur Ausuͤbung gekom⸗ 
men ind, Der fpanifchen Kirche ward der 
Caͤlibat am erfien befohlen, und tod) fehen wir 
aus dem Briefe des Dapfis Siriciug, welcher 
erſt nachher an ven fpanifchen Biſchof Himes 
rius ergieng, daß diefer Papft den Cälibat da; 
ſelbſt will eingefübrer haben; und daß ale dies 
fer Papft Siricius von dem Biſchof Pauli 
nus zu Nola in Spanien die Scheidung von | 
feinee Ehegattin verlangte, dieſer fich dem 
Papſt nachdrücklich wiederfeßer habe. Es mels 
det auch Epiphanius, weicher am Ende deg 
vierten Jahrhunderts lebte: daß, obgleich 
Männer, die annoch in der Ehe lebten, und 
Kinder zeugten, durch die Kirchengefeße von 
allen Stuffen der Kirchenäniter ausgefchloffen 
wären, fie demoßngeachtet noch an vielen Or⸗ 
ten zu Diaconen und Xelteften gewähler wuͤr⸗ 
den. *) Mod M anzumerken, daß Papft 
Ü & Ins 
> Epiphan, advsrs. Hoexes. hoereſ. 59, 
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Innocentius 1. im Anfange des fünften 
Jahrhunderts in feinem "Briefe an ven Biſchof 
Eruperius, nach dem Benfpiel des Sirius 
den Caͤlibat empfehle, und binzufeße: daß dens 
jenigen Geiftlichen welche doch noch in der che 
lebten, Verzeihung gegeben werden follte, 


Geſetze, welche die Rechte der Natur Fräns 
fen, welche angebohtne Neigungen unterdris 
cken, finden natuͤrlichen Abſcheu. Es ift da; 
ber leicht zu erächten, daß die ſpaniſche, galli⸗ 
ſche, und andere Cleriſey den Schlüffen gedachs 
ter Goncilien nicht fobald wird Folge, geleiftet 
| haben, | 


Das ift aber aus der Kirchengefchichte ges 
wiß, daß nicht allein im dritten, fondern auch 
im vierten. Jahrhundert Bifchöfe, Aelteſten 
und Diaconen in der Ehe gelebt haben. Ya, 
man fahe fogar bey den Wahlen der Bifchöfe 
mehr auf verheyrathete als unverheyrathete Per; 
fonen. Hyeronimus, deram Ende des vier“ 
ten Jahrhunderts lebte, erzäblet: daß zu feis 
ner Zeit die Berbeyrarheten ven Vorzug vor 
den Unverheyratbeten bey den Wahlen der 
Bifchöfe hatten *), Man bielte nemlich Vers 
heyrathete fäbiger der Kirche Gottes vorzuftes 
ben ‚ weil fie ihrem Hausweſen ordentlich vors 
‚fanden und in ihrem Weſen gereßter, ale ehes 
loſe waren. Iraͤneus, der im dritten Jahr⸗ 
AN, buns 
=) Hyeron. adverf. Jovinian, Oper. tom. 2. 
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hundert den Maͤrtertod litte, meldet von einem 
Diaconus, der eine ſchoͤne Frau gehabt babe”). 
Eben diefer Iraͤneus war Bifchof zu Lion und 
harte Frau und Kinder; denn die Kirchenges 
fchichte ſagt: daß als der Statthalter Probus 
ihn zun Tod verurtbeilet hätte, ihm feine Frau 
und Kinder zu Füffen gefallen wären, und ihn 
gebeten hätten, das Chriſtenthum zu verlaffen. 
Aus dem oben angefuͤhrten Eoxcilio zu Elvira 
fiehet man, daß die Kleriſey bis dahin verbeys 
rather gewefen it, denn im 65 Canon werden 
diejenige Geiftlichen bis zur Todesſtunde aus der 
Gemeinfchaft ter Gläubigen verjioffen, welche, 
wenn fie gewußt baden, daß ihre Frauen Hus 
ten gewefen, folche richt aus dem Haufe ges 
jagt haben, fo bald fires erfahren hätten *). 
Das Toledanifche Concilium aber, welches 
am Ende des vierten Jahrhunderts gegen die 
Prifeillianitten gehalten wurde. bemeifet fons 
nenklar, daß in diefen Zeiten Birchöfe, Aelte⸗ 
fien und Diaconen verheyrathet geweſen find, 
aud daß die Nonnen das Klofter haben vers 
laffen usd in den Eheftand treten Fönnen, und 
endlich, daß die Geifttichen Concubinen gebals 
ten haben ***). Noch zeigen verfchiedene unſern 
Zeiten übrig gebliedene Denkmaͤler, nicht allein 
aus dem wierten, fordern auch fünften, ſechs⸗ 
ten und ſiebenden —— — man 

Epif- 

149) — — Hoeref hoerefi c, 9. 


“* Coneil. general. tom, 1. Fleury Hill, ecclef, ‚tom. 3. 
**“) Fleury Hiſtor. ecclef. bid. 
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Epifcopifla, Diaconifla u. fs f. liefet, daß dieſe 
Geiftliche in den Zeiten noch Frauen gehabt 
haben *). 

Bisher Hatte noch Feiner der Römifchen 
Bifchöfe oder Päbfte die Einführung des ehelo: 
fen Standes der Elerifey unternommen; am 
Ende des vierten Sahrhunderts trat aber damit 
der Papft Siricius hervor. In ſeinem Briefe 
an den Biſchof Himerius zu Tarragona in 
Spanien im 7 Artik. verlanget er: Daß keiner, 
welcher ein Weib haͤtte, zur Ordination gelaſ— 
ſen werden ſollte; diejenigen Geiſtlichen aber, 
welche wirklich verheyrathet waͤren, ſollten zwar 
ihre Weiber behalten, doch follten fie in dem 
Kirchenämtern nicht höher fteigen. Er verlans 
ger auch, daß Himerius diefen feinen Brief al- 
Ten benachbarten Bifchöfen bekannt machen 
möge, Papft Innocentius I. wiederholte in 
feinem Defretale an den Bifchof Exuperius 
zu Toulouſe im Anfang des fuͤnften Jahrhun⸗ 
derts dieſe Vorſchrift ſeines Vorgaͤngers, und 
befeſtigte die ſchwere Laſt, welche Siricius auf 
ihre Schultern gelegt hatte. 

Dieſe Empfehlungen oder Vorſchriften die⸗ 
ſer beiden Paͤpſte gaben nun zwar den bisheri⸗ 
gen Unternehmungen mit Einführung des Cälls 
bats und der Lehre von der Vortreflichfeit des 
ehelofen Standes groffes Gewicht; denn der 
Bifchof zu Rom fand fehon in groffen a 

RR 9 


9 Tengnagel colle&, vater, moniment. 
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ben bey der Kirche; allein noch war die Cleri⸗ 
fen der lateinifchen Kirche dem Nömifchen Bis 
ſchof nicht fo unterthänig geworden, daß fie 
die VBorfchriften veffelben als ein allgemein vers 
bindliches Geſetz erfannte, 

Die Bifchöfe zu Rom waren noch nicht 
Dberhäupter der Kirche. Die beiden Kirchens 
verſammlungen zu Chalcedon und Eonftantinopel 
hatten fie für Patriarchen erfläret, und fie bats 
ten alfo mit diefen gleiche Mechte, ob fie gleich 
wegen der Hauptftadt des Römifchen Reichs 
den Rang vor den übrigen Patriarchen hatten. 
Ihre Macht und Aufficht erfireckte fih bios auf 
ihren Metropolitifchen Kirchfprengel, welcher 
die fuburbicarifchen Provinzen, die unter dem 
Praͤfekt dee Stadt Rom ftanden, entbielte, 
In diefem metropolitifchen Diftrict ward nun 
zwar der Cälibar der Elerifen auf ihrem Befehl 
eingeführet, allein, in wieferne die übrige Cle— 
tifen fich demfelben unterwerfen fellte, das 
hienge von dem Biſchof einer jeden Kirche ab. 
Und nicht alle Bifchöfe waren in Anfehung der 
Ehelofigkeit der Geiſtlichkeit gleicher Meynung. 

Das Beifpiel des Bifhofs Paulinus zu 
Nola in Spanien zeiget, daß das Cälibargefeg 
des Papftes Siricii nicht nach Wunfche durch» 
gegangen fey. Paulinus hatte Frau und 
Kinder. Er empfieng von dem Bifchof Himes 
rius den erwähnten Brief des Siricii, gleich 
den übrigen Bifchöfen in Spanien, allein er 

Q | blieb 
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blieb init feiner Clerifey in dem Cheftande; er 
geftattete auch derfeiben fich ferner zu verehlis 
chen. Siricius machte ibm hierüber Vor⸗ 
mwürfe, und verlangte, daß er fich von feiner 
Gattin Therafia (fo ward fie genannt) trennen 
folfte. Allein ex weigerte fich deffen, und als 
Siricius weiter in ihn drange, beklagte er fich. 
über die Zudringlichkeit und Anmaſſung des 
Mapites bey den übrigen Bifchöfen Spaniens, 
und befchuldigte denfelben der manichäifchen 
Ketzerey. Bliebe aber bis an feinen Tod in feis 
nen heil. Bande der Che, und ip im Rufe 
der Heiligkeit ”). 
Die Geſchichte zeiget uns in allen Laͤndern 
noch) lange nach den Briefen Siricii und Inno— 
centit verheyrathete Bifchöfe und Priefter. Und 
es ſehlte auch nicht an frommen und gottfeligen 
Männern, welche wider die fchändliche Kräns 
fung des göttlichen Geſetzes der Ehe eiferten 
und den Eheſtand vertheidigten. Die $obs 
fprüche deffelben die man in dem Steomate After 
zii, Syneſii u.f. f. findet, find fo wichtig als 
gründlich *). 
Endlich börte der ehelofe Stand der Geiſt⸗ 
lichen allentbalben wieder auf, und im fi iebenden, 
achten, neunten und zehnten Jahrhundert war 
jeder Geiftliche, die Mönche ausgenommen, 

| | Ih] 


N Opera Paulini von Je Brünn, Paris 1685. 
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ſelbſt in den Laͤndern wo Kirchenverſammlungen 
den eheloſen Stand eingefuͤhret hatten, verhey⸗ 
rathet. Auch Bifchöfe in Spanien, Frank⸗ 
reich und Engelland, Jebten in der Ehe ”). 

In den Zeiten der Carolingifchen und Säche 
fifchen Könige und Kayfer, wurden die vielen 
Provincialz Kirchenverfammlungen, gleichfam 
zur Mode, Unter vielen läppiichen Dingen, 
3. E. über die Abfchaffung der Jagdhunde der 
Geiftlihen, über die Zeiten der Hochzeiten, 
über den Gebrauch der Würfeln u. f. f. **), 
dachte man auch wohl an die Einführung des 
Gälibats der Eierifey. Aber nie wurde er bes 
foblen, fondern nur als vorzüglicher empfohs 
len, und jevem Geiſtlichen blieb die Frenbeit, 
ehelich oder unehelic) zu bleiben. So wurde 
auf der Kirchenverfammlung zu Augsburg im 
Jahr 952 der Caͤlibat gelobet und angepriefen. 

Da in diefen finſtern Zeitraum Viele Mönche 
zu Bifchöfen geſehet wurden, auch die Bis 
‚fchöfe bey den Päbiten immer mehr ihre bir 
fchöfliche Rechte verloren. fo am der Gebrauch 
auf, dag die Biſchoͤfe faft durchachens ehelos 
waren. Allein die übrigen Geifllichen in den 
Dertern, wo fie nicht gemeinfchaftlich lebten, 
waren verheyrathet. Niemand tadelte fie des⸗ 
‚wegen; man bielte es vielmehr für nüßlich und 
heilſam, weil ihre Anzahl unmaͤſſig groß gewors 
| 2 | den 
*) Annal. Bertiniani. & 
) Conc. Coleti Tom. If. 
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den war und ihr Reichtbum und Ueberfluß fie 
zu Uusfchweifung verleitet. Auch “diejenige | 
Geiftliche, welche Feine gefeßmäfige Ehe volle 
zogen batten, in dem unerlaubten Concubis, 
nat lebten. 

Bis dahin Eonnte die Elerifey in ungeflörs 
ter Ruhe des ehelichen Lebens genieffen. As 
aber die Paͤbſte ihre Hierarchie feſtgegruͤndet 
hatten, als fie Königen-furchtbar wurden und 
alle weltlichen Reiche fich zu unterwerfen trach⸗ 
teten: fo ward ihre Dolitif ein Bemegungss 
grund die Ehelofigkeit der Geiftlichkeir allge 
mein einzuführen, da in ältern Zeiten nur ivs 
tige Begriffe Yon der Heiligkeit des ehelofen 
Standes dazu gerathen hatten. Der Roͤmi⸗ 
fche Hof Eonnte feinen Endzweck, fih zum 
unumſchraͤnkten Beherrſcher der Cleriſey zu 
machen und durch ſie in allen Laͤndern, ſeine 
Macht zu vergroͤſſern, nicht leichter erreichen, 
als wenn fie ehelos ſeyn mußte Hierdurch 
trennete er ihre Verbindung mit dem Staate, 
verknüpfte fie mehr an das Interreſſe des Roͤ— 
mifches Hofes und verfchafte den Kirchen größ 
fere Schaͤtze. Denn wenn die Geiftlichen vers. 
heyrathet waren, fo Bande fie die Sorge für 
ihre Oattin und Kinder mehr an den Staat 
und den Fürften,, da fie bey einer forglofen 
Chelofigfeit gegen Staat und Fürften gleich, 
gültig, ja oft widerfpenftig feyn Fonnten, und 
da fie alfo Feine Interreſſe mehr mit dem Fürs 
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ften hatten ; ſo biengen fie.defto fefter dem an, 
der ihe Richter und ihr Haupt bieffe. Bey 
der Verheyratung mußten fie ihre erworbene 
Reichthuͤmer ihren Kindern und Witwen ges 
ben, aber in der Ebelofigfeit gienge ihre Abs 
ficht mehr auf die Vergröfferung der Kirche 
Die Kirchen mußten alſo Reichthuͤmer über 
Reichthuͤmer fammlen, "ohne vie! Ströme zus 
rück zu geben,‘ die in dieſen Meere zuſammen⸗ 
flöffen, und uͤber alle diefe Schäße' hatte Br 
der Dasn die Oberberrichaft. 

Im eilften Jahrhundert fiengen ah 
Paͤbſte Dikror N. Stepbanus IX. und Ni⸗ 
colaus Ikan; die Priefterebe abzuschaffen und 
fehickten ‘mit dieſem Verbot Breven an viele 
Biſchoͤfe ). Die Biſchoͤfe "gehorchten zwar 
und machten ihrer verſammelten Eleriſey Das 
Geſetz des Pabſtes bekannt, aber ihre Bemuͤ⸗ 
hungen waren fruchtlos. Rechte der Natur; 
geheiligte Rechte, Rechte die Gott giebt ließ 
ſich der Geiſtliche ſo aberglaͤubig und finſter ſein 
Kopf in dieſer Zeit auch war, durch ein paͤbſtl. 
Pergament, wenn auch noch ſo viele Gnaden 
und Drohungen des heil. Peters DES ſtan⸗ 
— * fo leicht nicht nehmen. 

Aber Pabſt Hildebrand oder Grego⸗ 
rius VI. wußte das Verbot der Ehe in der 
— durchzufeßen, * Hildebrand hatte 

3 | als 


Conc. Tolöfan. de Anis 1056. apud Harduin. Chron. 
Caff. e. 97. Nicolai II, decrefa in Chron, ‘Verdun. 
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als ein Mönch alle die Grundſaͤtze, die Ki 
fter hegen. Er war der herrfchfächtigfte Pabſt, 
der jeauf dem Stuhl Perri gefeften hat. Er 
war von groffen Verſtande heftig und harts 
näcig und oßne alle Religion. Unbeweglich 
in feinen Entſchlieſſ ſungen ſegnete und fluchte, 
ercommunieirte und ſuspendirte er fo lange, bis 
feinem Befehlen Gehorſam geleifter war. 

Auf einer Provincialfirchenverfammlung 
zu Rom im Jahr 1074 verordnete er: daß die 
Geiſtlichen Feine Frauen nehmen, Diejenigen 
aber, welche Frauen hätten, dieſe oder ihr 
geiftliches Amt fahren laffen follten. Er ſchickte 
Diefen Befehl an alle Bifchöfe in ganz Europa, 
und an alle weltlichen Fuͤrſten und Könige 
ſchickte er denfelben durch befondre fegaten, und 
befahl: daß fie unter Strafe des gröffern Ban: 
nes das Geſetz des Caͤlibats vollziehen, Die ſich 
weigernde Geiftliche willkürlich jirafen, ihrer 
Güter berauben, des Landes verweifen oder 
mit einer andern öffentlich befhirupfenden Strafe 
belegen und auf alle Art fo lange wehe thun 
follten, bis fieißre Ehefrauen verfloffen hätten *). 

Eine graufamere Handlung ift wohl nie in 
der Welt gefcheben! — das heiligfte Band, 
welches Gott ſelbſt geftifter bat, zu zerreiffen. 
Gatten von Sattin, Väter von Kindern trens 
nen! und die guten Menſchen, denen ihr zärts 

: liches 


) Ada vaticana AR Baronicum. Müratori - ſeriptorii 
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liches Herz diefe Trennung unmöglich machte, 
wie Böfewichter firafen! — Welches Schau 
ſpiel für die Menfchheit! 

Sobald diefes Verbot der Priefterehe bes 
kannt gemacht wurde, entftanden in alten Ländern 
die größten Bewegungen. Baronius *) fagt? 
®Verum adverfus hoc deeretum protinus vehe- 
menter infurrexit tota fadtio clericorum, hos 
minem (papam) plane hoereticum et velan 
dogmatis efle clanitans, qui oblitus fit ferıno- 
nis domini Matth. 19. et Apoſtoli i’Cor., % 
et violenta exadtiione homines vivere cogeret 
ritu angelorum et dum confuetum curfum na: 
turae negaret, for uicationi et immunditiei frena 
laxaret. Malle fe facerdotium, quam conju- 
gium delerere.” 

In Deutfchland gerieth die ganze Cleriſey 
in Harnifch, ſchalten den Papſt für einen 
MWahnfinnigen und Keßer, beriefen'fich auf die 
Ordnung Gottes, und erklärten ihren Bifchör 
fen, daß fie ihre Ehen ſchlechterdings nicht 
aufgeben wollten. Die Bifchöfe meldeten diefe 
Schwierigkeit dem Papft. Allein Aildebrand, 
der niemals von feinem Plane abging,: fehalt 
die Trägheit der deutſchen Biſchoͤfe. Der Erz⸗ 
biſchof Siegfried zu Maynz verſuchte alles, 
um dieſes Geſetz in ſeinen weitlaͤuftigen metropo⸗ 
litiſchen Diſtrikt in Erfüllung zu bringen; aber 
ee. Endlich berief er alle Geiſtliche zu 

4 einer 
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einer Kirchenverſammlung zu Erfurt. Hier 
machte er ernſthaft den Antrag: ſie moͤchten 
endlich ſich entſchlieſſen, entweder ihre Frauen 
zu laſſen, oder dem Dienſt des Altars zu ents 
fagen. Die Geiftlihe machten Gegenvor⸗— 
ftelung. Sigfried erwieverte: daß er daran 
feine Schuld habe, fondern daß es der Befehl 
des Dapites ſey. Die Geiftlichen baten darauf 
um Erlaubniß abzutreten, um fich zu berath⸗ 
fhlagen. Einige waren der Meinung, davon 
zu geben, andere: den Erzbijchof, falls. er die 
Bannſtralen loßfchieffen wuͤrde, abzufegen und. 
dann zu ermorden. : Sigfried erhielte biers 
von geheime Nachricht, :brauchte mehrere Mäf 
figung und verſprach, den Papft nochmals zu 
bitten, von diefem Befehl abzugeben. Als 
aber am folgenden Tage der Erzbiſchof wieder 
nachdrücklicher ſprach: ſo ſtuͤrzte fich die Cleriſey 
wuͤthend zum Zimmer hinaus, rufte zum Waffen, 
raften eine Menge Volks, welche mit ihnen vers 
ſchwaͤgert wer, zufammen, und wollte den Erz 
bifchof toͤdten, welches auch gefchehen wäre, 
wenn nicht die Anhänger deſſelben die aufges 
brachte Elerifen durch gute Worte befänftiger 
haͤtte. Sigfried flüchtere von Erfurt weg, und 
verbarg ſich in Heiligenfladt, wo er: ben jeder 


Meſſe, die er bielte, dieſe Geiſtlichkeit im 
- den Bann that *). Sn den übrigen Provins 


zen Deutfchlandes, im Erzbisthum Trier und 
*) Sigbert, Gemblae, ad ann, 1074 
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Coͤlln, in Sachſen und Weſtphalen erreate 
das Hildebrandifche Eheverbot gleiche Unruhen, 
und alle Geiftliche kamen darinn überein, ihre 
Ehen nicht zu brechen ”). 

Die Unruben, welche darüber in der Lom⸗ 
bardey, befonders in der Provinz Mayland 
entstanden, waren entfeßlich. Die mayländis 
difche Geiſtlichkeit zeichnete fich in dieſen vers 
derbren Zeiten durch. einen frommen Wandel 
und eine feufche Ebe vor allen Geiftlichen aus, 
Deito auffallender TER ihr daber das, Ehever⸗ 
bot des Papſtes. Sie hielte eine Synode zu 
Mayland, und fchriebe dem Papft: daß fie 
feinen Befepl nicht gehborchen Fönnte, daß 
Die Ehe Gott geboten , welche ein Menſch nicht 
verbieten koͤnnte. Er möchte Engel aus dem 
Himmel zu Kirchendiener nehmen. — — Als 
‚aber der Papft feinen Befehl wiederholte: fo 
erklaͤrte fie ihn, daß fie ſich von der römifchen 
Kirche abfonderte; befchulvigten ihn der. Keßes 
ven. des Manichäus, welcher um der Hurerey 
willen die Ehe verboten hätte, belegten ihn mit 
dem fchimpflichen Namen: Pateriner und warf 
ibm geheimer Liebesbändel (vielleicht mit der 
| —— vor. *) 


Q 2 n Die 


9 Lamb. Schafnab. ‚ad ann. 107% Sigonius de regne 
Italiae l 9. 


) Muratori fcriptor. rer.‘ Teac tom. 4. Pagi critica in 
Ann, Baronii, Paricelli diſſert, utrum f, Ambrofius 
elero mediol, permiferit ur nubere Wirgini poflen:. 
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Die Bewegungen hieruͤber in den Nieder⸗ 


landen waren in gleichem Grade heftig. Auch 
die dafige Cleriſey lebte nicht in Concubinet, 


fondern in erlaubter Ehe. Sie begehrte vom 
Dapfte, ihr zu erlauben daß fie nach dem Ger 
brauch der griechifchen Kitche leben dürfte. Da 


ihr aber auch das von Hildebrand verfaget. 
wurde, fo miderfeßten fie fich den Bifchöfen 


und päpftlichen Legaten mit Gewalt und behiel⸗ 
ten ihre Frauen. *) 


Frankreich und England machten gleiche 


Bewegungen, **) und in dem übrigen Star 
lien brach diefe Sache in ein groffes Feuer aus, 
Nach England ward nachher der Kardinal Jos 
benn von Crema als päpftlicher Legat ger 


fickt, um das Geſetz des Caͤlibats einzufuͤh⸗ 


ren. Er zeigte aber Durch fein eigenes Benfpiel, 
wie wenig die Eiferer für den heiligen Caͤlibat 


den Caͤlibat felbft halten; denn, nachdem er 


eine ſehr mweitläuftige Rede an dem verfammelten 
Clerus über die Heiligkeit des ehelofen Lebens 


‚gehalten hatte, fande man ihn den andern Mor⸗ 


gen mit einer Hure im Bette. 
Es wuͤrde zu weitläuftig ſeyn, alle die Uns 


ruhen und Streitigkeiten, welche das unnatuͤr⸗ 


liche Geſetz des Caͤlibats in der Menfchheit vers 
an⸗ 


piſß Clericor. eameracenfium ad Remenfes pro uxo- 
? ribus ſuis. Mabill. Annal. Benedict. 


— ibid und Noviomenfium Cleric. ad Cameracenfes 
Wilh, Paris Hiſtor. Major l. i. 
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anlaßte, zu erzählen. Alle billindenkende, ſelbſt 
diejenige, welche den ehelofen Stand hochfchäßs 
ten, tadelten diefes Geſelz und fehalten den 
Papſt. Arnulph der ältere und Landulph 
zween italiänifche Schriftfieller der damaligen 
Zeit, vertheidigen infonderheit mit uͤberwie⸗ 
genden Gründen die Priefterehe wider den Papft 
Hildebrand und feine Anhänger. Es wäre 
beilfam und nothwendig, fagen unpartheyifche 
- Männer in den damaligen Zeiten, daß der 
Papſt den fo häufigen Concubinat in der Ele 
riſey abzufchaffen fürchte, aber das wäre fchänds 
lich und ungerecht, daß er felbft die anftändig: 
ften Eheverbindungen mit Öefahr, Schmerz 
und Schimpf der Ehbemänner, Ehefrauen und 
Kinder zerriffe; daß er mit gleicher Strenge, 
Die Guten, welche in einer von Gott erlaubten 
Ehe lebten, und die Böfen, welche in einem 
unerianbtem Concubinat wandelten, angriffe, 
amd Daß er fromme und tugendhafte verehlichte 
Mriefiee deswegen dem weltlichen Arm uͤberlie— 
ferte.: Theodoricus Verdunendis fagt in feinen 
‚Briefe an Öregorius VII. „Faciem meam 
in eo vel maxime confufione perfundunt, quod 
legem ad clericorum incontinentiam cohiben- 
dam per laicorum infaniam unquam fufcepe- 
sin. — Honeftam .conjugis converfationem 
eleriei in defiderio habent, nec quid aliud in- 
tentant quam id quod Deo placet. Die allges 
‚meine Gefinnungen diefes Zeitalterg ſiehet man 

ar aus 


252 — — 


aus Walchs Monimentis medii aevi, wo man 
mit Entfeßen folgendes liefet „Ecclefia et Papa 
poflunt contra Paullum; ex certis cauflis falu- 
bribus certa Paulli feripta non obfervantur; | 
nec tenentur, ut patet de -uxoribus facerdotum, 
ubi Paullus —— quod facerdos ſit unius 
uxoris vir. Sed Papa. et’Ecclefia non’ Obfervat 

illud. ferkötun Paulli, fed Papa dicit, — fa- 
cerdos fit nullius uxoris vir. etc.,*) 

Die bedrängte Geiſtlichkeit forderte ‚war Bi 
ſolchen Kraͤnkungen den Schuß ihres Landesfuͤr⸗ 
ften und fie Fonte mit fo vielem Rechte Anſpruͤ⸗ 
che darauf machen, als ein. Landesfürft befugt 
und verpflichtet war, ſie gegen die Geſetze einer 
auswaͤrtigen Macht und fremde Gewalt zu 
ſchuͤtzen. Allein, die’ Finfterniß, die in vier 
fem Zeitraum Europa bedeckte, mar zu dicke, 
als daß Megenten dieſes gegen einen Papft was 
gen zu dürfen glaubten. ' Sie wuſten es nicht, 
daß jede Verordnung in der Kirche auch ihre 
Majeſtaͤtsrechte angienge, und daß ohne fie 
jede Verordnung in Kirchenſachen geſetzwidrig 
wäre, obgleich noch die Carolingiſche Kaiſer 
und Könige dieſe Macht in allen Kirchenſachen 
ausgeuͤbet hatten. Mit Grundfagen "der 
Staatskunſt waren fi e auch nicht bekannt, und 
ſahen es alſo nicht ein, wie ſehr ihre Staaten 
durch den Caͤlibat der Eleriſen entvoͤlkert wurden. 
Die — — vor ehe —* 

uͤber⸗ 
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‚übertriebene Ehrfurcht vor den Papſt, und die 
gift des Gregors und feiner Legaten hatte allen 
Groffen der Erde die Köpfe verfchoben, und 
immer bleibt es ein Schandfleck viefer Zeiten, 
daß Feiner unter den europäifchen Fuͤrſten und 
‚Königen die Sache wegen der Priefterehe auf 
fih) nahm. 

Die Stanöhaftigkeit und Klugheit des 
Dapftes und die Nachgiebigfeit der Negenten 
gegemdenfeiben flillte alfo nach einigen Syahren 
den Streit der Elerifey. Viele nienfchenfreunds 
liche Biſchoͤfe, befonders die in Frankreich und 
England, lieffen die Priefter bey ihren Frauen, 
und in Deutfchland wurden die Kaiferl. Advo⸗ 
caten oder Beamte beftochen, um den Beiftlis 
chen die Entlaffung ihrer Frauen nicht anzumus 
then, wiewohl auch viele Prieſter wegen ihrer 
Weigerung von der weltlichen Obrigkeit oͤffent⸗ 
lich befchimpfet wurden. Der Eifer, womit 
Papſt Hildebrand dieſe unmenfchliche Neue— 
rung unternommen hatte, beſeelte auch ſeine 
Nachfolger auf dem Stule Petri. Ein jeder der⸗ 
ſelben ließ es ſich aͤuſſerſt angelegen ſeyn, durch 
Ermahnen und Drohen, Bitten und Befeh⸗ 
len, Segen und Fluchen das angefangene Uns 
ternehmen fortzufeßen, und die Bifchöfe muß⸗ 
ten bey jeder Ordination dem Clericus das Vers 
bot der Ehe aufs firengfte einfchärfen. Die 
Gefhichte zeiget uns Feine Sache, Die den 
Däpften fo am Herzen Inats als der Caͤlibat 
der Geiftlichkeit. Dies 





234 
Dieſes Verbot wurde endlih, doch früher 
oder ſpaͤter beobachtet. Aber an die Stelle der 
Ehe trat nun der Concubinat, wodurch ſich die 
Geiſtlichen fchadlos hielten. Diefer Gebrauch 
ward fo allgemein, daß er endlich durchgehends 
fiir erlaubt gehalten wurde, und kurz vor der 
Reformation faft jeder Geiftliche fich feine Bey⸗ 
ſchlaͤferin hielt. Als man nach dem Concilium 
zu Trient die Sitten der Geiftlichkeit zu verbefs 
ſern ſuchte, drangen zwar die Bifchöfe und: 
Paͤpſte auf die Abfehaffung der geiftlichen ‘Beys 
ſchlaͤferinnen, allein lange und mir groffer Muͤhe 
werd daran gearbeitet, und man kann Länder 
zeigen, wo der Concubinat noch in der Mitte 
und am Ende des vorigen Jahrhunderts im 
Gange war. 

Wie wenig aber alle päpftliche Bullen Ab 
alle Gefege wider die Reizungen des Fleifches 
vermögen, und tie leichtfinnig Geiftliche nach 
Einführung des Cälibars in der Kirche über 
‘die Sünten der Unzucht gedacht haben, kann 
ung der Briefdes Cardinals Aeneas Sylvius, 
der nachher Pabſt unter dem Namen Pins II. 
wurde, zeigen. Er berichtet darinn feinem 
Vater die Geburt feines unehlichen Kindes, 
‚worüber er fid nicht, wieder Vater that, haͤr⸗ 
«men, fondern freuen follte *), er lautet fo: 

”mihi i ingens voluptas et, quod femen meum 
feti⸗ 


— — Sylvii Briefe Nuͤrnberg, 1456 nd Anton: 
Koberger. B. 13. 
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ſoetificaverit, quodque antequam moriar, ali- 
quid de ıne fuperfit; gratiasgque Domino re- 
fero, qui partum foeminae figuravit in maremm, 
vtapud te patrem, meamque matrem aliquis 
parvus ludat Acneas, et ſolatia praeftet avis, qua 
debebat Pater impendere. Quodfi tibi, Geni- . 
_ tor! Gaudio fuıt meus ortus; cur filius mens 
mihi non fıt laetitia? Anne te quoque laetifi- 
cabit infantuli vultus, cum meam videbis in 
illo effigiem? nunquidtibi jucundum erit, cum 
parvulus pendebit, ex collo Aeneas, puerilesque 
laetitias agitabit? Sed aisfortafle, dolere meum 
crimen, quod ex peccato genuerim filium? Ne- 
fcio, quam de me finxeris tibi opinionem ? 
Certe nec lapideum, necferreum genuifli filium, 
cum tu efles carneus. Scis, qualis tu gallus 
fueris. At nec ego caflratus ſum, nec ex fri- 
‚gidorum numero.” 
Noch hatte Feine Defumenifche Kirchenvsrs 
fammlung den eheloſen Stand der Geiftlichen 
geboten, Dies that nun auch die Tridentinifche 
Kırchenverfammiung im fechszehnten Jahrhun⸗ 
dert. Diele fromme Männer hatten fehon 
laͤngſt wegen der zügellofen Lebensart der Cleri⸗ 
ſey, die Wiedereinführung der Priefterehe ges 
wünfchet, und Kanfer Carl V. hatte diefelbe 
in dem berühmten Interim in Deutfchland den 
abgetretenen eiftlichen ſchon bewilliget. Man 
‚hoffte alfo, die Kirchenverfammlung würde. 
den fo fchädlichen Caͤlibat wider aufheben. In 
9 die⸗ 
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dieſer Hofnung Tieffe Carl V. der Nömifche 
König Serdinand, der Herzom in Bayern, 
Albrecht V. und der Kardinal von Bourbon 
darum ben den Vätern des Conkiliums anbal- 
ten. Die Sache kam in Ueberlegung und zum 
Wortwechſel. Es mwargemiß eine groffe Menge 
Bärer dafeibft, die es fhon wußten, ohne daß 
es ihnen jemand fagen durfte, wie nöthig es 
fey, die Geiftlichen heyrathen zu laffen. Als 
lein die Priefterehbe, modurch die beitändige 
Unabhängigkeit der Cleriſey von den weltlichen 
Mächten erhalten wird, war dem Intereſſe des 
Roͤmiſchen Hofes fo zumider, als die Abjtelung 
vieler andern Mißbräuche diefes Hofes, die er 
jedesmal auf diefem Concilio zu bintertreiben 
wußte Es wurden alfo viele unnöthige Be⸗ 
denklichkeiten gemacht, und der Wortwechfel 
war zum Theil ziemlich lächerlih. 3. E. Die 
Mönche dürfen nicht beyratben, die Priefter 
find fo nut als die Mönche ergo, Ingleichen: 
die leibliche Ehe ift unzertrennlich, ergo aud) 
Die geifiliche, u.d.m. Cs firitten zwar einige 
Vuaͤter für die Priefterehe, allein der Kardinal 
$egat de Monte, welcher nach der Zeit unter 
den Namen Julitus II Papſt wurde, der 
Kardinal von Lothringen, welcher Furz vorher 
aus einem Feind zum Freund des Römiichen 
Hofes gemacht war, und der Jeſuit Laynez 
mußten das Gefchäft fo zu wenden, daß der 
Caͤlibat der Geiftlichen beftätiget wurde, ‘Beide, 

| ſowohl 
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fomohl der Kardinal von Lothringen, als der 
Kardinal deMonte hätten es an fich ſelbſt fchon 
bemerkt haben follen, wie nötbig den Geifilis 
chen die Ehe ſey. Der erfiere war durch viele 
galante Liebeshändel in Frankreich und Italien 
berüchtiget.*) — Und der leztere? „.. das 
wollen wie nicht fagen, — Sta Daola in 
feiner Hifloria conc. Trident. fagt eg. 
Nach der Zeit der Kirchenverfammlurg zu 

Trient trug der nenentftandene Jeſuiterorden 
zur Aufweckung und Verbreitung der Meis 
nung von der Heiligkeit, VBerdienftlichkeit und 
Vorzuͤglichkeit des ehelofen Standes das meifte 
bey. Sefuiten lehrten fie mit Eifer in Schulen, 
Kirchen und Schriften. Sie floͤſſeten dieſen 
Wahn inſonderheit ihrer Schuljugend ein. Alle 
Jeſuittenſchuͤler hegten einen Eckel und eine Bers 
achtung gegen den. Eheftand. Wenige Juͤng⸗ 
linge waren auf ihren Schulen, die nicht: bey 
Anwandlung einer bigigen Andacht den Bars 
faß gefaßt hatten, zur Ehre Gottes niemals zu 
heyrathen, und viele Knaben legten fchon auf der 
Schule ein Gelübte der fogenannten ewigen 
Keuſchheitab. (der Berfafler redet aus langer Er⸗ 
fabrung.) Die Mönche, befonders die Bertels 
mönche ahmen die Sefuitten bierinne nach. Alle 
ihre Reden und Grimaffen zielen auf die Verach⸗ 
tungdesandern Öefchlechts und Eheftandes, Sie 

. f Ya 
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Bieten und ermahnen die Juͤnglinge, Fein Frauens 
zimmer anzufchaun, ihm die Hand aue Wohl: 
ftand nicht zu kuͤſſen in Öerelifchaft mit ihnen 
nicht zu feyn. u: f. f. Jeſuiten und Mönche ges 
ben ihnen mit ihrem Beyſpiel bierinn vor. 3. 
E. die Karmelitermoͤnche drucken niemals mit. 
ihrer Zunge ſelbſt nicht bey ihren Gottesdienſt 
das in den Chorbüchern oder Breviaren vorkom⸗ 
mende Wort Virgo Maria, Puella,Soror, Mater 
etc. aus. Falls aber dieſe Wörter einem beten: 
den oder fingenden Mönch unglücklicher weife 
entfahren, fo erregt die ganze Mönchsgefells 
fchaft ein fürchterliches Geröfe, fie ftampfen, 
ränfpern, ziſchen, pfeiffen und huſten 
fo laut, daß die feute, welche davon nichte 
fiffen, eine Schlägeren unter den frommen 
Kuttendrüdern vermuthen. Wo nun die Leh⸗ 
ren und das Beyſpiel der Ordensbruͤder nicht 
ſtark genug für diefe Meinung wirken fonnte, 
da erfeßte es der Haß, die Verlaumdung und 
Verfolgung, welche diejenigen von ihnen leiden 
mußten, welche über die Ehe und Priefterebe 
anders dachten und lehrten. Viele hundert 
rechefchaffene Männer find durch die Inquiſi⸗ 
tion in Spanien, Portugall und Italien dess 
wegen auf die Scheiterbaufen gebracht, in die 
Kerker geftoffen, aus dem Lande verwiefen und 
an dem Berrelftab gerarben, meil fie gelebret 
baben, daß der ebelofe Stand an ſich feinen 
Borzug vor dem Epefiand babe und der a 
197° 
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lichkeit die Ehe’ anftändig fer. Guttier ward 
wegen ſeiner Lehren, beſonders wegen ſeiner 
Schriften wider den Caͤlibat der Cleriſey zu 
Paris lebendig verbrant. Die raſenden Moͤn⸗ 
che hefteten ihn noch, als er zum Tode ausge⸗ 
- führer wurde, einen Zettel auf die Bruft, wor⸗ 
auf gefchrieden war; caelibatus clericorum, 
Wem fchaudert bier nicht? — So ward die 
Meinung von der Heiligkeit des Caͤlibats übers 
haupt und infonderheit von dem Cälibat der 
Cleriſey fo allgemein, daß man auch noch in 
unfern aufgeklaͤrten Zeiten, frommen katholi⸗ 
ſchen Layen ein Keßer zu fenn fcheint, wenn 
man von Nüßlichkeit und Nothwendigkeit der 
Prieſterehe ihnen redet. — Zwar erfordert 
die Verfaſſung der Moͤnchsorden, daß ihr bes 
Fanntes Lob coelibatus eft coeli ftatus in ihren 
Sirfeln immer erhalten werde, um die Mitglies 
der vor Ausfchmweifungen zu verwahren, aber 
wie fchadlich wird folche Lehre, wenn fie über 
die Kloſtermauern fich erſtrecket? — Die fo 
heilige, gemeinnüßige dem Wohl einzelner 
Menſchen ſowohl, als dem Staate angemeſſene 
Sittenlehre Jeſu wird dadurch verleßer, die 
Gewiſſen frommer Chriſten werden beſchweret, 
und die buͤrgerliche Geſellſchaft leidet dadurch 
den Schaden, daß die Neigung zur Ehe und 
die Zahl der Ehen vermindert werden. Geben 
uns hiervon nicht — Sänder einen übers 
zeugen den Beweis? REDE 3 | 

' x 2 Wenn 
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Wenn man weiß, wie der Noͤmiſche Hof 
auf dieſem Eoncilio alles mit feiner gewoͤhn⸗ 
lichen Politik und Kunfigriffen verhandeln ließ, 
fo wird man fich nicht wundern , daß fo maͤch⸗ 
tige Fürften als Kaifer Carl V und König Sers 
dinand waren, mit ihren Vorftellungen wegen 
Wiedereinführung der Priefterebe nichts aus: 
tichten fonnten. Der freymütbige Fatholifche 
Mönch und Priefter Fra Paolo Sarpi befchreibet 
dieſes in feiner Hiftoria concilii trident. Erſt 
wurden auf. diefem Concilio die Sachen vors 
ber in engeren Congregationen vorgenommen und 
alsdenn erft in öffentlichen Sißungen befannt 
gemacht. Man wolte die Stimmen nach den 
Hrationen,- wie fonft bey Concilien gebräuchlich 
gewefen wer, ſammlen; allein. die Römifche 
Partey drang durch, daß man die Stimmen 
der Derfonen zaͤhlte, denn bey den Stimmen 
der Nationen, würde der Papſt zu kurz gekom— 
men ſeyn: bey den Stimmen nach. den: Perfos 
nen aber gewann er, weil die dem Nömifchen 
Hof ergebenen Italiaͤner die meiften Perſonen 
ausmachten, Ehe ein Schluß gemacht wurde, 
mußten die Glieder in drey Haufen getheilet 
werden, von welchen jeder Haufen einen päpft- 
lichen Legaten zum Praͤſidenten hatte, um zu 
vtrhindern, daß nicht etwa freymuͤthige Maͤn⸗ 
ner die Verſammlung bereden moͤgten, Schluͤſſe 
wider den Roͤmiſchen Hof abzufaſſen. Die 
paͤpſtlichen a waren mit. geheimen In⸗ 
— | 


a 
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ſtructionen verſehen, und oft wurde von Dem 


Roͤmiſchen Hof ein Gutachten einaeboler, wels 


ches allemal von der Römifchen Partey durch 
gefeßet wurde, Der Dapft unterhielt felbft aus 
feiner Kammer viele arıne itatiäniiche Bifchöfe 
auf diefem Concilio, die allemal für ihren 
Wohlthaͤter ſtimmten und die eifrigen Verfech⸗ 
ter der Mechte des Nömifchen Hofes hatten‘ 
anfehnliche Belohnungen zu erwarten, wie 
denn der Papſt auch nach Endigung deg Cons 
eiliums neunzehn von feinen Öetreuen, welche 
demſelben beygewohner hatten, zu Kardindleg. 
erhob. Auf dem Concilio waren 187 italiäs 
niſche und nur 3 deutfhe 31 fpanifche, 26 
franzöfifche Prälaten gegenmärtig. 

In diefem Gewebe der italiänifchen Staats: 
kunſt fonnten nun freylich mächtige Monarchen 
nichts ausrichten. Aber das bleibt ein. Vor⸗ 
wurf der Nachwelt gegen fie: daß fie diefes 
Coneilium über die. Kirchenzucht fo unbe 
dinge in ihre Länder aufnahmen. . Kann denn 
ein Papft oder eine Verſammlung von Geiftlis 
chen in den Staaten eines Monarchen Geſetze 
geben? Iſt nicht ſelbſt die Kirche, als eine 

mit der buͤrgerlichen Geſellſchaft unzertrennlich 
verbundene —— dem Regenten unterge⸗ 


ben? *) — Nachher that der Kaiſer 
Maxmilian u — bey dem Papſte 
Rz har a DR 


*y ” iſt ein alter Statsar: möfag: ee a eh in fe- 
cu , nicht aber ses publica ei in gecleiia. 





2623 


Borftellung uber die Prieſterehe, und bat in⸗ 
ſtaͤndig, die Wiedereinführung derſelben, wer 
nigſtens in den Öfterreichifchen Ländern zu gea 
fiatten. — Aber vergebens. — 

Diefes ift die kurze Gefchichte des in die 


fateinifche Kirche eingeführten Cälibars. Der 


Leſer wird mit uns erflaunen, daß es möglich 
geweſen fen, daß Päpfte, Bifchöfe und Theos 
logen fo wider den Eheftand baben-eingenoms 
men fern können, einen Stand, den Gore 
ſelbſt eingeſezt; Jeſus Chriſtus vorzüglich bes 


ehret, und der Apoſtel empfohlen bat, und nur 
allein die aͤrgſten von der Kirche verdammten 


Ketzer, die Gnoſtiker, Manichaͤer, Aus 
cianiſten, Severianer Priſeillianiſten, 
Hydroparaſtaten/ Euſtathianer und viele 
alte Heiden geringgeſchaͤtzet und verboten 
— 

Zum Schluß wollen wir noch das Reſul⸗ 
tat von dem, was bisher behauptet und hewie⸗ 
ſen iſt, darlegen. 


‚I. Gott der Gchoͤpfer des Weltalls mb | 


alfo auch der Menfchen, diefer edelften Gefchöpfe 
feiner Erde; wollte, daß die menfchliche Geſell⸗ 


ſchaft durch die eheliche Verbindung fortgepflane 


zet werden follte. Das lehrer die Natur und 
Befchaffenheit der Sache felbft -deutlich, denn 
zu welchem Ende fehuf Sort im Anfange eine 
Manns: und eine Frauensperfon! Zu welchem 
Ende Alone ı er. den ——— ihnen ſo 


“ec “tief 
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tief ein ?: Und warum begabte er fie mit der Fäs 
bigkeit ihres Gleichen beroorzubringn ? Sollte 
Gott, in deffen ganzer übrigen Handlungsart 
wir nichts als unendliche Weisheit verfpüren, 
in deffen Regierungsplan wir nichts zweckloſes 
- finden, gerade hier des Zweckes verfehier haben, 
und fo ganz ohne Abficht Jene erfien Veranſtal⸗ 
tungen gemacht haben? — Dies glaubt feine 
Menfchenvernunft, es ‘wäre unehrerbietig ges 
gen das höchite Weſen, folches zu glauben und 
die ganze Dffenbahrung wiederfpricht. es. Wate 
um bätte Gott gerade nur ein Menfchenpaae 
und dazu von verfchiedenem Öefchlechte geſchaf⸗ 
fen? wenn. er nicht gewollt haͤtte, daß ſie ſich 
ſelbſt vermehren und die Erde bevoͤlkern ſollten. 
Ich glaube nicht zu irren, wenn ich behaupte, 
daß. ſelbſt die Fortpflanzungsart der übrigen 
Thiere ben der Schöpfung ſchon allein. fähig 
wäre, in ung. den Gedanken zu flärken, daß 
es die weifefte Abficht des unendlichen Schös 
pfers gemwefen, daß auch das Menfchengefchlicht 
durch eheliche Beywohnung vermehret und forts 
gepflanzet werden follte. Aber noch nicht ges 
nug — Gott felbft ift der Stifter der Che, 
er ‚felöft machte es dem erften Menfchenpaae 
zur Pflicht, ihr Geſchlecht fortzupflanzen, denn 
1ı5.Mof:ı, 28. ſagt e „Seyd fruchtbar 
— vervielfaͤltigt euch, und erfuͤllet die Erde ıc. 
Eben dadurch alfo, daß Gott die Ehe ſelbſt 
eingeieit und verordnet hat, wird es unleugbar 
Ra Her, 





klar, daß jeder, der die Ehe irgend jemanden 
ohne Noth verbietet, dadurd der göttlichen 
Ordnung widerſtrebet, und fich eben desjenigen 
firafbar macht; — Sch füge biefem noch eis 
nen andern gleich wichtigen Grund £ hinzu. Er 
iſt folgender: 

2. Öbne die eheliche Verbindung wůr⸗ 

De die Welt 

2) entweder zur Einoͤde werden. Denn 
ſonſt muͤßte Gott noch taͤglich neue Wunder 
thun, und auf gleich wundervolle Art, wie 
er die erſten Menſchen ſchuf, noch jezt Men⸗ 
ſchen ſchaffen, und daß diefes ſeinen weiſen 
Plane zuwider ſey, lehrt Schrift und Erfah⸗ 
rung; denn dadurch, daß er den Keim der 
Nachkommenſchaft in die erſten Menſchen legte, 
Dadurch, daß er ihnen die Ehe zur Pflicht machte, 
hob er jedes andere Mittel der Fortpflanzung 
auf; und eben viefes beftätigt Die tägliche Er» 
fahrung. Denn feit der erften Weltſchoͤpfung 
iſt uns noch nicht ein einziger Fall bekannt, daß. 
Gott unmittelbar wie dort nur einen Menfchen 
oder irgend-ein anderes Gefchöpf hervorgebracht 
haͤtte. Sollte nun alfo die Ehe aufhören, fo 
wuͤrde dadurch die Welt entoölfert, und zue 
Einöde Be und das Menſchengeſchlecht 
aufhoͤren. 

. b) oder es würde die menſchliche Ges 
ſellſchaft dur) verbotene Mirel fortge⸗ 
pflanzt werben, Da der Geſchlechtstrieb 

den 
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den Menſchen einmal fo tief eingepflanzt ift, 
daß faſt jeder fih nad) der Befriedigung deffel: 
ben fehnt und daher jezt ſogar da es doch ermubt 
ift, Diefen Trieb durch eine gefeßwmäffige Ehe 
zu befrisdigen eine ausfchweifende Lebensart fo 
fehr einreißt, und Unzucht aller Art ſtark übers 
hand nimmt, wie vielmehr würde dieſes gefches 
ben, wenn die Ehe unterfagt und allgemein 
verboten wäre! welchen unnatuͤrlichen Laſtern 
würde dadurch Thür und Thor geöfnet toerden, 
und wie unbefchreiblich groß und ſchaͤdlich wiirde 
der Einfluß davon auf Das ganze menſchliche 
Leben ſeyn. 
€) das ausdruͤckliche und ſo oft von 

Gott wiederholte Derbor der Unzucht 
würde überrreren werden. Scen bey 
Moſes finden wir die fchärfften Verbote der 
Unzuchtz fo beißts unter andern 3 3. Wlof. 
19,29. „Du folt deine Töchter nicht zur Hus 
reren gewöhnen, damit nicht das fand Hurerey 
treibe, und werde mit Laſtern erfüllt.,, Hier 
wird die Hurerey als die Quelle vieler Lafter 
befchrieben, und fie daher ausdrücklich verbos 
ten, Bey den Propheten Ezechiel wird die Hus 
rerey als eines der fchändlichften Laſter unters 
fagt vergl. Ezechiel — ‚7:9. und fo finden 
wir durchs ganze Ü. T. die Unzucht, die Quelle 
1000 anderer Laſter aufs fehärffte unterfagt. 
Gehen wir zum N. T. fo finden wir eben diefe 
Verbote wiederholt, und aufs nachdrucklich ſte 
Rs eins 
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eingeſchaͤrft. Es ift binreichent nur eine eins 
zige Stelle davon hier anzuführen. Paulus 
ſagt: 1 Theſſal. 4 3. „Das ift der göttliche 
Wille, nehmlich eure Heiligung, daß ihr meis 
det die Hurerey.,, Hier wird die Keuſchheit 
als ein Hanprftück der Heiligkeit der Chriften 
angegeben. Diefes fen genug, zu zeigen, - daß 
Gott nicht gewoüt, daß die Welt ducch ders 
gleichen unerlaubte Mittel bevölkert . werden 
follte; und das fpricht fehon deutlich genug für 
Die eheliche Verbindung, und befiehlt dem 
Menfhen die Pflicht durch die Ehe diefe Ber 
völferung zu bemerfftelligen. Hieraus num 
machen wir, den gegründeten Schluß: 

3. Wollte Bott, daß die Welt durch 
die Ehe bevölkert werden folite, fo kann 
fie nicht genen den görtlicben Willem, 
- und folglich nicht Sünde oder unanſtaͤn⸗ 
dig feyn. Denn wäre das nicht, fo würde 
der gottesläfterliche Gedanke folgen, daß Gott 
Suͤnden billigte, und für erlaubt bielte, und 
Das ift ein Gedanfe, mit dem wir, auch nicht 
einmal einen vernünftigen menfchlichen Begrief 
verbinden koͤnnen. Denn was ift Sünde ana 
ders, als eine Abweichung von den göttlichen 
Gefeße; wird nicht eine Handlung eben dadurch: 
fuͤndlich, weil fie Gott verboten hat, und läßt 
es fich auch nur als halb möglich denfen, daß 
Gott ein wahres Gute verbieten Fönnte, Was 


WÜRDE, man, von einen irrdiſchen Regenten den⸗ 
| fen 
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Een; der ſeinen Untertbanen Geſetze zur Beförs 
derung des gemeinfchaftlichen Wohls gegeben 
hätte, und es doch billigen wollte, wenn er 
fähe, daß feinen Befehlen gerade entgegen ges 
handelt würde? Fort mit ihm, wuͤrde man 
fagen, es ift unfäbig ein Land zu regieren. 
Würde man dergleichen nun aber fchon an eis 
nen Menfchen tadeln, der doch immer nur ein 
febr eingefchränftes Gefchöpf bleibt; was follte 
man:von den Schöpfer, von Gott felbft denken, 
wenn ung dergleichen, ‚der Weisheit entehrende 
Begriffe, von ihm erlaubt wären? Gott müfte 
aufhören Gott zu feyn, fobald wir ibm: diefeg 
zutrauen koͤnnten. Mein! ort ift nicht ein 
Menfch daß er lügen Eönnte, er ift Feines Mens 
fchenfohn, daß ihm etwas gereuen ſollte; koͤnnte 
er etwas. veden und nicht, thun, Eönnte er ets 
was fprechen , und nicht halten? Seine Worte 
find unteüglich „ und was er zuſagt, das hält 
er gewiß; was er befohlen hat, deffen Befols 
gung verlangt er, und jedes feiner Verbote, 
will er nach Möglichkeit vermieden wiffen, 
Was folgt aber daraus? nichts anders als dies 
ſes, wenn ort will, daß die menfchliche Ges 
ſellſchaft durch die Ehe vermehrer werde, (und 
‚das will er, wie wir Nro. 1. 2, geſehen baben,) | 
fo kann die Che nicht Sünde nicht unanftäne 
dig feyn 

RR: Unfündliche Dinge aber find jeden 
Pk erlaube, alſo auch den Prie 
ſtern 
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ſtern. Freilich kommen hier einige Umſtaͤnde 
in Betracht, die wir nicht ganz uͤbergehen duͤr⸗ 
fen, und es bleibt auch Bier der Saz unleug⸗ 
bar wahr, daß ein kleines Uebel den groͤſſeren 
vorzuziehen ſey. So iſts z. E. jeden Soldaten 
nach goͤttlichen Geſetzen erlaubt, ſich ehelich zu 
verbinden, und es wuͤrde von einer Seite auch 
ſehr gut ſeyn wenn ſie es thun duͤrften, denn 
dadurch wuͤrde manchen Laſter unter ihnen der 
Zugang verſtopft werden‘, allein auf der andern 
Seite bleibt gleichfalls wahr, daß Hier in den 
mehrſten Fällen höhere Pflichten das Gegen⸗ 
theil fordern. Abgerechnet, daß der’ gröffefte 
Theil folcher Leute nicht im Stande iſt, eine 
Frau zu ernähren, am mwenigften Kinder zu era 
ziehen, fo find fie aufferdem auch feinen Augens 
‚blick ficher, ob ihre Pflicht: fie nicht in den 
Krieg rufe, und wer bürgt ihnen: hier für ihr 
eben, da fie fih jede Stunde gefaßt halten 
müffen, und wie traurigift es alsdenn für Frau 
und Kinder, und wie fehmerzhaft ver Abfchied 
son diefer, der ihnen oft Muthloſigkeit im 
Treffen einflöße, und fie daher zu treuen Dies 
nern des Königs unfähig macht! Diefes iſt 
aber der Fall bey Bifhöfen und Prieſtern 
nicht. Gie find gröftentheils mit fo veichlis 
en Einkünften befchenft, haben fo viele 
tuffe, daß fie die Pflichten des Eheftandes 
Daben immer erfüllen, und in der fanften Bande 
* * ihre elwanigen Kinder zu ag 
it⸗ 
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Mitgliedern. ‚der, Welt, ‘und zu ‚gertgefäligen 
Chriften bilden und ziehen können, Gie find 
auch zu. unfern Zeiten einen Gefahren ausge» 
feßt, die fie einen fchleunigen Tod befürchten 
lieſſen, ſondern fie koͤnnen im Dienfte der 
Kirche ein-asttfeliges, und in der ehelichen Ver⸗ 
bindung-ein rubiges Leben führen. Und des⸗ 
twegen nun fönnen fie ungeftört die unfündlichen 
Sehen des Eheſtandes genieffen; zumabl da 
+ 5) ficb nirgends in. der heil. Schrift 
ein VDerbor der Ehe finder, fo die Pries 
ſter zum Caͤlibat verpflichtete, Wir mös 
gen die Schriften des A. und M. T. leſen, wo 
wir wollen, fo werden wir nirgends einen "Bea 
fehl zum. J— Leben finden, nirgends ein 
Verbot der Ehe, fondern vielmehr die dringen: 
fen Gründe für das Gegentheil. Am mwenig« 
ſten wird es den Drieftern unterfagt, in ebelicher 
Verbindung zu leben; und 
6) wenn Daulus r Rozinth. 7: den 
eheloſen Stand empfieble, fo iſt diefes 
Fein Befehl, ſonder nur ein wohlmeinen⸗ 
det. Rath. Der Apoſtel lebte zu eis 
ner. Zeit, da die chriftliche Religion gegruͤndet 
wurde, da fie fehr vielen Widerſtand fand, 
und. da ihre Anbänger verfolgt, gemarzert und 
getoͤdtet wurden: und unter dieſen gefaͤhrlichen 
Umftänden ſchrieb er dieſen erſten Brief an die 
Släubigen zu Korinth. Diefes fagt er ſelbſt v. 
26, Hd meine. ‚DaB es um Der — ———— 
ot 
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Noth willen, dem Menfchen gut fey; alfe, 


(nemlich ehelos) zu feyn, und v. 28, fie werden 


leibliche Trübfalen haben.“ Hier gieber Paus 
lus die damaligen Berfolgungen der Chriften 
zum Beweggrunde für ein ehelofes Leben an, 
ind fagt dabeh, ich meine oder Balte dafuͤr, 
und v. 40. fagt er: „Seeliger, oder glücklis 
her ift eine Wittwe wenn fie alfo (unvers 


beyrathet ) bleibe, nach meiner Meinung. 


Da ſieht man, daß das, mas der Apoftel bier 
wuͤnſcht, nur  freundfchaftlicher Nach wars 
Ein Rath der zu den damaligen Zeiten ſehr 


oeife war, und mit danfbaren Herzen erkannt, 


und verehrt werden muß. Man denke fih 
das Unglück lebhaft, von dem damals die Chriz 
fien gedruckt wurden. Seven Augenblick mus 


ften fie befiicchten, gefangen, gemartert und. 


gerödter zu werden, und weheden Frauen, des 
ren Männer auf eine fehreckliche Art, Maͤrty⸗ 
rer der Religion werden muſten, weheden Kins 
dern, die dadurch in den Zuftand väterlofee 
Wanfen verfezt wurden. Sie waren jezt aller 
Hülfe, und alles Troftes zu diefen Fammervollen 
Zeitenberaubt, undihre Flucht wurdeihnen durch 
Die Verbindung mit ihren zarten Kindern fehr bes 
ſchwert. Tavdelndürfenwir dahero Paulumnicht; 


er handelte vorfichtig und weife, und verdiente bey 


denen, an die er fehrieb, den verbindlichften 
Danf. Den Prieftern, und Lehrern der Kir 
9 war es noch weniger zu au in die Ehe 

zu 


—— 
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zu treten; denn ſie kamen zu dieſer Zeit vorzuͤglich 
in Gefahr. Jeder glaubte, wenn er ſie aus 
den Wege geraͤumt haͤtte, fo würde die fernere 
Ausbreitung der Religion Jeſu, die man für 
fo ſehr gefährlich hielt, ſich von felbft legen: 
daher waren fie den heftigften Wormwürfen auss 
gefezt, und muften oft das fchreeflichfte Opfer 
Der chriftlichen Religion werden. Auf ſie Fonnte 
es mit Recht angewender werden, was Paulus 
fagt: „wer nicht heyrathet der thut beſſer.“ 
Und wenn er felbft ver Wuth der Feinde Jeſu 
unterliegen muß, fo nimmt doch Feine Frau, 
und feine Kinder Theil an diefem traurigen 
Schickſahle. Wir lernen daraus, daß der 
Rath Pauli, fich blos auf die Zeit der damali⸗ 
gen Berfolgungen einfchränfte, wie er ſelbſt zu 
mehrernmablen jagt. Seitdem dieſe DBerfols 
gungen aber aufgehoͤrt haben, und die Lehrer 
der Kirche ungehindert, das Wort der Wahrs 


heit verfündigen fönnen, verpflichtet, mie jeder 


leicht einfieht, vdiefer wohlgemeinte Rath feinen 


' mehr, er fey Laie oder Priefter, Dein fondern 


7) zu unfern Zeiten iſt es den Geiftlis 
ben nichr allein nicht verboten, fondern 
es wird für fie zur Pflicht fich zu vers 


'ebelichen. jedes Menſchen Pfiicht ift es, 
. er fey gering, oder in iredifchen Vorzuͤgen über 


feine Mitbrüder erbaben, fo viel gutes in der 


Welt zu ſtiften als ihm nur immer moͤglich iſt 


das zeigt uns ſchon unſere Vernunft fo klar, vB 
wir 


272 


wir ihren Aus ſpruͤchen obnmöglich widerſtehen 
koͤnnen. Go bald die Vernunft eine hoͤhere 
Weisheit .anerfennet, von der alles in der 
Welt feinen Urſprung und fein Dafeyn empfans 
gen bat, kurz, fobald fie die Eriftenz eines 
Goites, eines Alfhöpfers erkennt, fo kanns 
nicht fehlen, daß fie nicht auch zugleich einfehen 
follte, daß der Menſch, nicht ohne Zweck und 
Abficht da ſeyn follte; fie firbt es ein, daß das 
ganze irrdifche Gluͤck der Menfchen auf die fanfs 
te Harmonie mit feinen Mitmenfchen berube, 
dag man in dem feeligen Umgange und in der Lies 
be feiner Mitbruͤder Zufriedenheit, und Freude 
des Sebens genieffen. könne; Bald wird das 
her der Gedanke in feiner Seele auffteigen, das 
es für einen jeden Pflicht fey, Ab durch gemeinnuͤ⸗ 
zige edle Thaten diefe Liede ver Mitmenfchen zu 
verdienen; um dadurch fein und ihre Glück zu 
‚bauen und zu befeſtigen. 
„In andrer Glück fein eignes finden 
„Iſt edler Herzen Seeligkeit, 
„Doch felbft der andern Wohlfahrt gruͤnden 
„St göttliche Zufriedenheit.“ | 
So weit fiebt fchon der Menſch, der Chrift 
aber findet zur gröffeften Freude feine Bernunfts 
begriffe durch die Religionslehre Jeſu, theils 
erhöht, theils beftäftigt „‚Liebe deinen Naͤchſten“ 
diefes ift der Mittelpunct der Religion Jeſu. 
Alle Gebote des Chriſtenthums find- verbunden, - 
in.den einzigen Worte Liebe deinen Naͤchſten 
als 
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als dich ſelbſt? Diefe Liebe aber fordert uns zu 
jeder edlen That auf, fie macht es uns zur Pflicht, 
fo viel Gutes in der Welt zu fliften, als wie 
nur immer koͤnnen; jede Tugend des Chriftens | 
thums gern, und ganz zu uͤben. Welche Zus 
gend aber kann erfreuender in ihrer Ausuͤbung 
und feeliger in ihrer Folge ſeyn, als wenn man 
der Welt wuͤrdige Mirbürger, und dem Him⸗ 
mel ‘Bewohner zuführt. Dies kann einem Zus 
friedenheit, und wahre Seelenruhe gewährens 
Jeder Menfch muß dahin arbeiten, feinen Mits 
Brüdern Muſter und Beyſpiel zu werden, in ei 
nem vorzüglich hohen Grade aber ift diefes bie 
Pflicht des Lehrers der Kirche, Nach feinen 
Benfpiele richtet fich das Betragen feiner Zus 
börer mehr, - als nach allen feinen Lehren: und 
wie höchft vortheilbaft muß es für eine Gemeinde 
fenn, denen die gure, Gotegefällige Erziehung des 
Kinder eines Priefters oder Bifchofs Unterricht, 
und Belehrung wird. Mer weiß es nicht daß 
die ganze Wurde eines Erdbuͤrgers von der fruͤ⸗ 
‚ben Erziehung in der Jugend abhängt, die er⸗ 
ſten Eindruͤcke, fo auf die Seele des Kindes 
gemacht werden, hafften bey ihm immer und 
ihr Einflaß zeigt ſich, durchs ganze Leben der 
Menſchen. Von dieſer Seite alſo ſchon wirds 
fuͤr den chriſtlichen Prieſter Pflicht zu unſern 
Zeiten in der Ehe zu leben. Aber noch ein 
anderer gleichfalls ſehr triftiger Grund macht 
die — der Prieſter in ai ruhigen Zeit⸗ 
peri⸗ 
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periode nöthig. Dieſer ift, die vielen, Die 

Menfchheit und das Chriſtenthum entehrenden 

Laſter zu hemmen, welche die Chelofigkeit der 

Geiftlichen veranlaffer. Es ift meine Abfiche nicht, 

fo wohl die Gröffe und Menge der Fehler der 

Geiftlichen aufzufuchen, denn fie find fo ſchwach 

wie andere Menfchen und verdienen wegen des 

ihnen aufgelegten Joches des Cälibats gröffere 

Nachſicht als der Laye; unfere Abſicht ift viels 

mehr, ein Mittel an die Hand zu geben, ders 

gleichen herrfchend gewordnen Lafter abzuhel⸗ 

fen, Wie wird ein Mann, obnezu erröthen, 

die edle Tugend der Keufchheit empfehlen Fönz 

nen, wenn ihm fein Gewiſſen bezeugt, feinen 

eignen ehren entgegen gehandelt zu haben, und 

gewiß müfte er Aufferft verhärter in feinen Las 
ftern geworden feyn , wenn fein Gemwiffen bier 

fehweigen koͤnnte. Wie foll nun aber der Ends 
zweck und Nußen einer Lehre bey den Zuhörern 
befchaffen feyn, wenn jeder überzeugt ift, daß 
ſelbſt der, fo eine Tugend empfieble, fie ſelbſt 
durch ein ganz lehrwiedriges Betragen wieder⸗ 
legt, Allen folchen Uebeln nun kann durch 
eine gefeßmäflige Ehe vorgebeuget werden und 
daher wird fie jedem Geifllichen, dem feine 
Triebe befchwerlich werden, zur Pflicht. 


8) das Gefeß des Celibats iſt ein menſch⸗ 
liches: Geſetz Wir haben geſehen, daß eine: 
beidnifche Ppilofoppie und das daraus entſprun⸗ 
ER | gene 


Br 


gene Afestifche oder Mönchsleben daſſelbe ers 
zeugt und daß das Staatsintereffe des Nömis 
fhen Stuhles es eingeführer bat. Menfchen 
fönnen alfo wieder aufbeben, was Menfchen 
gemacht haben und gemwiß in unfern bellern Tas 
gen kann diefes Gefeg mit weniger Schwierige 
Feiten aufgehoben werden als e8 in jenen finftern 
Zeiten gegeben ift, 

9) Das Gefez des Caͤlibats iſt ein päpfilis 
ches und eim Firchtiches Gefeß; aber als ein 
folches bat es feine verbindliche Kraft nicht er⸗ 
halten, fordern dadurch, daß es die Gefeßges 
ber der Staaten oder die Fürften angenommen 
und eingeführt haben, denn hätten die damas 
ligen Staaten den Befehl des Papfts Hildes 
brand verworfen und das Concilium zu Trient 
auch nur in diefem Punkt nicht angenommen, 
fo wäre die Geiftlichfeit noch wie vorher in der 
Ehe. Verſchiedene Staaten als Frankreich, 
Spanien uf. fe haben das Eoncilium zu Trient 
quoad canones difciplinae ecclehiafticae nicht ans 
genommen, und diefe find au daran noch itzo 
nicht gebunden. Es fann alfo ein Fürft vermöge 
feiner ihm von Gott verlichenen Macht das Geſetz 
des Cälibars wieder aufheben, fo wie er nah 
Befchaffenbeit ver Sache und Zeiten Geſetze 
veraͤndern und abſchaffen kann. 

O moͤgte es in dem ewigen Rathe beſchloſ⸗ 
ſen ſeyn! Nicht fuͤr den deutſchen Verfaſſer 
Bier Schrift ergeht diefer Wunſch, denn ſein 

S2 graues 
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araues Alter laͤßt ihn nur nach der Nubeftätte 
feiner Väter fich fehnen, aber für Millionen feinee 
bedauernswürdigen Brüder fpricht er aus Dee 
Fülle feines Herzens. Die Nachwelt würde 
erfiaunen, wenn in unfern Tagen entweder blins 
des Vorurtheil oder gar niedrige Abſicht diefe 
ſo heilſame Veraͤnderung zuruͤckhalten wuͤrden, 
in Tagen, welche geſunde Philoſophie; tiefere 
Kenntniß in das Weſen der Religion mehr aufs 
geklaͤrt, und in welcher eine Erfahrung von 
mehr als einem Jahrhundert uͤber die Noth⸗ 
wendigkeit dieſer Veraͤnderung die Menſchen 
belehret hat. 

Von allen Menſchen im Durchſchnitt ge⸗ 
nommen kann man ganz ſicher auf dasjenige 
rechnen, wozu fie von Natur aufgelegt find, 
Geſetze die der menfchlichen Natur Gewalt ans 
thun, werden nur in fo ferne beobachtet, alg 
Zwang und Umſtaͤnde fie dazu noͤthigen. Der 
unveraͤnderliche Hang beyder Geſchlechter ges 
gen einander kann nicht nur durch Feine Stras 
fen gefchmächer werden ,-fondern er gewinnet 
vielmehr dadurch eine neue elaftifche Kraft, die 
ben jeder neuen Gelegenheit mitzehnfacher Stärke 
wirket. Dieſer Trieb kann nun durchdie ſchaͤndlich⸗ 
ſten Mittel geſchwaͤchet oder durch den hoͤchſten 
Grad des Enthuſiasmus zuruͤckgehalten werden. 
Warlich eine traurige Nothwendigkeit, entwes 
der durch fchreefende Hirngefpinfte verrücker zu 
werden, oder Gott und die Natur: —R 
— T— n 
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Und doch find Geiftliche, in deren Adern gefuns 
des Blut wallet, und in deren Herzen Tugend 
fpricht , einer diefer fo traurigen Nothwendig⸗ 
keit ausgeſeltzet! — Gott! ich 'zittere, je 
länger ich denke und ſchreibe. Der heil. Stuhl 
zu Rom geftatter, um geöffere Sünden zu ver« 
meiden, zu Rom öffentliche Hurenbäufer, und 
geftattet um viele Sünfen‘ zu vermeiden, die 
Ehe den Geiftlihen nicht? — Millionen 
Menſchen bleiben: in ihrem Nichts — durch 
ein unmenfchliches: Gefeß, bleiben fie in ihrem 
Nichts: — und weſſen? — der Kirche — 
mit Millionen ſtummen Sünden werden Millies 
nen Menfchen ermordet, — durch weſſen Bere 
anlaffung — der Kirche, —  Ecclefia non 
fundit fanguinem, — Sie thut noch mehr, 
fie ermorder ganze Menfchengefchlechter in ih⸗ 
tem erften Keime, Iſt eg nicht einerlen, ob 
ich den’ Keim zertrete, oder den Halm zerfiöre ? 
Bedenket diefes, Chriften! und denn urtheis 
le! — Und ein folcher erzwungener Stand 
fol noh Tugend ſeyn, fol beiliger ſeyn alg 
der Eheſtand? — Es foll Gostesdienft feyn, 
Glieder, die der Allerböchfte zu einem gewiſſen 
natürlichen - Endzweck ſchuf, abzuſchwoͤren. 
Schwoͤren, daß man ſolche der goͤttlichen Ab⸗ 
ſicht gemäß nicht gebrauchen ſoll, daß ſoll Tu⸗ 
gend ſeyn? Menſchen mögen daruͤber toll, mißs 
vergnuͤgt oder laſterbhaft werden, denen es zu 
ſtark in ihrem Blute ſtecket — das fol Gott 
18 S 3 ge⸗ 
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gefallen? — Ach! zu welchen Empdrungen - 
wider das göttliche Gefeß der Reinigkeit und 
evangelifchen Keufchheit muß nicht das Fleifch 
Diejenigen Geiſtlichen welchen es zu ſtark im 
Blute ſtecket, und welche ohne alle Befchäftis 
gung leben, verleiten? In Stalien, Spanien, 
und felbft in Rom, diefer heiligen Stadt, ers 
zaͤhlet man fich täglich die ärgerlichften Anekdo⸗ 
von dieſen beflagenswürdigen Geiftlichen. 
Sind nicht in Frankreich einige folcher Huren 
bändel bis an die Parlamente gebraht? Wen 
ift der Proceß der Kadiere nicht befannt? Was 
fol! man aus den Bullen der Päpfte Pit IV, 
Elemens VHL, Pauli IV, Gregorii XV 
contra confeflarios follieitantes fchlieffen? Und, 
wer feufzet nicht, wenn er J.B. praxin Neri Jnquifi- 
tionis Florent. 1685. lieſet? — Und endlich, 
wie febr wird durch das Geſetz der Eheloſigkeit, 
die Summe der Glückfeligkeit in dee Menſch⸗ 
heit vermindert? Häusliche Gluͤckſeeligkeit iſt 
die einzige Art glücklich zu feyn, die dem Mens 
fchen hiernieden beſtimt iſt. Nie iſt ein Menſch 
mit feinem Daſeyn unzufrieden, neidiſch über 
andrer Glück, oder übelthätig, der in feiner 
Stube, . in feiner Kinderſtube und in feinent 
Schlafzimmer glücklid war. Ein in feinem 
Hauſe glücklicher Mann ift immer ein guter 
Bürger, ein guter Menſch. — Der Mann 
ift zu bedauren, der ein Herz hat, die füffeften, 


RN beften Frenden des Menſchenſtandes 
* 
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zu genieſſen, und ihrer entbehren muß. O daß 
die Einrichtung der heiligen Kirche eine ſo groſſe 
Anzahl guter Geiſtlichen, in eine ſo unnatuͤr⸗ 
liche Lage geſetzet hat! — Solten nun ſo ſtar⸗ 
ke, ſo einleuchtende Gruͤnde, womit der goͤtt⸗ 
liche Urſprung der Ehe dargethan iſt, ſollte 
eine ſo uͤberzeugende Erfahrung von den Uebeln, 
welche der Caͤlibat der Cleriſey in der Menſch⸗ 
heit ſtiftet, die Kirche nicht bewegen, dieſes un⸗ 
natürliche Geſetz wieder aufzuheben ? — Wird’s 
der vernünftige Chrift noch fürchten dürfen, daß 
die Politif des Römifchen Hofes, es noch län 
gerwagen werde, fich über die beiligften Rechte 
der Natur und Religion, und über die allgemeis 
nen Öerechtfame, ſowohl einzelner Menfchen, als 
der bürgerlichen Gefellfchaft wegzufegen? Wird _ 
man e8 glauben koͤnnen, daß Cafuiften und 
Theologen, noch fortfahren werden, in ihren Res 
den und Schriften eine Ordnung Gottes unvolls 
Fommener und unbeiliger zu nennen, und Geifts 
tichen, welche inniger, als andere Chriften mit 
Gott vereiniget werden wollen, als etwas bins 
derliches und unanftändiges zu erklären ? 

Aber getroft! — Gott, der feiner Kirche 
zu rechter Zeit hilft, ſendet in unfern Tagen die 
Vaͤter der Völker, fie von Mißbräuchen zu. 
reinigen. — Laſſet uns, lieben Brüder! dies 
ſes zu. Gott hoffen. — Er fendet in unfern durch 
das Licht der Wiſſenſchaften aufgehelleten Zeiten 
einen Aayfer Joſeph II, die Gemeinde Jeſu 


zu 
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zu erbeitern, Dieſer herrliche, erhabene Joſiph 
wird auch eure Feſſeln zerbrechen, welche Unver⸗ 
ſtand und römifche Politik euch geſchmiedet ha: 
‚ben, und euch die Mechte der Natur wieder 
- geben, welche euch eine ausländifche Macht 
geraubet hai TIofepb, der aus edanges 
liſcher Chriftenliebe, Witten und Waifen troͤ⸗ 
fiee, und Siehe labet. — Er, der aus Seide 
eigenen, freye Menfchen macht, der enangelt: 
che Duldung und Sanftmuth der Chriftenbeit 
lehret; der die Bifchöfe zu ihren —— 
chen, apoſtoliſchen Rechten zuruͤckbringet 
der das Zahlreiche Heer der Moͤnchsorden wies 
derum der Auffiche der von Chriſto geſetzten 
Hirten übergiebt: Der die prächtigen Kerker 
der Klöfter eröffnet, worin fo manches. gutes 
Kind, die Laſt jugendlicher Geluͤbde beſeufzet 
Dieſer groſſe Monarch, dieſer Geſandte Gottes 
wird die Kirche Jeſu auch von dem Gewiſſens⸗ 
zwang des Cälibats befreyen, weiche die groͤßte 
Ungerechtigkeit gegen das menſchliche Geſchlecht, 
und eine offenbare Verſuͤndigung wider das 
Recht der Natur, und wider die Lehren der heil, 
Schrift it. — Undfo wird Joſeph der Schoͤ⸗ 
pfer von Millionen Menfchen, und in der Fol⸗ 
gezeit von vielen. hundert Millionen Bewohnern 
der Erde und des Himmels werden, die: ohne: 
fein (höpferifhes Worts es Werde, in ihremn 
“um Nichts bleiben wuͤrden 
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Ye ift unter den verfehiedenen Reforma⸗ 
tions » Punkten, die zu unfern heut gen 
Tagen in allgemeine Erwägung fommen, über 
Eeinen fo vieles, fo geündliches, fo nachdruͤckliches, 
und mit fo hinreiffender Beredſamkeit geſchrieben 
worden, als über den kirchlichen Cölibat: Zwang, 
unſrer Eatholifchen Weltgeiſtlihkeit. Aus allen 
vier Ecken Europens ſchreit, ſchreibt, und behauptet 
man: a) „die beftändige Enthaltſamkeit ſeye 
„eine über die Kräften der Menſchen im Durchs 
„ſchnitt genommen fo fehr erhabene, und an das 
9, überirrdifche fo nahe angränzende Tugend, daß 
„, fie Durch Fein Menfehengefez zur ordentlichen Be⸗ 
2, rufepflicht eines beträchtlichen zahlreichen Mens. 
„ſchentheils gemacht werden koͤnne: b) ſelbſt der 
„Stifter unſrer Religion, Chriftus Jeſus, habe 
„pa aus feinen Apofteln und Juͤngern zum 
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„eheloſen Stand auf je und allezeit verbunden; c) 
„ſo ſehnlich auch Paulus gewünfcher hätte, daß 
„alle feine Mitarbeiter im Meinberg des Herrn 
„, wegen den bevorftehenden Verfolgungen unvereb: 
„licht, wie er, twären, fo habe er felber dennoch fich 
„nicht bererhtiger erachtet, jemanden biezu platter: 
„dings zu zwingen, oder nur ſolche Glaubige zu 
„, Bifchöffen und Priefter weihen zu laſſen, die un: 
3, verehlichet und zugleich bereit wären, immer un 
„, verehlicht zu bleiben: d) erſt in fpäteren Zeiten, - 
da Dummheit, Unwiſſenheit, Sitten-Verderb⸗ 
„niß, und fanatiſcher Unſinn das allgemeine Loos 
„der meiſten Nationen Europens war, habe es 
„die ſchlaue Hildebrandiniſche Politik des roͤmi— 
„ſchen Hofes gewaget, der geſammten abendlaͤn⸗ 
„diſchen Weltgeiſtlichkeit die allgemeinen urſpruͤng⸗ 
„lichften Menfchheits: Nechte gewaltſam zu raus 
„ben, und andurch unzähldare Menſchen in 
35 die traurigfte Nothwendigkeit zu fezen, den vom 
— in die menſchliche Natur eingepraͤgten 
„heftigſten Hang zur Fortpflanzung des menſchli⸗ 
„chen Gefchlechts entweder durch fehandlichfte, 


. „der blirgerlichen Geſellſchaft nachtheiligſte Mit: 


„tel, oder aber durch einen hohen Grad ‘eines 
„aſcetiſchen Enthuſiaſmus und ſchreckende Hirn⸗ 


geſpenſter zu hi und zu entfräften; e) aus 
- einem 


„einem fo unnathrlichen Zwange feye der Religion 
„und dem Staat entweder Fein bettächtlicher reel- 
„fer Nuzen und Vortheil jemals zugefloflen, 

wenigſt nicht jener groffe Nuzen, in deffen Ab: 
„ficht und Hoffnung fich die Paͤbſte berechtiget hiel: 
‚ten, ein der Rechten der Menfchheit fo fehr ent: 
er gegenlaufendes Gefez wider das Beyſpiel des erz 
ſten Stifters unfter Kirche, der Apofteln, und 

„erſten Jahrhunderte einer gefammten ungeheuren 

„durch zerfihiedene Staaten ausgetheilten Welt— 
„, geftfichfeit aufzudringen; oder aber, wenn je 

„vormals Religion und Staat einigen Vorteil 
„aus einem folchen Geſez gezogen hätten, fo werde 
„doch gewiß felber durch die groffe unzähfbare Liebel, 

⸗ ſo daraus theils mittelbar, theils unmittelbar 
„für Religion und Staat entflanden, und annoch 
„entftehen, ja fih immer augenfeheinlich vermeh: 
„ten und anwachfen, unendlich uͤberwogen; denn 
95 2) Millionen Seelen haben ihren zeitlich und ewi⸗ 
„gen Untergang dem Hildebrandinifehen Cölibars? 
⸗ Zwange unlaͤugbar zu verdanken: ß) Diefer ſeye 
„die unmittelbare Urſach, dag Millionen Men: 
„ſchen mittelft Millionen fummer Sünden in 
„ihrem Keim ermordet oder erſtickt werden; y) 
„ohne ihne würde unter den katholiſchen Geiſtli⸗ 
⸗ chen das allgemeine Sitten: Ververbniß, das 

U3 0. „öffent? 
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oͤffentliche Aergerniß, ſelbſt die ausgelaſſenſte 
„Freydenkerey nicht fo tiefe Wurzel geſchlagen, 
„noch fo gewaltig um ſich geriſſen haben; 2) durch 
„ihne habe die Volfsmenge und Kopulation — 
„jene Quelle der Induſtrie und des Commerzes, 
,jene Grundvefte allgemeiner Wohlfahrt — in 
manchem Fatholifchen Staat unendlich viel gelitten; 
998) Durch ihne werden unzählige Familien im 
„Staat von zu Zeit ausgeloͤſcht; ¶) in jedem Land, 
9, 10 fich etliche tauſend geiftliche Coͤlibanten befin⸗ 
„den, bringe von 20 Jahren zu zo Jahren, wäh: 
„rend welchen felbe wegfterben, ein folcher Cölibat 
„einen unendlich gröffern Volks-Verluſt zumegen, 
„als es eben fo viel verlohene Hauptfehlachten 
thun würden;n) ihme — dem Hildebrandinifchen 
„Coͤlibat- Zwange — feye es unmittelbar zuzu— 
„fchreiben, daß bey fo vielen Seelforgern unzaͤh— 
„lige Arten der Fähigkeiten unterdruckt bleiben, 
„daß Die meifte derfelben niemals aus dem Kreife 
„ſpeculativer Gegenftänden und blos aſcetiſcher 
99 Betrachtungen fich hinauswagen, daß fie das 
„Leben, die Befchwerniffen und Teübfalen jener 
„ihrer Mitmenfchen, für dero zeitlich und emige 
„Gluͤckſeligkeit fie berufsmäßig forgen follten, 
„niemals genug Eennen, daß ihnen die buͤrgerlie⸗ 
3 chen Angelegenpeiten niemals. innig oder nabe 

„genug 


\ 
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„genug am Herzen liegen, daß ihnen die verei⸗ 
„nigten Pflichten eines Vaters und Hauswirths 


„nur von auſſen, nicht auch von innen bekannt 


ſind, daß fie gegen das Wohl der Nachwelt, an 


„der fie ohne Gewiflens : Borwurf feinen thätigen 


mehrenden Antheil nehmen Fönnen, immer Falt- 


sfinnig und gleichgültig bleiben, I) und wenn 
„endlich der Hildebrandinifche Cölibats: Zwang 
„keinen andern Schaden dem Staat zugefügt 
„hätte, fo wäre es für diefen Unheil und Ders 
„derbens genug, daß durch jenen bey den Welt: 
geiſtlichen das Band eigner häuslichen Familien 
„ — jene einzige allgemeine wirkfame Triebfeder, 
„feinem Staat ergeben zu feyn, mit feinem Bas 
„terland fich engeft zu verbinden, ein getreues 
3, Mitglied deffelben und thätiger Mitburger zu ver 
3. bleiben — zerftört, ja gänzlich aufgehoben, und 
„eben darum mancher Geiftliche fo oft aus einem 


/Patrioten und Burger i in einen roͤmiſchen Euriar 
liſten und Hildebrandinifihen Trabanten an 


95 ſtaltet worden iſt — 


Dem⸗ —— Wichtige, hoͤchſt 
wichtige Behauptungen! dero Grund oder Un⸗ 
grund genaueſt unterſucht, gepruͤft, und entſchie⸗ 


den zu werden, allerdings verdient! Anſchuldigun⸗ 


MA gen, 


gen, die, wenn fie wahr und genründer find, Die 
gänzliche Aufhebung des roͤmiſch⸗katholiſchen Chr 
libat- Zwanges unfehlbar nach fich ziehen follten! 
Wem aber wohl ein folches Unterfuchungs, Ent 
feheidungs, und Aufhebungs-Recht eigentlich und 
vorzüglich zukommen mag? Ob wohl auch dem 
Staat und defien Regenten bierinnfalls, und was 
für Befügniffen einzuräumen find? Eine ebenfalls 
wichtige Frage! — die ich aber in denen über den 
Coͤlibat unfrer Geiftlichen ans Licht getrettenen 
Druckſchriften nicht vollſtaͤndig und weitſchichtig 
genug, wenigſt nicht vorſaͤzlich und ſyſtematiſch 
entwickelt finde. Wohlan denn! Einen ſolchen 
anſcheinenden Abgang wage ich's mittelſt gegen; 
waͤrtiger Schrift zu ergaͤnzen. Ohne mich in eini: 
ge Unterſuchung uͤber den Grund oder Ungrund 
obiger Beſchuldigungen im geringſten einzulaſſen, 
wage ich es, aus unumſtoͤßlichen allgemeinen 
Staats- und Religions-Gruͤnden uͤberzeugend zu 
erweiſen: erſtens, Daß jedem unabhängigen katho⸗ 
liſchen Staat und feinem Regenten das volle Be: 
fügniß zufomme, Ausſchlieſſungsweiſe gefezlich zu 
unterfuchen und zu entfeheiden, in welchen Ver⸗ 
haͤltniß der Firchliche Coͤlibat Zwang mit dem 
‚Staat ſtehe; dann, daß jeder unabhängige Eatholie 
ſche Staat berechtiget einen ſolchen Coͤlibat⸗ 

Zwang 





Zwang in feinen Landen durch Gefeze abzufchaffen, 
fofern felber mit der Wohlfahrt des Staats fich 
nicht vertragen füllte; und endlich, daß Feiner ans 
dern menfchlicdhen Macht bienieden das mindefte 
wahre Befügniß zufomme, den Regenten irgend 
eines unabhängigen Fatholifihen Staates im Ge 
brauch und Ausübung folcher feiner Gerechtfanen 
auf einigerlei Art zu ſtoͤren. 








* 





Erſter Saz. 


Jeder unabhaͤngige katholiſche Staat oder deſſen 
Regent hat volles Recht, Ausſchlieſſungsweiſe 
geſezlich zu unterſuchen uud zu entſcheiden, ob 
der kir hliche Coͤlibat = Zwang feiner Welt 

geiſtlichkeit einen ſchaͤdlichen Einfluß 
in den Staat habe, 
oder nicht, 


Ä 58, | - 
We leben bekannter Dinge zu helle, von dem 
fanatiſchen Unſinn gewiſſer finſtrer Jahr⸗ 
hunderte zu weit entfernte, Taͤge, als daß ein auf; 
geblaͤrter Katholik einer Seits ſeine Religion fuͤr 
A5 eine 
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eine goͤttliche, dem Menſchen zur Kenntniß und 
Ausuͤbung ſeiner natuͤr lichen Pflichten platterdings 
nothwendige, allein ſeeligmachende Religion halten, 
anderer Seits aber nicht eben darum vollkommen über, 
zeugt ſeyn folite, dieſe feine Religion koͤnne weder im 
ganzen, noch auch nur in einem einzeln wefentlichen 
Punkten, in einem wohlgeordneten politifchen Staat, 
an und für ſich ſelbſten einen fehädlichenEinfluß haben: 
Kein! jener erfte unumftößliche Staats: und Ne 
ligions⸗Grundſaz — Das Weſentliche unfter 
chriftlichen Religion kann an und für ſich felbft 
niemal einen fhsdlichen Kinfluß in wohlge 
ordnete politifche Gefellfchaften der Wienfchen 
haben — Diefer Grundfaz, fage ich, wird wohl 
heut zu Tag von Feinem gefunden Denker auch nur 
im mindeften bezweifelt, Wenn demnach) der Ed; 
libat unfrer katholiſchen Weltgeiftlichkeit eine we⸗ 
fentlihe Beftimmung unfter von Gott geoffenbarten 
ehrift : Eatholifchen Nefigion wäre; fo Fönnte und 
doͤrfte freilich Fein Fatbolifcher Staat, fo unabhaͤn⸗ 
gig und mächtig auch felber ſeyn möchte, fish ohne 
Meligions : Verlegung des Rechts anmaffen, zu 
unterſuchen und zu entfeheiden, od jener mit. ihme 
in. einem: widrigen Verhaͤltniß fiehe, oder ihme 
wirkllich nachtheilig ſeye. Die bey dieſer Voraus⸗ 


jan jedem a Staat vor Augen Fiegende, 
und 
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und von jeder geſunden Vernunft anerkennte Un⸗ 
moͤglichkeit eines ſchaͤdlichen Einfluſſes in ſelben 
wuͤrde alle fernere Unterſuchung uͤber die Wick: 
licykei: eines folchen Einfluffes für je und allzeit 
ausſchlieſſen. | 


$. 3. Allein bier hat eine folche Vorausſe⸗ 
zung nicht Plaz. Denn es ift eine ausgemachte, 
felbft von feinem vernünftigen Katholiken in Zwei— 
fel gezogene Wahrheit, daß der Cölibat: Zwang 
unter Fatholifchen WeltgeiftlichFeit Feine unmittel- 
bare wefentliche Beſtimmung unfter Religion fene; 
daß. die Heiligkeit des Sacraments der Ehe ſamt 
allen ihren wefentlichen Folgen und Pflichten mit 
der Heiligfeit priefterlicher Handlungen in Feinem 
Widerſpruch ſtehe; daß weder der göttliche Stifter 
‚Des neuen evangelifehen Prieftertbums, weder feine 
unmittelbare Nachfolger die Apoftel, weder Pähfte 
und Bifchöffe der drey erften Jahrhunderte der 
Klerifen die Ehe oder den Genuß derſelben durch 
ein förmliches Gefez verbothen haben; daß zwar i in 
den darauf folgenden fpäteren Zeiten verfehiedene 
Paͤbſte theils in theils auffer den Concilien dent 
Coͤlibat zur ordentlichen Berufspflicht geſamter in 
höheren Wenhen ftehenden Klerifey durch Kanonen 
zu marken alle ihre Macht und Gewalt angewendet 
haben, 
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haben, dem unerachtet aber folch ein römifches Lin; 
ternehmen doch bis auf heutigen Tag zu keinem all: 
gemeinen, auch auf Die orientalifche Oder griechifche 
Kirche ſich erſtreckenden, Geſez erwachfen ſeye; — 
daß folgſam der in der lateiniſchen Kirche eingefuͤhrte 
Coͤlibat⸗Zwang unſrer Weltgeiſtlichkeit, als ein 
pur menſchliches Inſtitut, als ein das Weſen unſrer 
Religion nicht beruͤhrende Nebenſach, als ein nur 
zur äufferen, nicht einmal gänzlich allgemeinen „ 
Kirchenzucht gehoͤriger Punkt angeſehen werden 
miuͤſſe. 


G. 4. Uber eben darum iſt es möglich, daß 
beſagter Cölibat- Zwang an und für fich ſelbſt in 
den Staat einen fehädlichen Einfluß habe, Denn 
behaupten wollen, daß auch fogar uniwefentliche 
und zufällige Religions : Beflimmungen,, pur 
ntenfchliche Rirchenzuchts: (Beiese, als folche, 
feinen fehädfichen Einfluß in den Staat haben koͤn⸗ 
nen, wäre eben fo lächerlich, als fanatifch und 
ſchwaͤrmeriſch es it, die Unmöglichkeit eines folz 
chen fehädlichen Einfluffes bey weſentlichen Ne 
ugions⸗Beſtimmungen nicht als ungezweifelt und. 
unfäugbar anerkennen wollen, Nachdem die Erz 
fahrung fo vieler Jahrhunderte uns fo überzeugend 
— De dag fo kirchliche Zuchtgeſete 
ver’ 


verfchiedenen weltlichen Staaten wirklich einen be: 
traͤchtlichen Nachtbeil zugezogen haben; wer wird 
wohl bey pur menfchlichen Zuchtgeſezen der Kirche 
mit Vernunft und ohne offenbare laͤcherliche Blind⸗ 
heit die Moͤglichkeit eines ſolchen ſchaͤdlichen Ein— 
fluſſes nicht klar einſehen muͤſſen? Oder auf was 
fuͤr einen ſcheinbaren Grund wuͤrde wohl die Muth— 
maſſung einer ſolchen Unmoͤglichkeit ſich ſteiffen? 
Hat etwa Jeſus Chriſtus, ſeiner kurz vor ſeinem 


Verſoͤhnungstod gemachten ausdruͤcklichen Erflä- 
rung unerachtet, irgendwo befohlen, daß man 


feine Apoftel und deren Nachfolger nicht nur als 
Lehrer und Berkünder des Evangeliums, als 


Ausſpender der von ihm eingefesten Sakramenten, 


als Diener des Altars, fondern auch als aufge: 
klaͤrte einfichtevolle Staatsmaͤnner anerkennen 
folle? Hat etwa Chriftus — deſſen eigene unmit: 
telbare Gebote uud Verbote ein vollftändiges, mit 
Einbegriff des Naturgefezes zur ewigen Seeligfeit 
hinreichend erkleckendes pofitives Geſez ausma: 
chen — irgendwo erklaͤret, gelehret, oder ſeiner 


Kirche verſprochen, das, ſofern ihre Vorſteher 
Dinge, die Er ſelbſt unmittelbar keineswegs ver⸗ 


bothen oder gebothen, ſondern jedem frey zu laſſen 
fuͤr gut befunden haͤtte, verbiethen oder gebiethen 
ſollten, dieſe ihre Verbote und Gebote keinen ſchaͤd⸗ 

| lichen 


x 
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lichen Einfluß im die ae Gefeltfehaften der | 
Menſchen jemals haben würden? Go lang einer 
Seits Schrift und Erblehr von einem folchen gött: 
lichen Verſprechen ſchweigen, anderer Geits die 
wirkliche Erfahrung voriger Jahrhunderte uns des 
Gegentheils offenbar überführt: Fönnen und müf 
fen wir beym Cölibat: Zwang unfter Weltgeiſtlich⸗ 
keit, als einer eitlen Diſciplinar-Sach, die Mog⸗ 
lichkeit eines ſchaͤdlichen Einfluſſes in den Staat 
ſicher vorausſezen. 


— Diefer fehädliche Einfluß kann ferners 
auch wichtig und erheblich feyn, wenn anderſt 
der Gegenfland, auf den ſich das kirchliche Zucht: 
gefez bezieht, in Unfehung des Staats bedeutend 
und von einigem Belang if. Wem aber muß die 
Wichtigkeit des Gegenflandes, auf den ſich der Cd: 
libat: Zwang unfrer Weltgeiſtlichkeit bezieht, nicht 
ben der erften Weberficht in die Augen fallen? Die 
unmittelbarefte wefentlichfte Staatsfolge diefes kirch⸗ 
lichen Zuchtgeſezes ift ja weniger und geringer nicht, 
als daß durch felbes eine übergroffe Menge der bes 
ſten und erſten Staatsbürger vom ordentlichen 
weckmaͤßigen Gebrauch ihres natuͤrlichen Vermoͤ⸗ 
gens das menſchliche Geſchlecht fortzupflanzen, und 
die Kopulation zu vermehren, auf je und allzeit 

ohne 
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ohne Unterſchied fchlechterdings ausgefehloffen wird. 
Denn daß der Bürger, da er Prieſter wird, nicht 
auf hoͤre Bürger und Mitglied des Staats zu fern, 
fondern andurch nur in eine höhere würdigere Klaffe 
der Bürger übertrette, ift eben fo gewiß und un: 
laͤugbar, als dag er durch Die priefterfiche Weyhe 
das natürliche Bermögen und die heftigften, jedem 
Menfchen fo fühlbaren, Geſchlechtstriebe, zur Fortz 
pflanzung des menfchlichen Gefchlechts auch das 
feinige beyzutragen, nicht verliehre. Wahrhaftig 
eine fuͤr den Staat in manchem Betracht hoͤchſt 
wichtige Angelegenheit! | 


G. 6. Al bishero gefagtes, kurz zufammen 
gefaßt, ſchließt folgenden, einfachen uͤberfuͤhrenden 
Beweis in ſich. Kirchliche Zuchtgefege, als Zucht⸗ 
gefeze, Fönnen an und für fich ſelbſt hie und da nach 
Umftänd der Zeiten einen fehädlichen ihrem Gegen: 
fand angemefinen Einfluß in den Staat haben 
(9: 4. 5.) Der firchliche Coͤlibat Zwang unſrer 
katholiſchen WeltgeiftlichFeitift ein Eirchliches Zucht⸗ 
gefez, und zwar ein folches,: welches fich auf eine‘ 
das allgemeine Beſte menſchlicher Gefelffehaften: 
nahe angehende Angelegenheit bezieht (5.3 — 5), 
Folgſam ift es offenbar und notoriſch möglich, daß 
PR — Coͤlibat⸗ Zwang/ als ein kirchliches 

| Zucht⸗ 
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Zuchtgefez betrachtet, einen fehädlichen und zwar 
höchft fehädlichen Einfluß in den Staat habe, Die 
- Wiöglichkeir alfo eines folchen fehädlichen Einfluf- 
fes in den Staat ift feldft in der Natur des Firchliz 
chen Eölibat: Zwanges fo wefentlich und fo unläug- 
bar gegründet, daß fie jedem denfenden Staat über: 
zeugend ten und ae muß. 


G. 7. Anizo noch einen 1 Eurzen — Ste 
auf die hieher fich beziehende Staatsrechte. Daß ein 
politiſcher Staat, wenn er nicht befugt feyn follte, 
Ausſchlieſſungsweiſe genau zu unterfuchen und vers 
laͤßig oder gefezlich zu entfcheiden, ob dorten, wo 
die Möglichkeit einer ihm drohenden wichtigen Ger 
fahr vor Augen liegt, nebft dieſer Möglichkeit auch 
die Wirklichkeit einer folchen Gefahr vorhanden. 
feye, daß, fage ich, ein folcher Staat eben aus, 
angel eines folchen Befuͤgniſſes weder eine folche: 
Gefahr gehörig vorfehen, weder gegen Diefelbe fuͤg⸗ 
liche Mittel vorfehren, mithin in die Länge nicht 
beſtehen koͤnne, fondern entweder auf einmal, oder 
wenigft nach) und nach zu Truͤmmern geben müffe, 
fieht jede unbefangene Vernunft bis zur Evidenz 
ein. Da nun alle jene Rechte, obne welche der 
Staat in die Länge nicht beſtehen kann, nach den 
erſten eſhen achter Staatskunde die erſten 

urſpruͤng⸗ 
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| uefpelingfichften ‚  toefentlichften, unveräufferlich 
ften, unmittelbar in der Selbſterhaltung gegruͤn⸗ 
dere Staats⸗ und Souverainitäts: Rechte ſind: 
fo ergibt es ſich von ſich ſelbſt, daß das Verfügniß, 
Ausfchlieffungsmeife gefezlich und obſtriſtrichterlich 
zuunterfuchen und zuentfeheiden, ob gewifje Gegen: 
fände, Dbfervanzen und Gebräuche, bei welchen 
die Möglichkeit eines fchädlichen Einfluffes vor 
Augen Tiegt, demfelben wirklich zum Nachtbeil 
gereichen oder nicht, ein wefentliches, urſpruͤngli⸗ 
ches, unveraͤuſſerliches, unmittelbar in der Selbſt⸗ 
erhaltung gegruͤndetes Staats: und Souvetaini⸗ 
taͤts⸗Recht ſeye. 


$. 8. Gleichwie ſich aber kein wohlgeordne⸗ 
tet politiſcher Staat ohne ſeine erſte, weſentliche, 
urſpruͤngliche Rechte denken laͤßt; alſo kann kei⸗ 
nem ſolchen Staat erwaͤhntes Unterſuchungs⸗ und 
Entſcheidungs⸗ Recht mit Fug und ohne offenbo⸗ 
ren Widerſpruch abgeſprochen werden, wenigſt in 
ſofern ein ſolcher Staat an und für ſich feldft ber 
trachter wird ohne Bezug oder Einficht auf, fein 
Religions ⸗Syſtem, das. etwa der Ausübung 
dergleichen weſentlichen Staatsrechten mittelſt ge⸗ 
wiſſer aberglaͤubiſchen Begriffen egn. fiten 


‚möchte, a RS EN 
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F. 9. Weil demnach unfee, nur eines wohl 
thätigen Einfluffes in den Staat fähige, chriſt⸗ 
katholiſche Religion (F. 2.) wahre Souveraini— 
taͤts und Staats-Rechte nicht nur nicht antaſtet, 
kraͤnkt oder ſchmaͤlert, ſondern im Gegentheil ſelbe 
ausdruͤcklichſt und feyerlichſt als heilig und unver; 
Tezlich anerkennt, ja wohl gar thätigft unterſtuͤzt 
und befefliget: fo muß jedem unabhängigen katho— 
liſchen Staat und deſſen Regenten gedachtes Un: 
terfuchungs und Entfeheidungs : Kecht unftrittig 
zufommen, ohne daß felbes durch Die Religion, 
zu welcher er fich befennt, im ' mindeften en 
werden möge, 


$. 10. Nun wird wohl Fein befonderer 
Scharfſinn vonnöthen feyn, Die unwiderſtehliche 
offenbare Wahrheit folgenden Vernunftſchluſſes 
klar und deutlich einzuſehen. Jeder unabhan⸗ 
gige katholiſche Staat oder deſſen Regent, 
if zufolge eines offenbaren urfprünglichen 
weſentlichen Maſeſtaͤts⸗ Rechte vollkommen 
ermaͤchtiget und befugt, geſezlich oder obrift- 
richterlich zu unterfüchen und zu entſcheiden, 
und zwar Ausſchlieſſungsweiſe/ ob Dinge, 
‚Öbfervanzen, Gebräuche, Ifnftituterc., bey 
denen ‚die Möglichkeit eines beträchtlich 
Fe N / ſchaͤd⸗ 
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ſchaͤdlichen Einfluſſes in den Staat voraus⸗ 
geſezt werden muß, in vorliegenden Umſtaͤn⸗ 
den wirklich und in der That einen ſolchen 
ſchaͤdlichen Einfluß bebaupten oder nichr, 
(9) Wan kann aber und muß beym 
kirchlichen Lölibat » zwang  ungesweifele 
vorauefezen, daß felber einen ſchaͤdlichen und 
zwar fehr ſchaͤdlichen Einfluß an und für fich 
‚felbften lin den Staat haben Fönne, ($. 6.) 
Folglich ift jeder unabhängige ER TNA 
Staaı oder defjen Begent vollkommen erz 
mächtiger und befugt, Ausfhlieffungsweis 
gejezlich und obiiftrichterlicdy zu unterſuchen 
‚und zu enticheiden , ob beſagter Coͤlibar⸗ 
Zwang wirklich dem Staat nachtbeilig, und 
in wie fern er nachrbeilig ſeye oder nicht? 
Und dieß wäre alfo das erfte Recht, welches jedem 
Eatholifehen Souverainen Staat. den, durch kirch— 
lichen Zwang, eingeführten ehelofen Stand, feiner 
. gefammten — Bere “ ki 
zukoͤmmt. one 


— 


I 
— 


Zwey⸗ 





Sweyter Saz. 


Jeder wohlgeordnete unabhängige Fatholifche 
Staat oder deffen Regent ift vollfommen ber 
fugt und ermaͤchtiget, den kirchlichen Gölibats 
Zwang feiner katholiſchen Weltgeiftlichkeit mitz 
teift politifcher Geſezgebung aufzuheben, fo bald 
er von deflen fhädlichen und zwar erheblich 
ſchaͤdlichen Einfluß in den Staat hin⸗ 
aͤnglich und verlaͤßig uͤberzeugt 
iſt. 


ae 


Ich donte ffir, und folgere faſt abermal, 
I wie vor. Da man ſich ohne offenbare Unger 
reimtheit keinen ordentlichen politiſchen Staat den⸗ 
ken kann, ber nicht befugt und ermaͤchtiget feye, 
alles das, was ihm zum wahren Nachtbeil gereisht, 
und feinen Untergang heimlich oder öffentlich vorz 
bereitet, mittelft feiner Geſezgebung abzufehaffen; 
da fo einen Fraftlofen und unmärhtigen Staat den: 
den * fo viel wäre, als einen Staat ohne 
| Selbſt— 
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Seldfterhaltungs: Necht, das iſt, eine Chimaire 
von einem wohlgeordneten politiſchen Staat den⸗ 
fen: ſo iſt es ein in der Staatskunde abermal voll; 
kommen entſchiedener und allgemein anerkannter 
Grundſaz, daß jeder wohlgeordnete Souveraine 
Staat, mithin — weil doch unſre chriſtkatholiſche 
Religion das Weſen politiſcher Staaten nicht 
aͤndert — auch jeder wohlgeordnete Souveraine 
katholiſche Staat kraft eines ſeiner erſten, weſent⸗ 
lichſten, urſpruͤnglichſten, auf Pflicht und Recht 
der Selbſterhaltung ſich unmittelbareſt gruͤndenden, 
Rechte vollkommen ermaͤchtiget und befugt, alles 
das, was auf ihne einen wahrhaft ſchaͤdlichen Be⸗ 
zug hat, mittelſt ſeiner eignen Geſezgebung zu 
beſeitigen und abzuſchaffen, das iſt, die geſezgeben⸗ 
de, jedem wohlgeordneten unabhaͤngigen katholi⸗ 
ſchen Staat und deſſen Monarchen weſentlichſt 
zukommende, politiſche Macht erſtreckt ſich unſtrit⸗ 
tig auf alles das, was immer dem Staat oder der 
buͤrgerlichen Geſellſchaft zum wahren Nachtheil 
wirklich gereicht. So bald alſo der bisherige 
Kirchliche Coͤlibat⸗Zwang in vorliegenden Umſtaͤn⸗ 
den einen fihädlichen und zwar beträchtlich ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluß in den Staat zu haben beginnt; 
fo bald der Staat oder defien Regent von der. 
Wirklichkeit und Wichtigkeit eines folshen ſchaͤdli⸗ 

| >49. a chen 





chen Einfluffes gefezlich und obſtriſtrichterlich über: 
zeugt ift: fo ift eden darum ein folcher Staat und 
Regent unſtrittig und auffer allem Zweifel vollfom; 
men ermächtiget und befugt, mittelft feiner eignen. 
Geſezgebung befagten Cölibat : Ziwang. für feine 
Binder aufzuheben und abzuſtellen. 


912. Diefer fo buͤndige als Furze, jedem 
Selbſtdenker Leicht begreifliche, Vernunftsſchluß 
verliehrt von feiner überzeugenden Kraft nicht das 
mindefte, fondern gewinnt vielmehr durch den Ein; 
wurf, daß der Cölibat: Zwang, von welchem bier 
die Rede ift, fein Dafeyn, will fagen, feine Ent: 
ftehung und bisherige Dauer einzig und" ollein 
einem kirchlichen Zuchtgefez und päbftlicher Ge 
feggebung, keines wegs aber einer politifchen 
Macht oder einem Staatsgefeje zu verdanken 
babe, biemit auch nicht von einer politifchen 
Macht abgefchaft werden zu koͤnnen ſcheine. 
Denn fürs erſte iſt das Vorgeben — der Lölir 
bat: zwang unfter Weltgeiſtlichkeit babe 
fein Dafeyn einzig und allein der Eirchlichen. 
Gefesgebung, nicht auch der politifcyen au 
verdanken — ungegründet und falfch. Wer 
weißt es in unfern hellen: Tagen nicht, daß ein 
kirchliches Zuchtgeſe, von dieſer Art, welches auf 
das 
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das allgemeine Beſte des Staats notorifch einen 
fo genauen, Bezug bat, irgend in einem wohlge 
ordneten unabhängigen Staat ohne feine aus: 
druͤckliche oder ſtille Verwilligung, oder wohl gar 
wider ſeinen Willen und Gegenbeſtrebung, weder 
eingefuͤhrt noch daſelbſt beſtehen koͤnne? Seze 
man, der Coͤlibat werde erſt heut zu Tag vom 
Pabſt in oder auſſer einem Concilio durch irgend 
einen foͤrmlichen neuen Canon eingeſezt. Seze 
man, es waͤre bishero ab Seite der Kirche jedem 
Biſchof, Prieſter, und Diacon vollkommene 
Freyheit gelaſſen worden, ſich ordentlich zu ver⸗ 
ehlichen, oder immer ehelos zu bleiben. Seze 
man, vorhin ſeye bey jeder Ordination nach dem 
Beyſpiel und Vorſchrift der Apoſteln und der er⸗ 
ſten Jahrhunderte auf nichts anders als gute Sit⸗ 
‚ten, Rechtfehaffenheit, Redlichkeit, Zeugniß und 
Rufe eines unfteäflichen Wandels, und nöthige 

Kenntniffe des Verſtandes gefehen worden; nun 
‚auf einmal ergebe aus dem Vatican der ernfte 
‚gemeßenfte Befehl an alle Bifchöffe der ganzen 
Chriſtenheit, hinfuͤro keinem die höhere Weyhe 
zu ertheilen, er ſeye dann unverehlichet, und 
verſpreche feierlich, immer unverehlicht zu bleiben. 
Wuͤrde wohl ein ſolches vaticaniſches Eheverboth 
— wenn es auch De die Authoritaͤt vieler in 
rd 0 einem 
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einem Ammeniſchen Kirchenrath verfammleten Bi⸗ 
ſchoͤffen unterſtuͤzt ſeyn, und von dieſen das ein⸗— 
hellige Zeugniß eines fuͤr Kirch und Religion 
aͤuſſerſt nuͤzlichen neuen Diſciplinargeſezes erhal⸗ 
ten ſollte — irgend in einem beträchtlichen Sou⸗ 
verainen Staat zu einem, deſſen Unterthanen 
thätig bindenden,, wahren Kirchengeſez jemals 
erwachfen, fo lang es von einem folchen Staat 
nicht follte angenommen, benehmiget und beſtaͤt⸗ 
tiget werden? Schwerlich wird dieſe Frag ein 
redlicher, in der Geſchichte und Staatskunde auch 
nur mittelmäßig bewanderter Kopf, mit ja beant: 
worten koͤnnen. Nein iſt die allgemeine, einför- 
mige, entſchloſſene, ſtandhafte Antwort aller, 
nicht jenſeits den Alpen wohnender, katholiſcher 
Nationen, als welche insgeſamt zufolge eines all⸗ 
gemein angenommenen Staats-Grundſazes, bes 
glaubt find, Fein neues Firchliches Difeiplinars 
Geſez, welches einigen Bezug auf das Beſte des 
Staats hat, gelte für ihre Staaten mehr, weni: 
‚ger, oder länger, als in fofern es dafelbft vom 
Staat angenommen und begnehmiget wird; auch 
ſeye jeder Staat höchftens nur in ſofern und fo 
Lang verbunden, ein folches kirchliches Zuchtgeſez 
anzunehmen, als ſelbes keinen ſchaͤdlichen Einfluß 
in den Staat zu Da befinden wird. Die 
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A = 
Wirkung eines folchen allgemeinen Staats: 
Grundfazes haben ſchon vor zweyhundert Jahren 
ſelbſt einige Tridentinifche "Difeiplinar » Berord: 
nungen im verfehiedenen Fatholifchen Staaten er⸗ 
Fahren, da fie in felben aus Abgang politifcher 
Begnehmigung den Rang und das Gepräg fürm: 
licher, folche Staaten thätig bindender, Kirchen: 
gefezen bis auf heutigen Tag nicht haben erhalten 
koͤnnen. 


G. 13. Wir wollen aber zum Ueberfluß eins: 
weilen zugeben, unfer Firchliche Cölibat: Zwang 
habe als Kirchengefez fein Dafeyn einzig und 
‚allein der geiftlichen Kirchenmacht zuzufchreiben. 
Wird aber nicht hingegen im Fall, von welchen 
"bier allein die Rede iſt — da nämlich erwähnter 
Eölibat : Zwang in den Staat einen beträchtlich 
fehädlichen Einfluß zu haben beginnt, und ein fol: 
‚her Einfluß durch den gefezlichen Ausfpruch des 
betreffenden Richters notorifeh vorliegt — ben 

diefer Vorausfezung, fage ich, wird nicht das 
kirchliche Zuchtgefez aufhören iplo facto ein kirch⸗ 
liches Gefez zu feyn? Eine Behauptung, die eben 
fo wahr und gegründet ift, als auffallend fie 
manchem minder aufgeflärten, als feyrigen Kit: 
chen⸗ Zeloten vorkommen mag. Der Beweis 
| D 5 davon 
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davon ift folgender: Daß jedes Menfchengefez 
aufsöre ein Geſez zu ſeyn, fobald entweder 
ab Seite des Gefezes der Hanptgrund, auf dem 
es beruhet, oder aber ab Geite des Geſezgebers 
Macht und Willen zu binden weg fälle, ift ein 
in der Rechtskunde ausgemachte Sade Dun 
aber fallen bey unfter Vorausſezung alle Diefe 
zum Weſen eines Geſezes erforderliche Eigenſchaf—⸗ 
ten ungezweifelt wege Ich erweiſe eines nach dem 
andern. : | 


$. 14. Erftlich fälle gänzlich weg der ein 
zige geltende Entſtehungs = Grund des Cölibat: 
Geſezes. Zwar muß ich geſtehen: wenn ein 
kirchliches Difeiplinar: Gefez feine Entflehung 
und Dauer politifchen Gruͤnden, etwan dem zeit: 
lichen Intereſſe der römifchen Kirche, oder, eigent⸗ 
ficher zu reden, des römifchen Hofs, hauptfüch: 
lich zu verdanken hat; wenn z. B. die ſchlaue 
roͤmiſche Politik den abendländifchen Weltgeiſtli⸗ 
chen den Coͤlibat mit fo auſſerordentlicher Hart 
naͤckigkeit vorzüglich in Diefer Abficht aufgedrunr 
gen bet, weil man zu Rom deutlich einfabe, 
daß durch ‚den. ehelofen Stand und die damit 
verknuͤpfte Abſchaffung geiſtlicher Familien die 
| Verhindung! der Br als Rerger und Staats⸗ 
Dit 
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Mitglieder gegen den Staat immer ſchwaͤcher ja 
nach und nach gaͤnzlich aufgehoben, hingegen 
derſelben Anhaͤnglichkeit und Verbindlichkeit gegen 
den roͤmiſchen Hof immer ſtaͤrker und vollfomme: 
ner werden würde, und was dergleichen mehr ift; 
wen, fage ich, nur folche Gründe die Entſte⸗ 
bung oder wenigft die Dauer des geiftlichen Cdr 
libat⸗ Zwanges veranlagt und: bewirft haben: 
ja — dann fönnten dergleichen Dafeyns Grunde 
ihre volle Kraft beibehalten auch im Fall, da be: 
fagter Cölibat mit der allgemeinen Wohlfahrt 
des Staats fich nicht mehr vertragen ſollte. Denn 
politifches Intereſſe des römifchen Hofes und wah: 
rer groſſer Nachtheil katholiſcher Staaten find 
freylich befannter maafjen Feine widerfprechende 
Dinge, und laffen fich leider! gar zu ver⸗ 
eitbnsen: | | 


G. 15: Allein gleichwie die von Feige u 
ner Kirch verliehene Macht zu Befehlen ihrem Zweck 
und Weſen nach) durch und durch pur geiſtlich iſt; 
ſo kann auch der wahre geltende Enſtehungsgrund 
‚eines jeden Firchlichen Zuchtgeſezes, mithin auch 
des in Betrachtung gezogenen Coͤlibat ⸗Zwanges, 
nur geiftlich feyn, das ift: nur auf die Befoͤrde⸗ 
gun des eigen —— der Menſchen, nur 

auf 


auf das allgemeine Befte der Religion kann ſo 
wohl die Macht der Kirche, neue Gefeze zu ger 
ben, überhaupt, als auch ein jedes Firchliche 
Gefez insbefondre fich geltend gründen. Ja, 
weil die beftändige Enthaltfamkeit eine zu erhabe⸗ 
ne, nur reif und lang geprüften Fahigkeiten 
einiger wenigen Menſchen angemefne, hin⸗ 
gegen die Kräften der meiften Menfchen: weit über: 
ſteigende Tugend ift: fo muß jeder, Menſchlichkeit 
und Vernunft zu Rath ziehende, DVerftand über: 
zeugt ſeyn, daß ein ſo ſchweres Zoch von Päbften 
und Bifchöffen auch mit Begnehmtgung des 
Staats einer ganzen zahlreichen Menfchengattung 
böchftens nur in fofeen und fo lang als eine or⸗ 
dentliche Berufspflicht aufgedrungen werden koͤnne, 
als ein foicher Zwang zur Beförderung des ewi⸗ 
gen Geelenheils der Chriften, und zum wahren 
Beſten unfter Religion entweder npthivendig oder 
doch aͤuſſerſt erfprieglich zu ſeyn feheinet. Da num 
das wahre Beſte der Neligion, der Kirche, des 
ewigen Seelenheils und all andre dergleichen geift- 
fiche Dinge, im ächten Sinne genommen, an und 
für fich ſelbſt Feinen fehädlichen Einfluß in den | 
Staat haben koͤnnen: fo ift es ja platterdings 
unmöglich, Daß der Eirchliche Coͤlibat z Zwang 
‚einer Seits der Allgemeinen Wohlfahrt des Staats, 2 
wie 


wie man annimmt, voiderfpreche, und doch ande: 
ser Seits auch in diefem Fall zue Beförderung 
des ewigen Seelenheils, zum wahren Bellen der 
Religion und der Kirche nothwendig oder erfprieß: 
Lich ſeye. Mein! ſo bald man als eine unläug: 
bare gefezlich offenbare Wahrheit annimmt, der 
Firchliche Eölibat : Zwang habe in den Staat einen 
fehädlichen und zwar beträchtlich fihädlichen Ein; 
fluß; fo kann unmöglich mehr in diefem Fall be 
hauptet oder zugegeben werden, daß jener in einem 
folchen Staat zum wahren Beſten der Religion, 
der Kirche, des ewigen Geelenheils nothwendig, 
oder fürträglich feye., Es fällt hiemit bey einer 
ſolchen Vorausfezung auf einmal der einzige 
wahre geltende zureichende Entftehungsgrund des 
Firchlichen Cölibat » Gefezes offenbar und unftrittig 
weg. 

H. 16. Zwar nach dreiſtem Vorgeben man⸗ 
cher Coͤlibats⸗Eiferer fodert die lateiniſche Kirch von 
von ihren Geiſtlichen eine ewige Enthaltſamkeit 
auch aus folgenden Grund-Urſachen: (a) ein⸗ 
mal, weil der Coͤlibat eine ganz beſondere, aus: 
nehmende Zierde des neuen evangelifhen Gefezes 
iſt, dadurch fich felbes vom Gefez des alten Bun: 
des vorzuͤglichſt ausfcheider; Dann (b) weil nur 
N durch 
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durch eine ſolche Enthaltſamkeit die dem Prieſter 
zur Entrichtung des. unblutigen reineſten Opfers 
des neuen Bundes noͤthige Reinigkeit erhalten 
wird; endlich (c) weil nur eine ſolche Enthaltſam⸗ 
Feit den Seelforger von zeitlichen, mit der Seel⸗ 
forg unvereinbaclichen,, Familien: Gefchäften bes 
freit. Ohne zu unterfichen, ob, und in wie 
fern dieſe Vorwaͤnde einen geltenden hinlänglichen. 
Grund eines allgemeinen Kirchengefezes von diefer 
Art geben Fönnen, iſt weniaft fo vicl gewiß und 
unläugbar, daß fie ſaͤmtlich abermal wegfallen, 
fo bald man als ungezweifelt annimmt, daß das 
Coͤlibat⸗ Geſez mit der Wohlfahrt des Staats 
fich nicht mehr vereinbaren laſſe. Dann wie iſt's 
. wohl möglich, daß (a) eine dem Staat ſchaͤdliche 
Einrichtung die auszeichnende Hauptzierde und 
der vorzuͤglich ſchimmernde Glanz jenes neuen 
evangeliſchen Geſezes ſeye, welches ſich von allen 
übrigen falſchen Religions⸗Verfaſſungen durch ſeinen 
nur wohlthaͤtigen Einfluß in den Staat und ſeine 
exhabene Unſchaͤdlichkeit ſo genau und beſtimmt 
ausſcheidet? Wie iſt es möglich, daß (b) unfte, 
dem Staat ganz und gar unfchädliche, Religion 
zum offenbaren Nachtheil des Staats von ihren. 
Prieftern eine gewiſſe Reinigfeit des Leibs fodere, 
en —* doch ohnehin bekannter Dingen die 
Reis 


Reinigfeit der Seele — jener wahre einzige Re 
ligions⸗ Zweck — eben nicht fo genau verbunden 
ift, daß nicht eine ohne die andere ganz wohl be, 
fteben mag? Wie ift es endlich möglich, daß 
(ec) die unſrem unfehuldigen Religions + Syftem 
fo wefentlich anklebende Seelenforgs : Pflichten 
‚ ordentlich und genau in ihrem ganzen Umfang. 
obne beträchtlichen Schaden des Staats nicht foll- 
sen erfüllt werden Fünnen? Wahrbaftig! Ent: 
‚weder muß man unfrer chrift » Farhofifchen Reli⸗ 
gion gegen alle innerliche Ueberzeugung mit Weber: 
maß eines fanatifchen Unfinnes einen unmittelbas 
ren fehädlichen Einfluß in den Staat einräumen; 
oder aber, man ift gezwungen einzugefteben, daß 
‚alle obige, auf die Religion fich beziehende, Ent: 
‚ftehungs: Gründe des geiftlichen Cölibat:Zwan- 
ges — wenn fie auch noch fo geltend ſeyn folk 
‚ten — gänzlich wegfallen, fo bald man zugibt, 
daß diefer Coͤlibat dem Staat wahrhaft fehädlich, 
und zwar in wichtigem Betracht fchädlich ſehn. 


G. 17. Eben fo gewiß und verläßig fällt 
ferners bey einer folchen Vorausfezung aus dem 
nemlichen Grund auch hinweg, ab Seite des _ 
kirchlichen Gefezgebers fo wohl die Macht als 
der Wille zu binden. Man muß mich bier vecht 
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verſtehen. Ich ſpreche der Kirche weder die Macht, 


noch den Willen ab, neue Zucht: Verordnungen A 


zum Beſten der Religion zu veranftalten, Aber, 
wohl gemerft! Auch nur zum Beſten der Religion, 
oder nur in fo fern das Lefte der Religion ders 
gleichen neue äuchrgefeze zu fodern ſcheint, 
kann und will die Kirch felbe betreiben und hand: 
haben. Lieber Diefe Graͤnze erkenne ich in den 


Religions x Dienern weder Macht noch Willen 
Zuchtgeſeze einzuführen oder zu behaupten. Glei be 


wie nun ben jeder Diftiplinars Veranftaltung,, die 


felbft die Religions ; Diener als fehädlich und 


nachtheilig den Staat anerfennen, oder anzuer⸗ 


‚Eennen verbunden find, aller Anfehein und Vor⸗ 
wand des wahren Religions: Heften mittelft aͤch⸗ 


ter und reiner Religions: Begriffen verfehwinder: 


alfo Fann ſich weder Macht noch Willen eines 
kirchlichen Gefezgebers auf Zucht: Verordnungen, | 
die. dem Staat verläßig fehädlich und nachtheilig 
find, ausdehnen. Es ift alfo auffer allem Zwei 
fel, daß das Firchliche Cölibat: Gefez aus Abgang 
‚ber gefezlichen Macht fowohl als des Willen zu 


binden aufböre ein Firchliches Geſez zu feyn in i 


allen jenen Staaten und $ändern, in welchen 


fein beträchtlich ſchaͤdlicher Einfluß in den Staat 
durch den authentiſchen geſezlichen Aus ſpruch | 


Des 
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des allein competenten Richters verläßig erhaͤr⸗ 
tetiſt. 

F. 18. Und fo glaube ich, hinlaͤnglich ers 
tiefen zu haben, was mir zu ermweifen ware, Der 
Coͤlibat⸗ Zwang unfter katholiſchen GeiftlichFeit 
muß entweder als ein Firchlich -politifches (F. 12.), 
‚oder. aber er Fann nur fo lang als ein pur kirchli⸗ 
ches Zuchtgefez angefehen werden, als er dem 
Staat nicht offenbar fehädlich ift, in weichem Fall 
er unfteittig aufhört, ein Firchliches Zuchtgefez zu 
fenn (9. 13. 14. 15. 16. 17.) Da nun die 
politiſche hoͤchſte gefesgebende Wacht eines 
jeden unabhängigen Eatbolifchen Sraars 
unmittelbar fi auf allen wahren ads 
theil und Schaden ohne Ausnahm erfirecke 
($- 11.);5 fo muß ja jedem folchen Staat 
die volle Befuͤgniß unftrittig zukommen, den: 
ihme ſchaͤdlichen Coͤlibat⸗zwang feiner Welt⸗ 
geiſtlichen mittelſt ſeiner Geſezgebung unmit⸗ 
telbar abzuſchaffen, derſelbe mag ſodann als 


ein Firchlich: politifches oder hingegen als ein pduß 


kirchliches Zuchtgefez, das aber im angenommenen 
Fall aufhoͤrt ein kirchliches Zuchtgeſez zu ſeyn, 
betrachtet werden. Und da haben wir das zweyte, 
auf den Coͤlibat der Weltgeiſtlichen ſich beriehende, 
Be ER | EN 
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Dritter Saz. 


Keine menſchliche Macht hienieden iſt befugt, 
einen katholiſchen Souverainen Staat, oder 
deſſen Regenten / im Gebrauch und Ausuͤbung 
obiger auf den Coͤlibat Zwang feinen Welt 
geiftlichen ſich geziemenden Gerechtſa⸗ 

men zu ſtoͤren 
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FReder Selbſtdenker, welcher auf die bishero an 
— gefuͤhrte Beweisgruͤnde nochmals einen uͤber⸗ 
ſehenden aufmerkſamen Blick zuruͤck wirft, muß 
bis zur vollen Ueberzeugung deutlich einſehen, 
daß bie dem Staat in Abſi cht auf den Coͤlibat⸗ 
Zwang bereits eingeraͤumte zwo Gerechtſame ſo 
wohl in ihrer Quelle als ihrem Umfang nach 
Rechte vom erſten Range und groͤſter Wichtige 
feit feyen, wefentliche zur. Selbſterhaltung 
unentbehrlichſte Souverainitäts » und Mas 
ſeſtaͤts⸗Rechte. Dieſe einzige Bemerkung ſchließt 
offenbar und unwiderſprechlich jede andere menſch⸗ 
die Mai — uͤberhaupt, fie mag beife 

R ſen⸗ 


fen, wie le will — geiftlich oder weltlich, kirch⸗ 
Lich oder politiſch — forderift aber die Firchliche 
und geiftliche von allem wahren Befugniffe gänze 
lch aus, im Gebrauch und Ausübung folcher 
Rechten irgend einem Fatholifchen Staat einiges 
Hinderniß in den Weg zu legen. «+ Denn follte 
ein folches Befügniß überhaupt irgend einer ans 
dern menfchlichen — kirchlichen oder politifchen — 
Macht wirklich zufommen, fo mürde ja eben jener 
politifche Staat, welchen man als unabhängig 
und Souverain anfieht, im Gebrauch und Aus⸗ 
übung feiner erflen, weſentlichſten, unentbehrlich⸗ 
ſten Majeftätsrechten platterdings von fremdene 
Befuͤgniſſe abhangen, das iſt, der Staat, oder 
defien Regent, wuͤrde unter dem nehmlichen Ges 
fihtspunft unabhängig und zugleich nicht unab⸗ 
bängig feyn. Mit welch offenbaren Fe 
hen Widerfpruch ! 


G. 20. Noch viel weniger kann ſich ins 
befondere irgend eine geiftliche Macht jener Kir⸗ 
she, zu welcher fich ein unabhängiger katholiſcher 
Staat bekennt, eines ſolchen Befuͤgniſſes mit eis 
nigem Recht anmaffen. Denn. behaupten, oder 
auch nur im Dumflen zu verftehen geben wol? 
len RN katholiſche Religion: und die auf 
& 2 ſelbe 
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felbe einzig und Allein ſich gründende geiſt⸗ 
liche Wacht der Rirche feye berechtiger, 
den böchften Regenten eines unabhängigen 
katholiſchen Staates im Gebrauch und 
Ausbbung feiner erſten, wefentlichften, uns 
entbehrlichſten Wisjeftätsrechten auf was 
immer für eine Art zu ftören oder zu kraͤn⸗ 
ten, ift im Grund nichts anders als eine der | 
abfeheulichiten und fehmärzeften Verlaͤumdungen 
uufter reineften, beiligften, erhabenften Religion, | 
dero auszeichnendes glänzendeftes Verdienſt ift, 
jedem fich zu ihr befennenden Chriften, forberift 
dem Monarchen, feine Gerechtfame nicht nur | 
unangetaſtet, unverlezt, und unverändert in ihrer | 
vollen Kraft und Wirkung zu laffen, fondern 
im Gegentheil felde gegen innerlich und aͤuſſerli⸗ 
ehe Zudringlichfeit zu fehäzen und zu befeftigen. 


$. 21. Zudem iftja die Ausübung folcher 
Majeftits: Rechten für jeden Agenten Nicht, 
wahre, richtige, feldft durch das göttliche Na: 
turgeſez ſchwer auferlegte Pilicht, dero Befol: 
gung oder Vernachlaͤßigung den Monarchen gleich⸗ 
treffend auszeichnet, und mit gleichem Recht in 
die Klaß der guten oder fehlechten Regenten ſezt. 

Und nun foll die Durch Malone Berfaffung - 
und 
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und göttliche. Beftimmung, den, Hänstern unſrer 
Fatholifchen. Kirche verliebene, auf genaue Erfüls 
fung aller natürlichen, Pflichten, vorzäglichft ab 
zweckende geiftliche. Macht berechtiget ſeyn, Die 
Befolgung: feiner. erſten wichtigften Regenten— 
Pflicht zu, erſchweren oder unmöglich zu machen? 
Kelch ein. alberner , Religion und. Vernunft im, 
gleichem Grad entehrender Gedanke! 


ö 
H. 22. Es ift zwar nicht zu vermuthen, daß, fe 
feen ein oder, der andere mächtige ‚Megent in. feiner 
katholiſchen Staaten, einen - ernften - ftandhaften 
Gebrauch erwaͤhnter Mejeftäts s Rechten in. der 
-Zhat. machen. follte, die römifche Politif heut zu 
Tag ben fo. hellem ‚Licht es wagen würde, zu 
wahren bedeutenden Widerfezlichkeiten feine Zur 
Flucht zu nehmen, fo. bedenklich und wichtig auch 
immer für das Intereſſe des römifihen Hofes 
ein folcher unerwarteter Fürftenfehritt, ſeyn moͤch⸗ 
te. Seen, wie aber, der durch dergleichen, feis 
nem bisherigen Plan fo widrige Vorkehrungen, 
aͤuſſerſt betäubte roͤmiſche Hof erlaubte ſich gegen 
alles Vermuthen förmliche. weit ausfehende Ge: 
genſchritte. Würde nicht ſolch ein Betragen als 
offenbar widerrechtlich unfoͤrmlich und nichtig 
in den Augen Ber aufgefläcten unpartepifchen. 
we | Welt 


Welt verworfen und verabſcheut werde, fo Tang 
wenigft, als fie mit mir. überzeugt feyn wird, 
daß die Kirche nicht das mindefte wahre Gefüge 
niß babe, den Monarchen in Ausübung feiner 
erften, wefentlichften, unentbehrlichen Souverai: 
nitaͤts⸗Rechten zu hemmen oder zu flören, Und 
bie aus. einer folchen eben fo unflugen als unge: 
gründeten Widerfezlichkeit allenfalls entſtehende — 
wahrfeheinlicher weife nur für den römifchen Hof 
hoͤchſt nachtbeilige Folgen — wem Fönnten und 
müßten fie wohl mit Recht beygemeffen werden. 
Dem feine heiligſten Soupgrainitäts Rechten 
pflichtmäßig ausuͤbenden Köchften Regenten; eines 
unabhängigen mächtigen Staats, ober dem wider 
ſolche Ausübung unter. falfchen, Religions ; Vors 
‚wand gegen: alle. ächte und, reine Neligions : Ber 
griffe ohne Recht ſich ſtraͤubenden Religions-Die 
ner? Urtheile hieruͤber geſunde aufgeklaͤrte Ver⸗ 
nunft und aͤchte Religion, nicht — eigennuͤzige 

vom eilften — ſi deuetente fatſc 
Politik! 
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